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/u den ältesten erhaltenen Handschriften, gehört der 
Veronensis XXH 20 mit 174 fast quadratischen, 22°/, em hohen 
ind 20 em breiten Pergamentblättern- Auf den BU Blättern von 
f.4 bis St enthält er das Doppelwerk von Hieronymus und 
Cennadius De riris ininetribus, das ieh 1891 für die Seriptore 
eerlesiastiei der Wiener Akademie mit der Ausgabe Herdings 
verglichen halbe. Die Handschrift wurde noch von Keiffer- 
seheid in seiner Bihl, patrum I 80 £, von Bernoulli (Samm- 
lung ausgewählter kirelien- und dogmengeschichtlicher Quellon- 
schriften XI 1805; 8. XVII und von Riehardson (Texte uni 
Untersuchungen zur Geschichte der altehristl. Literatur XIV 1 
1890, 5; XVI) dom 8, Jahrh. zugesehrieben. Zweitel an diesem 
Ansatz muß schon die Papstreihe auf 1, 3 errogen, die im An- 
schluß an sine ausführliche Lebensbeschreibung des Syminnehus 
(zestorben. 19 VII 514) mar noch 7 Püpste aufzahlt (LITT Hormie- 
das — LVITII Silverius) und auf f. 3” oben mit den Worten 
LX Vigilius selit decem et oeta, mas duo, dies novem, morikr 
im Syrttetnie seem ferien note anptinte Leine Iunias indtetiome 
terti abbricht, obgleich noch für weitere Namen reichlich Platz 
rewesen wäre. Man gewinnt daraus den Eindruck, daß die 
Niederschrift in die fünf Jahre des nüchsten Papstes Polngius 1, 
(555560) gefallen sei. Schon Duchesne hat daher in seiner 
Ausgabo des Liber pontifealis I 43 die halbunziale Schrift 
dieses Veronensis ins 6. Jahrh, verlegt und könnte sich hiefür 
auf de Rossi berufen, der erkamt hat, dab er de mama type 
Weriture, de la mine deole et du meine 'sitele sei wie ein 
anderer Vernn. IKKXVII 36), der aufs Jahr 517 datiert ist: 
aber Chntelains Behauptung (Hrewe der bihlioth, 102 KIL2 RT), 
us at had wohne en anmongdale u du nie ent lea vordere 
öl # 519, beruht natürlich auf einem Mißverstäudnis. Ber- 
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noulli wieder bestreitet 8, XIX die Beweisführung Duchesnes. 
Erledigt wurde die Frage dureh E. Hauler; der dio Güte Iintte, 
sich auf meine Bitte der Mühe einer, genauen Vergleichung 
beider Handschriften zu unterziehen, and mir hieraher im Juni 
1897 schrieb: „Naelı meiner Meinung ind beide Handschriften 
dein 6, Jahrb. angehörig; aber der Gonnndiuseodex kam schon 
wegen des auf fol. I—5 stehenden Fragmentes der riia Anastasii 
ot Symmachi, dns mit Vigilius; der Mitte des b. .Jalirh, Papst 
war, schließt, nicht vor diese Zeit gerlickt werden. Wenn 
anch ie Schriftrattung und anderer Lietail auf dieselle Schule 
weist, so ist doelı der Gennadiuseodex in Format (kleiner ala 
ANAVIN, Schriftgröße, Zeilenzahl (25 geren 19 des Ouilex 
KXXVIHI und in der Gestalt einzelner Buchsisben vauı der 
ailern Handschrift leicht zu unterscheiden und jedenfalls nicht 
ron demselben Schreiber angefertigt. Im allgemeinen han XXH 
rogelmäligere, rundlichere und sierlichero Formen mit keulen- 
fürmig geformten Hasten, wihrend XXXVIH eskigere, breitere, 
inet spitz zulaufende Zeichen darbietet.‘ Der halbunziale Cha- 
rnkter der Schrift prüst sich besonders in den Bunelstaben 
abegmre aus, während m durchwegs die unziale Form 
beibehalten hat und neben Z aueli noch d erscheint; Y trägt 
einen Punkt; koinesfnlla kann man mit Bernoulli 8. XIX von 
Ausgeprägten Uncialeharakter‘ reden. 

Da die Zählang der Vitan des Genmnadius die dee Hierony- 
mus fortaetzt, trägt die Vita Auguatins, die auf f. 55 beeinnt, 
die Zahl ULXXIH wie in. der Ausgabe Bernonllis. An ihren 
Schluß ist das von. Possidius angefertigte Verzeichnis. der 
Schriften Augustins (Migno XLYJ 3) angehängt, wolurel 
sich diese Handsehrift von allen anderen unterscheidet; es folgt 
aber nicht sine indieatime, wie Richardson 5.16 behauptet, 
sotlorn es stehen davar die Worte: rurholicnn permansf et de 
fonte eins omnia dein exse corner; und nach Schluß des Var- 
seichnisses int an Stelle der Zusammenfnssting Miyme 32 ein 
Satz eingefigt (ie enthohens zu edler oppide permansit ibique 
obült quad Aodie appellutur Iypponiragio), der nat zleichlautend. 
im alten Vercell. 183 (= 30 Richardson) wisderkuhrt: hie 
eutholicae permanstt ef in oocdem oppitäliit quad wagus odia 
#ppellatur kypponoregio, Selbatverständlich ist, daß. die Auf- 
forderung et da font elus omnia Veta nase emaece gleichzeitig 
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mit dem Schriftenvrerzeichnis eingeflizt worden jet und daß in 
der Vorlage des Veron. vor dieser Einschaltung die Sitze 
eatholieus permansit und Aio catholieue in eudem oppida per- 
nansit nieht nebeneinander gestanden haben können, Vielmehr 
kat nach winer verbreiteten Sitte (vgl. Prüchter, Hermes 1911 
XKLV1 317; Brinkmann, Rhein. Mas, 1902 LVII 487; Sudhaus, 
Hermes 1910 XLV 478 £) der Überarbeiter die Worte entho- 
lim permansit aus dem Text herausgehoben und an den Rand 
oder in diesem Falle auf ein Beiblatt gesetzt, um das Sehriften- 
verzeichnis nebst dem augchörigen Einleitungssatz anzuschließen 
und anf diese Weise die Stelle der Einschaltung zu bezeichnen. 
Daraus ergibt sieh, daß die Worte cafholieus permanmt im 
ursprünglichen Text unmittelbar nebeneinander standen wie im 
Vercell. und in den jüngeren Handachriften a b 65 10 Rich,, 
die sich auf den Zusatz catholiens perminsit (Unsin. 24 — 
10 Rich:: eatolienus mansit) zur Vulgata beschränken, and nieht 
dureh die Ortsbestimmung in corlem oppide getrennt waren. 
Diese Ortsbestimmung war wahrscheinlich /u der gomeinsamen 
Vorlage des Veron. und Vercell, über dio Zeile geschrieben 
und ist deshalb in ihnen an verschiedene Stellen geraten. Sie 
ist ohne weiteres begreiflich ala erklirender Zusatz zu ıbı, 
ıleasen Beziehung auf das weit entfernte Mipponensis oppidi 
eins Erklärung herausförderte. Gerade br erweckt nämlich den 
Eindruck der Echtheit, weil:schwerlich jemand ohne den Zwang 
der Überlieferung darauf verfallen wäre, durch den Einselmb 
von t#bE zwischen zu eodem oppide und den dazugehörigen 
Relativsatz deren engen Zusammenhang zu zerstören, Dior 
Relatirsatz steht und fallt mit dem Substantiv oppide, nuf das 
er sich bezieht; und ist zweifellos gleichzeitig mit ihm hinzu- 
gefrt worden. Von seinen beiden Fassungen verdient die des 
Veron, (quod Akodia appellater Inpponiregin) den Vorzug vor 
der des um zwei Jahrhunderte jüngeren Vereell (quod wegque 
hodie appellatur hyppenoregio); denn offenbar sollte die Lokativ- 
form Hipponi ragio als volkstümliche Umgestaltung des eigant- 
lichen Namena Hippo regius hingestollt worden (vgl: lanik = 
te Niemay nd andere zum Namen. gewordene Lokativiormen, 
a Kliv XVII 269), nicht aber als die alto Namensform, die 
usque hodie fortdnuerte, Nach alledem halte ich es für sicher, 
dal Gennadlima die Vita Auguatins: mit den Worten: Hiec catho- 
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license permansit dhigue obiit beschlossen hat. Zwar it es be 
fremdlieh, daß gerade oinoın Atzrustinus, einem Mitbegründer 
dor katholischen Lehre, seine Reehtglüubigkeit erst bescheinigt 
werden nußte; und dieser Anstoß mag der Grund gewesm 
scin, warum das SAtzehen in fast allen Handachriften, darunter 
in so alten wie Begin. 2077 6.—T, Jahrh, und Paris. 12161 
T, „Inhrhu (= 'T und A Rich.) unterdrückt wurde. Aber sehon 
Cassiodor Int sich bestimmt geächen, Augustin, zeren den 
durch seine letzten Sehrifteu erragten Verdacht der Irrlehr« 
zu schliizen [Im paulteriem praefulio Mime LKX 9: inte 
catholiene, totes orthodaens inventtur); und. die Bedenken selhst 
klingen heraus aus den Worten, mit denen die Wit Augustind 
(des Vennadius in den meisten Handschriften schließt: Zicer 
minns gapeihen dulbitationm de nbortieis fererit, und mas einer 
voranstehenden Einsehaltang des Veron,, mit der eine junge: 
Nürnberger Handschrift Herdings (= 34 Ilich,) wesentlich Uber- 
einstimtit: umdd en multa elogueutia seeidit, guod Salomon wit 
en nultilogmio Ni lugia pereateme, 

Dom hohen Alter des Veron. entsprieht die ungemeinn 
Spärlichkeit der Abkürzungen. Im Schriftenverzeielinis, dessen 
Abschrift ich mir allein zuriickbehalten habe, ist sogar dere 
(mit Ausnahme won Migme 16,, de und am Zeilensehluß Migne 
I, a) und dominms immer ausgeschrieben, obenso „piritus 
sanchne und ent; nieht einmal sehließendes m hatsich m! dureh 
inen ber den vorangelenden Vokal gesetzten Striel erspart, 
Nur 2p3 pr nehmt arpramncıe und dba dm sind immer abgekürzt, 
lerner M- „: PR li) ZeilenachInß und Oai rpm, Bi enos, also an 
drei benachbarten Stellen, dann noch 15. am Beitensehluß «pn, 
während an all den vielen anderen Stellen das Wort aus 
feselhirieben ist: Es ist daher irnelieh, ob M, gs. wo im 
Veron. zu lesen ist: ‚JFratrilues cartimmensihus 'M. da Gert) 
edempto fratri cart (M, fratrihua Curthaginis), an nine Ab- 
klirzung von a enrtagine rodacht werden darf und nicht Yiel- 
inehr in acart der Name Arkıena sterkt, dessen frühe Mil- 
deutung sich gerade hier leicht begreifen ließe, | 

Was man Örthographie nemmt, ist hier ‚weit entfernt von 
jenem Streben nach Korrektheit, das Bernoulli 8:3 





XIX rilımt, 
und ist nieht 50 sehr dureh Lehren der Sehule la dureh 
die ılmmalige Aussprache balingt, Wenigstens innerhnlh des 
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Sohtifleuratseigkiiiange werden ste und e,' # und 4? 0 und u? 
ynndat bo und r® nicht selten Trwochaeh, im Gebrauch. des 
aus der lebendigen Spruche lingst verschwundenen A herrscht 


U ee u ee Mi, prakt 18, nt, pe 


17, uud Fepmphendit 18er, bayıtirmaine Bar, proprian watt prapris 10js 
— immer manwichens hereais herwfiene (die Schreibweise Augustinn}, uf 
Ainreme 10y4, mentltian Pag, nie Dativo marine Id, und mazine Ibm, 
ntcheem 1izs und 1A, emilin 1 ne mai IE ,, (aber Id, memdie), 
ver tat a ee el aan) Di — mluhtig ham oundire 
(auch eustsatins 124, aber ertentium 9,1, garmin und peaemitenidi, ode, 
ferner äwineos 18;, pänrisäek 10,, Anriditatimd ITj, oboedilenäie Li, 
wnhrschüintich atıch ngiller T9z, und zarterkmeinn 1P4. Angefüigt sei 
ee 
erden Immer, domdteiartie 184, mitiecae IPs, Hüllen #1, aborı- 
durium Tr; inhenmie a 0 — rare 10, nehurisien (man 
tiber une) 12,6; vorigen» IE, {aber 1%, erigimen) und erigmmli Ba, 
meemere 1 Tpg, header Ihe end Ts mie Bl, Amin I, (aber Aumi- 
Farm 4,), memelle hy, (aber 13,4 rmitio und EA, end), polabn 
a. peter a, ee A, en HL + 16a, fine ot, focie Ib, men 
(m! o aus 7} AbL! 19,, {a 5.88 Anm. 2) — Immer richtig dutelleg. und 
AbL natale (ohne Subat, der 10, mtr as Di dagegon Dia ua de eeteri 
testen nal al on ee TE 
renilorn By nd erhortaturiun 20; [aber Em onmanlirue um 
FE 40 rrepeneento), peut Ta, fondole id, ehe Kılam urato m mm we 
Kt Az, hanlarn em Pi ann) FT, anehin (die zellen au Wu) Ayn, 
mern (m! An awelte m nie n) Syn (aber Tan enmlam), leer (mia a; 
alır w richtig) Dy,. Zrurtas 1,,, ol (die zweite u nn" aun a) BU,., 
hm eerdhle ale (Bas aaaae Os) Famnas Parma mit Verbassornug 
dos m zu u, 1b, serie Din a) wit, mei Are tat don Alık. 
trriötehie (vgl 1B;, Arueierh, I und Du, aogar ale Nam. Plor: und D; 
ale Kom, Sing. Inn diesen drei Stellon mit jüngerer Änderung das un 
»urünglichen w in.ol, fraotntms nor 20 aa Su als Abk, Flur, Nur 
als Kom, Plür., 185, Kö, 20a als Nam. Bing. — fichtig erbeten immer, 
ululescentular 7, ut lulemenkiuu 20, — vereinzelt 7. gekuchlm 
nler 7 ‘um wetiliani, 
Bi TEeI 17757 18,, Arlerenunknin IE a, ee re Hi, (hier 
mTa nun dom orslen um Prankt Klone mw), lee A (in ken) 
15 Bi — te DD, — er Il Tolıns m) — richtig mnntgrie immer, 
ehrärupie Tygs rar Thy porn Ds ofen ee 
Oreideeimus 9. und Srohiutioner B;, verubie BO. Inlıor #0, erfnri, 175 
sonen), en IM und Eure (m über 6) 19 ,,, Hohn ad ae N 
— erde 1 mn waren Ay, erahnen IS, IE, formaler je Ama 
m! inch gofindart) 174, Äremmnenit His (aber Fbermnit at, Akerabit 
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Unsicherheit,! weniger in der Wiedergabe von Konsonanten- 
eruppen,® währen doppeltes = am Endo einss Uenetivs stota 
einfnch ‚geschrieben wird® und auch die Silbentrennung von 
raue festen Grundsätzen geleitet ist.+ Infolge der Vorwechelung 
von e und i sind die Zahlwörter,® besonders die Ordnung 
zuhlwörter zu Doppelforinen gekommen, indem. deeimus und 


nz 


fmmer eur nobst Alleltungen, curtalaemeiiu dr (m®d über He) 
12, Yilyr Dbae, enrtaginenune 1045 Inbor enrthuginteneie 1624), enizuliene By, 
erlerelen 10, ori Bud dar LO, pnsleritadinem 11, Aucurisiin 
20, (in Anlehnung an earitae), ohonse punemin 1ö4r, erörtine Tbs ia 
zernetippe Lügen — honeruti 19, uud honera \h erme.) 11, muchelunde Eye, 
rehurln 1dy an, ephiennei bye — enkÄneiemie Lan, edle (atinisiart) Idzs, 
penfireisem Gyr, Meafllacium 18, — richtig Mnhannie Immer, hierenimlim 
12; 18,4, Ainemio 16, imrahet Ta und Immhelitee Fu, irlchlenleih 1655, 
plurriensi 1B,, bilaniı 12, (aber 14, Lhnieeie), berentiumum Pay, sur 
erteilen 10, 

Inuner seriät-; adywe (wahrscheinlich Anguntios Schreibweise) im — 
arımeirich 10,, abeorta 11,, dagegen wenehppo (— net) Hi — m 
rherizion 12,4, zw (st, ago) Ta, yrum PB, — Doppelkonapnantim 
melst richtige: gemerella 16 ,,, mertemmariö 17,4, repepmtiti Pre U Ei Pen 
urrins- immer; role Ulyn, perisehlimieie Tag, schillenmmuem 10, — 
Zusumemnouswterigen: emmfem By 12,, vermmame IT yo, guide Yu, BOis: 
kamsrtalitaie 5, Inentionmdite LO ,n, Kmperfann ee BO, Aalen I, 
Zmyfeia 14, und adimploiitle Dis} conlafis D,,, aber &, mllasiond, com« 
Fee TE, compotomen 20,, und dnoompetontikte TE j,5 nenn 
(wahrscheinlich auch Angwtins Schreibweise] immer, adtulie Tas Mihjerae 
prranie TB, obpreimimm Tanz mem 19; — cl und hi richtig. verteilt: 
kenne 13, und Amin dh,, Aelame 1i, kamerinia Ib, aranin 1dy 
re TO A, ee Ta, A ee A, Ali (mahr- 
sebuinlielh Gen, von files, nicht Hilarlee, 8 unten A, 8) U, (m® dd 
”. 07), Trip Lat Uber dd, ent 18, ka I, , Mara 10 
Zumtumengwssetzte Wörter werden in ihra Bestandteile gerlopi: dn-ande 
ia, sr-nencdo ige, adsamantı (offenbar al ums bezogen) dy, qurm- 
„rm Ögy. Iulantondes d wird eichtig zugeteilt: cine TE, gmoni-um 
pn Aral Fizplnsirlaute (der aweito immur f) worden geiranntı meo-ir 
Or , Sheet , Frentetln Ban ar. Fertige 19 ee 2, ee 
a 10, Dans mepebein Tan, barpeklenend I, werdet Ainmarz ale Apha 
84. Muta eum Iquldn wird zur zweiten Silbe pesogent Mär Di, yinlı- 
dreil Hg, ara 1B, Dia Gruppen “und »e werden Inner retrommt. 
sollst auf Kosten dor richtigen Zerlsgung zunsmmongsseraier Wörter: 
to, Tee, ee ee 
grieitiernie-tte Tag, donatieturum By, ometentuee Tor, krpwur-talorum En, 
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decemus,t -ensimus (mit alter Nasalierung des langen #, 5; Neue- 
Wagener II’ 314.) und -iusimus* nebeneinander. stehen; 
Folgenschwer aber wurde diese Verwechslung zusammen nit 
‚der von ao und », von b und # dadurch, daß sie auf die En- 
dungen übergriff und die Unterschiede zwischen Perfekt auf 
arit und Futur auf abit? wie auch zwisehen anderen Verbal- 
formen + verwischte, teilweise auch Nominalkasus (Akk.— Abi.) 
einander nugliehb, wozu nicht wenig der frülizeitige Schwul 
das auslantenden m beitrag.” Mitunter ist allerdings ın den 





U gwänth Weed King She, mpekland derznd 205, arjtine desimn 1, weten 
em 192, rpm del Lias 19n, hetero Ta, Me ee 

2 Ho Formen auf malen Uborwiogen, die letzto auf insimur (qui 
gie) fg, — na Immer für 0. und 80, (mrormmein- Die Dina 
Ayo Thy VEger Arieenaind IT Hl, Arroenen Ti Via cmı berregeniin 
20,1: pematregerufn- Dlaı 18m mar das dm, qumdraginaiu- Thy at: 
sineimd I,,, ee ige 19a: ya ai, srpingpinniun (vgl. apiritndie, 
‚lie damals übliche Schreibung, ‚nuch hier immer) 18; , wetoyonains 19a, 
wongiesie 1dy; (alu für GO. um 90, wur -ineimme, allerdings nur jo 
‚eininal Mi 16), arnirmaim: TE, las Tai mah, entire Ti en 
man [oline mn insme, wel. 0 Brnengeimi) wirmeninner 1 — Em ala 
ur 18 nnd Ant; 17, aber Has Hhiariihee (m! har 7 vom. ine in 0 g* 
ändert). Nusntiorung dor n anch In Hirmmusio 18, (aber fs 18 zu) 

3 Yutora mei 1, rer DO, muimlarst IB, parat iR;: 
Porrfoeta dntendit N Fa, Srnehlt 1Te, minder (Migus: ministraius) 18 ps 

. amt at + 15. perdit ai = FR zirlet #1, 204, arceli ai. nei 
16,5; Bhnlich muferöt ob, ment. MT am 

..de een Da, de snerifeiorum dating, mm je 
rules: in beiden Alıkus mw ausradiort und w in.» verwandelt) 8,., 
a ma Te a, re werkam (less seräprtle) Ton 
wanna werihhie m dm rar a in a geinilurt und dariiber #1 Migne: seripeie] 
Tası de protein al meer Bay, ale gniritem ei Hitze (1 820, 
de gie dg, er em dahmmnen Di, le trinstatene Dan; le mente 
mindern (aintk wenden) 1O ja, übe Äiechletum 10, ale mubrhmder er 
Ilyyy Ale geritten. 1. He urzfnetione 100m, de muturı ed alu are 
sur 1, af ande (mil a) 10, le lien erde... habertean 
irn Kar ig ame am ie eilt BL elmdln) ihr et ie 
eoreer rel anhand er I, ae ae Ui und 10, We 
depesitime (über me =!) 1, le Peek 17 90» de wem Ferien Dia 
ler wide monkedbenik Ban, le eich BO — rm wolle (Zutlummmile, 
m? Bırich üler a) Dig, ad Tirzema Plan, ad zunulinn 11 z,, ranahen heatiei 
(Zeilenunilel 10,4, parwri farer(Zeilanwachsaljne 1a mustitis al, -um 
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Titeln des Schriftenyerzeichnisses absichtlich der Akkusutiv 
statt des in den anderen Handschriften überlieferten Nommmativs 
gesatzt,‘ vielleicht mit Rücksicht auf den Einleitungssntz: de 
‚Fonte eins omnia ist eu cornosce, woran sich gleich im ersten 
Titel anschließt: lihres tres. 

Diese Ungleichmäßigkeit, die wir mit unseren Imch- 
zespannten Anforderungen an Gennuigkeit von Absehriften nur 
zu leicht geneigt aind, als Nachlissigkeit auszulegen, kann zu 
dem Glauben verführen, daß die Überlieferung des Schriften- 
verzeichnisses im Veron. überhaupt kein Vertrauen verdient, 
Aber eingehende Prüfung seiner tiefer greifenden Abweichungen 
von der Vulgata zeigt, daß seine Fehler fast nur in Ans 
lassungen. bestehen, wie sie gerade in den ältesten Handschriften 
nicht selten. sind und sich großenteils damit entschuldigen laasen, 
daß das Auge des Schreibers von einer Buchstabengruppe auf 
eine gleiche, die in kurzem Abstand folgt, abgeirrt ist. Die ans- 
zelnssenen Wörter, Wortteile und Buchstaben wurden meisten- 
teila später nachzetragen zweifellos auf Grand sorgfiltizer Ver- 
eleichung mit einer Handschrift, die auch zur Verbesserung 
einiger atulerer Fehler, wirklicher ‚oder vermeintlicher, führte. 
Ein großer Teil dieser Ausbesserungen ist in tironischen Zeichen 
gesehrieben; die. diesem Teil der Handschrift einen besonderen 
Wert verleihen. Uhntelsin, der sich zuerst um sie bemiht hat, 
verlegte sie mit aller Zurilekhaltung ins 7, Jahrh? Da sie 





ya pa (mo a; sor,) IT, Bee Jrarpieen et byaaun (m tutesı 
5,57) 18 ,,, cm Zuilenwochzel)todie wet. =. Hg, pr nt ler 

Meint frartates (a. 8. 7, Anm 8), Üng ffelaton trmotndnns Tilo 5. (dagmpen 
she Bu Abi) Hin do in Eoraramidelt und Funke Abor «, außordan 4 
im Dia) 1E,, Firum 5 sa Fa (aber schon T7,, 11 Marl uud 2 Mer) Tan 
[ent ein Hier rue ul entatrnilum Ihrem unmumiz opiahalas Um 
(printuiaa dne) Dry un beide Male M.: rzrietule) 4, (plate; mat m film 
aa), epdarulom man Su Du Ida Cegniutulune unum Ih ch Du 277 Bus 
8,2 (in! dimus 41; aber schon Bj, Nominativ nal sum Has Hz 
Han zei qunmionen direrans Gy, penliseni abecklarfum Tu; i 
Hemms re Kibljoih- 1008 KIE 3: A guichte date rentuniemi. ers derrertione? 
IE ee preugus Tazmarille de de ulleldern dans sanihre pricien s. , Folie fie 
ern ide ae Fe Nr der falle md did Fir pure ra harte 
du XV aitede, et dlme armhle denpmneihle, ale werner Zuge, paltir ılate For 
‚aracieron joe dans le manner KIT a Fl, Une ua rulnas, 
ent gun how mol Fnnstife il Keane, ilmad on una im anarge la eiirrerliöh, 


1} 
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aber von den anderen Naehträgen, die sich meist auf einzelne 
Buchstaben beschränken, nicht getrennt und nieht einer andern 
Hund zugeschrieben werden dürfen,’ glaube ich, sie gleich 
diesen der Zeit um 00 zuweisen zu sollen, wodurch sie zu- 
gleieh m die: zeitliche Nähe der Hauptmasse tnchygraphischer 
Urkunden gerückt werden, 

Auf: meine Bitte unterzog sich der beste Kerner dieser 
Sehrifiart A. Mentz der Mühe, meine Durchzeichnungen zu 
deuten, und schreibt hierüber: ‚Die Tironischen: Noten des 
Voron. XXI 30 hat zuerat Oliatelain zu entziffern gesucht 
(ferne des bihlioch. 1902 XL 28); seine Bemühungen wurden 
von dem Direktor der Bibliothek in Verons, Spagnolo, gefürdert 
und dumm ergänzt (ebenda 1005 XV 339 #1. Dem Scharfsion 
Uhlatelamms) und der Sorgfalt S(pagnelos) ist die Entzifferung 
der meisten »tenographischen Notizen gelungen, Die: Nach: 
zeichnungen $. geslatten fast liberall eine ausreichende Nach- 
prüfung, Dennoeh wnr es für eine endgültige Stellmmenahme 
zu den Lesungen Uhl. srwünselt, daß die Handsehrift noch 
einmal auf die Tironischen Noten durechresucht wurde. Kialinka) 
hat sehr sorgfältige Pausen hergestellt und sie mir zur Ver: 
fügung gwstellt, In Jer Hauptsache stimmt K- mit 8. und Ch, 
überein; doch waren einige wenige Notizen bisher übersehen 
worden; einzelne Abweichungen sollen an Ort und Stelle au- 
gerelen werden. Im ganzen bestätigen die neuen Pausen mein 
früher über dns System abgegebones Urteil (Archiv fir Ur 
kundenforschung 1012 IV 25), Es handelt sich um eine 
Stanograplie, die von der Bexeiehuung der Silben ausrelt, aber 
uch die Bentitaune von Wortuoten: nielt versehmäht, Ich habe 
diesen Typ. der römischen Stenograplio mit B bezeichnet.‘ 


er a aenteyig rare din Auen u ana je ie Ak), reden Ad ne 
I were en ara am seem, Te wi er ee 
It am VIII ale Fe ru dl ehe ee cr rn 
NIR® nirole, wre yerdtnmlre que sole euren ee rg 

' Wowsine dafür: 16, de ana bit #0 auegebessert, dad enteo In tiromischen 
Scichen darüber geschrioben und unch rend olenm la naziale € him» 
geist wind; Tg liber dan Wurden dr in einig In 
Minukeln, seriitum set I lirenischen Zelchaa grauchrielun; :; un EB, 
mitton unter Hronischun Zelehan IT = ara) orte 1Eje steht ia 
Zeilenenhluß 18 —- [= Hl rat); Dig Änm awoifulloe Im Zusinmmenbang 


it dam dir, Zusate nispobensart, u. 5. Hi. 
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Zu den von Ch. unıl 8. veröffentlichten Tironiann des 
Veron, kommen folgende hinzu: 5,, in olera (sol), 5, de (nm 
2 heanE vor eo quod; am Schlaft der TIEONBEN en Zeile: 
>), By, Ibis (über dem Schluß ‚von interoessione), 1; übten + 
[vor alte am Zeilenanfang), 7, tan, n; et, Tu und Tg de 
(über en mo), 7, zuaestio (über nn a dal oxpuingiertes 
dem (am Zeilenschluß nach eiun), 8,, Aber de hie qui se ein 
Zusatz ausradiert, ©, ex (über #2), 9,, Über unue (nach opus), 
Hr eb | (Aline: oel) Über fr von kractätor, Iü,, nt (—utrum ) 
über nt, 10,, ri? am Zeilensehluß den Onkistrich les r von 
fngeor durehkreuzend ( = gie? als Verbesserung des fol 
genden quad), Il, um. über dem zweiten o von comfessionie, 
11,;; Dri IT über ber num, Il, Tiber unus oben hinzugeflgt, 
12 ,, id) et am Zeilensehluß Der XVII, 15 „et oben zwischen 
sudee und ef. 1, 0 oben zwischen darid und de, 16, & 
zwischen guinguaginsind quinfi und na am Zeilenschlaß;c 11, 
de über «x, 17,, de über er (aber er nicht expangiert), 17, 
et oben vor de, IT, de über #2 (s2 nieht expungiert), I2,, de 
über in (in nicht expungiert}, 15,, in prineipio (Jo Mentz: 
in ist sicher; ilas Volrende vollig ratselhaft, nur der Sehluß o. 

orseheint sieher), 18,, de über et (Migue: «e), 18,, & eutera 
(oben nach con vestrum), 18,5 da über et, 19, et onteru, 20. 
et celerae nach bonus [est fehlt), 20, duo über‘: we forma nicht 
expungiert), 20,, duo Uber üina. Es ist olıtme weiteres ersicht- 
lieh, daß 5. od Cl fast alle absichtlich nungelnssen Inben, 
weil sie für imssre Kenntnis der lateinischen Kurzschrift nichte 
ansgebon; aber für die Beurteilung der Handsehrift und die 
Wielerherstellung des ursprüngliehen Wortlautes sind sie nicht 
minder wichtier ala die anderen. 

Mehrfach ist Mentz mit Hilfe meiner DE 
zu nndoren Lesungen gelangt als» 8. und Ch.: D;, ‚th. L) nach 
caliso ala Schlußpunkt, tantum [Üh. tan) post, he lin gewölur- 
lieher Schrift) ri; 6,, (Ch. 4) Jortunaft)un (m vor Uh. ober- 
sehen); Ö,, de genese (Uh. de genesi); 7, (5:76) dnmatiut(ur)u ln) 
(>. deanatistav); Tan (5: 171) EEOrTIE ;; . 18; er vor, Wa8 a als 
möglich bezeichnet; jedenfalla sind danach noch zwei bis drei 
Zeichen ausradiert); 8, (Ch. TI eonlationem [Ub, eolationom); 
9, (5:84) rumlalnım (S. rene = rm); 10, (8; 89) de 
feetiorju{m) (Montz: do günzlich verschoben, S.ufensioms); 10, 
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(U19) insbitanten «{anctum) s(p)ilritum) (Üb, inabitantern zpirk 
tim): 16,, (Ch. 11) palsıs (Ch. psahma); 17, (5.106) tertio nach 
diem (8. arant diem); 17, (8: 110) demiae (3, duminns); 18,5 
(8. 113) guoniam commidit (I. quoniam iu te confdit);, 18, 
(8; 116) quo tunm est (5. yuod inseri( hijum ut); 10, (5, 4) 
riin)it aletehr(n)e (8. eita bieuta); 19,, (5: 120) id (5, Tips), 

Dia tironiachen Zusätze atimmen großenteils mit Migne 
überein. Abweichungen finden sich: 54, et fehlt, 5,, qumestin 
fehlt, tantum (M. tuntol, By, la genese (M. in generim, aber der 
Titel fnutet M-NXXIV 173 da genesi) [dagegen LT, in ganssi], Ty; 
guaestiones und Ty, quneetio hinzugefügt, 7, Sell. downatistarmum, 
7, erorma über amoxor, B, Donutistar fehlt (vielleicht richtig), 
8, erst nach 8,, eingefügt, 8,4 epistulase (M. epistolae) zur Er- 
efnzung von Juas {vgl oben 3:10), 8,, erispiniemum, M, ro 
manım (s. 1.8: 17), 9, una Fehlt, P,, #4 statt nal Ivor Iraetatns), 
16,, et atntt dm, 9; mundi ll, Fiber une hinzugefügt, 11,, dilier 
unus über libri duo, 10,, paub apostoli; 11,, und 18, apastols, 
11,, piscopun, 10,4 defeetorum über peceatorum, 10, br {A 
und Handschrift ia quo), 1O,, sanctum vor spirilunm hinzugelüigt, 
ld maretrices fehlt: (richtig?), 16,, in quo une quaestiones, 
wo swnt offenbar aus dem vorhergehenden Titel, in dem: «es m! 
auszelnssen und m? nicht hinzugexetzt hat, hieber verschleppt 
ist (3, 8. 14), 18,, et == ewangelio (M, fehlt er), 16;, de palsı 
(= psalmo) LNXAT nom toto Iinaugelgt (vorumntlich sollte in 
dem fast gleichen Titel dieser Zeile nur LXXI in LSXXI 
verbessert worden), 16,, nuch miserere mei dens m! in der 
Handschrift et #ötera und darüber fironischt secondum mugnam 
(? mignimimam?) misericorelian (2) tum, IT, erniund | s.u.8.19), 
17, und 19,, dominns (s.0.5. 19), 18 ,, in te ausgelassen, 18, rt 
felilt, 1B,, quod raum est (s.u;8.18), 19, unten, 19,. rind unferue, 
19,, id (M. ipsu). Daxa kommen einige Kleinigkeiten: meist r 
inte rw (dy, celia, G,, mendceum, By, mündeoos, D,, due, 16,, 
proposite, 17, aupientie et ncientin),  mtatt nm (Dys oleıo, 1), 
hollensi, 16,, secondum [vgl 8. 7, Anton, 3]), Auslassung des A 
(5, ılc ori, D,, municrum, Gy, meanıceos, 14,, tnlasio, 1öy, 
torte [s. dagegen 8.8, Arm. 1], 10,, iniditanten statt inladı- 
kunden, 17, dtmrias; dasu 2U,, epifania), fernor IB, marndimum 
(s. dagegen 8,7, Anm. 4), 8, danrtintos, 13, de die peutscnste 
(ula Ausbesserung von mt: de «lie penteeosten; M. de dis Penta: 
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costes); 10,, nivifioanit statt orriffeahit (vgl. 8,9 Anm. 3), Immer 
aerabtum (vgl 3.8, Anm. 2, BE, conlahionem (aber. m! 3, enlla- 
tion, vel. 8.8, Anm, 4, 98 quscdregenstmat (rel. oben 3. 9 
Anın. 2), 16,, pulse statt peulmo, 18,. eommidld.etatt cnmfückt, 

Die Tironiuon der Handschrift sind größtenteils dazu be- 
stimmt; das nachzutragen, was nm! ausgelassen hat. Ich beginne 
mit den umfanereicheren Auslassungen, von denen sieh viele 
ınmit erklären, daß das Auge des Schreibers auf gleielie Worte 
nbzeirrt ist: b,, fir: in otero matrie füerit et in celis item alte 
gi ante post went domimus iär erı (unmittelbar vorher 
steht gleichfnlls dominns Treu Ühristie, uoch dazu am Zeilen- 
ende)! &,, tir.: de Auabms undmabun fiber uns nnde mad 
et da fibero artitrio fibri tres ucta contra fortinntum manicenm 
liher wnna de genese contra municeos librı I (unmittelbar davor 
Libri duo), 10;, Hir,: ul enm Torım vb aorlbtum art witifeneit 
et murbalia worpora vestra per Inibrtenten sunelum spirit al 
in rohis (tateehlich aber hat mt geschrieben nagno ad um 
loc in no) seribtum est erlefimo enim, somit fehlen erst nach 
in no seribtum est die Worte: virifeabit et norlalle rarpern 
este per iekabitanten spirittem eine in valide item guaralio «le 
co qnod seriblum er), 144, fir: Atem, protögeni item talaato 
(M. Protoen we Thalusio item Protogeni item T’halasio, m! 
protogen? item" thalosio am Zeilenende, folglich war m’ vom 
orsten Protsgeni auls zweite ibergesprungen), 16, fir: sed an 
zul ent line du mo art (ent hier fehlerhaft) qunestionee 
propositae [M. zermo in quo maltae propositoe sunt quasstiones 
sel er sole ent line in quo quneationen propositue er ach, 
m? uno da quo Multan propositee Teant fehlt] yuuestionee io- 
posttoe ac schwa, also Abirrung von questürnee auf quamstiones; 
“und vielleicht erst jüngerer Zusatz und deshalb ven mt Aber- 
gangon, von m? an Talsolıor Stelle oingrastxt; auch die tir. 
Ergänzung beginnt fülschlich erst über ee), 16, tir.i pen 
fonum et or vitngelto Aolenutur de nochtione (es folgt apostalt, 
also Abirrung von aposol auf opostol; wpostoli am Zeilen- 


’ Dommech kann mt dim ersten Toil dee Zuratzes (in Bram Weine Nenn 
wi da) Hirt ame Unachtermhnit übersprungen: hubun, weil #tn 
vorrler errischen rim nnd ee las Varh sit ningwsetat bat, lm 
sich mit ner uleht verträgt; es hat daher dimer punen Zusate clan 
in dar. Vorlagn gefahli. | | | 
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anfung!); 18,, fir.i noco öndwendo (M. eumndo-nt nowo Ouluende 
at. wars. mt uuendo et de versu, also Abirrung von wendo 
et auf wendo et, dadurch erleichtert, daß wende am Zeilenanfang 
staht), I8,, tin: de die quadragensima aseansionis dom (uh- 
mittelbar davor domims),t 19,4 tir.: ef decem prurceptis (vorher 
decam plagis‘, 20,, tir.: de epifania tractttns soptem, (vorher 
tractutos seplem). Nieht entschuldigt durch aberratio oenli sind 
yo unzweifelhaften Auslsssungen größeren Umfanges nur 
zwei: 8, von contra angefangen bis 8, Donatistarum (m 
nun: de vollatione facta liber unus am Zeilenschluß! tir. über 
faeta „..y kontra supraserihtos [Donatistas fehlt, #. 0, 8. 18] 
tibri fres post conlationen wontve = donatistos; und gewiß un- 
richtig erst awei Zeilen später [a. 0,8; 13] über rerpansio: de 
eorractione  donutistarıım Über wnus) und B,, m! nur brebii- 
mus, dariiber kin: en Imptismo confra ## (es fehlt aber anch 
hier liber unus)- 

Ebenso selten Int m! (mehrmals wieder infolge Ab- 
lenkung des Auges auf gleiche Buchstabengruppen) ‚einzelne 
Wörter übersprungen, die in tiranischer Schrift nachgetragen 
sind: D,, miuimo, D, mardauvensibue (nach sartaginensibur), 
7, eanturius (am Zeilenende), D,, ad mazimam (von dom davor 
stehenden una auf das danachstehende [m!: Anm) abgeirrt), 
11,, remissionem (nach redomptionem), 12,5 bin, 18,, amtering, 
18,, in prineipio (nm Zeilenschluß), 19, ea wangelio (nm 
Zeilenende nach erde eoangelio) und 19,, #2 ewangelte, 19, 
la ondinations, 

Fehlerhaft sind auch folgende in tironischer Schrift ver 
beiserte Lesungen: Dj, vtaris (fir, =M.: weris), 8.4 seribte (fos) 
am Zeilenende vor epistula! 3, mierinam am Zeilenanfaug 
(albinam an Zeilunsehluß), 9, #2 len),® 10,4, uf (utrum?), Hi, 
vonfersionte (nunm), 18, de com [Zeilenschluß] pls (tie. an Zeilen: 
unde: po hollenst), 10, opertos am: Zeilenanfang (fir. pe, 
M. wl Prrethos), 21, ara (geeenda) am Zuilenenda. 

! Allurılings iet es fraglich, ob diese Anslaussıng nieht schon iu ar ursprütig. 
linhotr Famssing rorgemmhen war, weil m! IK; nach de guehrgeine 
Seren een hinzultigt clan, 

" Klum lat m! ni wwachrieben talk au Efiys (wiotlir M: de, minder gut, 
wall in. elnichem Sie dor vorangohtl, Na ftir. de Aber on), une Us 
au kuiner dur vier Stellen Prınkte über rt, 
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hielt alle Verbesserungen hat im® in tironischer Schrift 
vorgenommen, tuamentlich wenn bloß einzeins Buchstaben einzu- 
schalten waren: in mehreren: Fillen genugton sogar Tileungs- 
punkte, die gemäß dem Alteren Gebrauch gewöhnlich oberhalb 
der Buchstaben angebracht wurden. Eine größere Zahl von 
Verbesserongeon betrifft wie hegrei lich Eigennamen: 5,, "ra 
eh, Ta Fantuns, Tu pormemi , Tr constantium, Br ‚Fmusto 
(am Zeilenende), 8, inurl, 8, velatium (ai in Rasur von 
sin), 9, Meute, I, lıa, 19, senarlano (am Zeilenende), 
1ö,, /ut leueianae, 14- a (m* aus o) lunpio (AL: wine Carun- 
tonzis ms. Olympia, riehtie?), 15, frmine supra serihto (m? onus 
") #, 1b, addı (i ausradiert) uchhd [M. Audacı mit dam  Vor- 
merk: Fossafensis Liber Adaci, uns Durnitfensi Sadderr),t 
IT, #aloa (M. Siloe; Salon in Ixdien, s, R.-Ene.), Zahlen, die 
im allgemeinen der Verderbnis in hohem Maße ausgesetzt sind, 
erfuhren bloß viermal eine Verbesserung, was im Verhältnis 
zu der großen Menge der im Schriftenverzeichnia vorkoim- 
menden Zahlen erstaunlich wenig ist: 5, Friyanda of ginge 
(darüber richtig: XXI), 6, vigint; duas (darüber richtig: 
ASVIN), 7, wiginti et rer (darüber riehtie: KXXHI),® 








"Die ungrlinglichn Kamennform wcheint sowlt Arlilker (vgl. Tune, L 1) 
game en wahr, sthoht Anke, womit die Bosiohung auf Epint 261 
anancheldat, | 
Diesmlim Zahl eigintl #6 teen für dasselbe Werk auch 11u, hier aher 
nicht berichtigt. Grtßor ini die Zahl der Abweiclangen vun M. in der 
augen Zahlonreibo 12,4 hin IEysı 21,4 XYHL am Zellenemdo (M. XIV. 
AV) 12 vor KEN auch noch XXVUIH (der Jotets Strich alter [ran 
er hinzugefügt), b5, SEX fehlt (mit Racht, da die elngange am. 
wegekune Gesamtzahl der iu diesem Hanıl nme Preeliniz 
‚pi nur bie KK emicht), DE LIVE MCTKNITE milk dem Ver 
merke Cosi un LAY, 12 ELXKXVO fan Zeilenende] LEXXVIL 
(METZEEVI LXKN VI uilt Lese Vermerk: Fin man. LEXKVII LXXXIK, 
töaı GET CM, CV), 194 CXXXIT {M. CN. Yon diesen beiden 
Aatılam (ELLI und: CKKITN wtimmt kei en den voranstshandım 
Atızabmm. Die 10 Prmbani eonpeitl Auytrtloa ind milmlieh in “wel 
lireppen geteilt: D—A4 und die anderen 118. Yon dan 118 wenden 21 
aufgezählt nla dirsar, die Ahrigem 45 (134) wind alle it Auanalmie dioa 
118, din popnla ahlemtas; einer davon, dor 141, kisoel nrpnsitus (2a) 
Kane Ironie Ver da fernen Aakiti (ber srrsicham daher die 
von MH. augegoben» (Gesamtzahl 14 mr, nun au jenen U -ı—=fr 
noeh 2 inankommen: unter Jun 39 mrmbirn Nenimien sind al von M, 
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12,; XXI (darüber XI, womit die in M. stehende Zahl KXXII 
erreicht wird). Klein ist auch die Zahl anderer Fehler, die 
durch m*® eine Berichtigung erfahren haben: Dya lin. naeh 
alins) über der Z., Du et, D,; adearens qundd. am Zeilenende 
(aber 6,, adeerzus quod nieht verbessert), R, et opistülee ad 
zyalm presbyterum mrbis contra supra seribtos (vo m! ausn) 
verihtum epistiedan dune, 10, de retorica de grammatiea (Zeilen- 
ende), jur eogit (f m#i in Rast), Ib, al. qnäie (Zeilenende)tiones, 


2, ano, 12, prina, IT, inqueta, 19,, de martyrum (M. de 
die natali! mardyrum, vielleicht aber urspriinglich nur: da die 
maria das fehlende de von in? ebensowenig hinzugefügt 
wie ntali]). 

Manche von m? oder einor m* vorgenommene Änderungen 
sind sicherlich falsch: D,- intellegenna - m®, direron richtig 
kurs vorher: ron ulla, 5.3, 9, Arım.ö), 7. fir: gnneatin (ber 
contra, 7, am Zailenanfang @ snpru zerihtenn (o.ın® aus "; 
M. richtig: a supra soriptis, m? a supra soribtum [= Abl. Sing,, 
#.5.9, Anm, 5], m’ beahsielitigte ad eupra zerihtos herzustellen, 
#.8,.18 Anm.), 8,, ianuario (ME. richtig: lanuario; dazu: noteree 
quidam mes, Junuariano), 8,, tin: mia über in (von erdapimum) 
am Zeilenende, D, tir.: romanım über urbia [urbis von m" naeh 
preubytorum hinzugeretzt) Glossem? P,, tir.: due oben nach 
erden (überfiiisig, weil schon int: MER due ad nundem), 
Yys fir: fiber unus nach. opus und 11, tir.z Äiher unns nach 
erposita, 10; &b ZI m® oben nach er obenso ünver- 


(12) nur, ram Veron, gar nur 7 (mn oben) aufgerählt, die du pepatlo 
trairtiahi. und Dias iisel let damit ai Jünen, dad dluse Hader vielmehr 7 
geraln nlehi da polo trend, enndorn dietuHl vun (Urfassung vielleicht: 
dr polo Irwebuil. Gen md are de ur; au den 306 nräbriganden 
Sa u wir noch der 118 Paalm ala 26, Traxistus zu 
ronhonm, obgleich er. nach 18,, nicht in polo dispwtarus ost, ‚aden- 
falle int alan 12,5, dio von. M. abgeiruckto Zahl UXATLI oher richtig; au 
wbelnt der Veran. den Vorzug zu vordienen vor M.; un dns mag atch 
dar Grund sol, warum keine diemr Zahlen von ei rnrbassurt wurden 
ist- Ebenso hat der Voron. vermutlich 10, mit gun rare 
(ME. geundeagenimo guarte, dazu frar mi. yuadnagreine örrtio, re Cuutia- 
teasie gualragsaimo quinto, Deeecusis gwanlragesims enrto) und 16,, mit 
garage eye UL, geinguageee: ermwmids, dawn: mm mus, sei) (ll 
richtigen Zahlan erhalten, 
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ständiich wie ATZ oben nnolı phelosophia, 10, tir.: defnetarem 


Iber peeeturnm, 1Ogs rrelonian, 11, tur. Abe ne über Files 
un, Ilys tirz hei DI über bar uuus, ig; Eu grasfum (4, 8, 27), 
12 160 —- (= 1b est) nn Zeilenschluß nach XVIH katt davor 
(vel. 12,,), Ih, cr (ram Zeilsnende von: m? hinzugefügt) 
tunen (int über fi), 14; Ailarino (M. Hileriun; nzus sie 
alarer mannzseripti, alt tamen probas tas eum elitis Hileelanc), 
ih,, lampa (Zeilenende) di’ (M. richtige: Lempadio), 1B,, fir: 
juamd tum ost Aber de (Glossem 74, 194 tin: viel aeterıe uber 
net (Kilossem?), 20, tie: duo Aber uuus Mier’sei auch die 
slıwierigste Stelle des ganzen Schriftenverzeichniskes Angrd- 
schlossen Tu genen gun (Zeilenende) dem em (über mox 
tr: erorma und danach Rasur von zwei tir Achern) naar 
er pre erh t ber mens. R 

Mißtrauem erwecken natürlich aueh aulehe Anderungen 


der m?, die zwar an sich zulässig sind, aber der andern Ühber- 


lieferung des Schriftenverzeiehnisaes widersprechen: 7, de in 
prineipiu (darüber: #0 quad und tir.: serchtum est: bar anich 
Bude in principio), T,, bis 7,, contra gina (am Zeilenende: 
darüber fir.: guanstiones) anpra de diem domini sertendun 8: 
phowam prophatem tonla (darüber tir.: quasstio) zuda Ki 
de swerifieiie apiritalilun und Ta (8.8: 17) tie: quasstio üher 
contra (wahrscheinlich alle diese Änderungen unberechtigt, ob. 
wohl 7, yuaestio da sueriichs, Allerdings nach contra gina 





An die Balta des Voron. treten krie a rt Me (ermitrn unun- 
en ae ee a pen errigpian Mtee ama uud. Piosamiieete ms, 
feombrn yunarlam nree wel un pro rip hrs nn) Ahern int 
atıkzügrebon. Nach der Schrelbieuwohnheit dos Verum int. init Den 
‚ordktum sehworlich gemeint ee Fientmasie: & 387 und 
5. 9, Anm. 5), was auf lm kugben. genannten Kyoenhin galınn würde: 
atch dar Sinn dar Stelle, wi man er allem ii Nennung des Emp« 
fänggers erwartet, und lie worhurrchende Auslruchsweien den Pomahlins 
‚prieht eher Flir die Lermrt od una riptum Gel 9, el een Men, 
Ib Panln aupıra seripie, Ih, Firm anpro weht und S.30), Ikuregan 
hat mt die Verbesserung md a, wrnihton (= Carı,) Irrlrerweisee of mann 
Aollen apliter 7 an ümamller Warten ae ee 
(munigsions 1wilweise, #. üben 5,17) alatt wehon hirr, Für das Iätsnl, 
ae In men {mt rar. + Karls: “or wueht, hal ich -kolne. 
elnlenehtonie l:önung Befunden, da me zwsgeschlarme hat wiollsiche 
line Vomiiiius gewchritlum: or Para a er deze Bits 
neh) ie na FI BET A EFT 
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supra auch M.; Was qearstio sicher falsch, =. oben), 7,, Hr;: 
donatistarum (in Rasur) oben naclı episcon, D,, ad termin 
nam (m? sicher riehtig), By, a #e über fa von facere, 10, 
fir; paul apontoli über ad, 11, tir.: apostoli über au, 184, tir.: 
Apoxtoli über ad, Hy, tir.: piseopnm über a von de (tir. « fehlt; 
° von de einbezogen ?), 16,, tir.: de pulsu ENNXI kon tot 
(#. oben 3.19), 16,, tir.: #2 vor wätale, 17,, fir.: serriunt (so 
auch Loyan.) über dedit, 17,, tir.: dominus oben nach ubi, 
1D,, tin: dommamzs oben nach nit, 18. fir.: antem oben 
nach me. 

Anders Verbesserungen, die mit M, übereinstimmen, be- 
stechen zwar im. ersten Augenblick, lassen aber die Möglich 
keit oflen, daß m! einen älteren, besseren: Wortlaut ‘erhalten 
hat: D,, fir: dba uber Schluß-e von intereesnione, T, de animarum 
nern Han una it unde hominm diversan woluntuter (cum 
nieht beigeschrieben),! 7,- tir.: ef vor habıen, I. tir.: er # Uber 
in e (m! #t in arangelio sicher richtig, da vorangelt: in Zah), 
7, tin: d. (= dem, aber expungiert) nach eins am Zeilonende,: 
B;, Prosbyternum (am Anfang eines Blattes) nach marcellinum, 
Bd, m über as von vpistulas, 9,, ir; et oben awiachen Ari unil 
fractatos (M.vel; aber unbedingt notwendig ist eine Konjunktion 
nieht), 10,, dieitur und 10,, posseonus,® 10,, ein unklares tir. 
Zeichen, das Mentz zweifelnd als vi deutet, um Zeilenende (quia? 


' In der Quasstio XL IM. XL 27) untersucht Augustinua hlelt, Armee 
heminuo ieeree wolndater, sie gölten Ihm vielmahr ala in der Natur 
der Ihnga hngründot und er bokämpft nur die Meinung, daD aus ihnen 
sul dirwemen naberor mnimarım geschlossen werden dürfe, Hieru stürmt 
le Fassung von m', nicht aber ıliu Yulgain (cum nimm ut 
una if), dla von der Kinheit-der nateru animarım mpeht: Kuin Anstoß 
ist an dem alleinntahenden wire au achmen, ns pers im Schrilten- 
rerzaichnls oft wiederköhrt; we bet relativ und auf mature wine au 
hie irgl. M. XL 271 oum ram wma sur voluniha re Bram pacaran 
Hirwreitaie wartete), In dor folgenden (Qunsstio KL (sm mm iin 
Jeerrit, guarı non aeywalia Forst) dügngen wird wirklich die Frage banıit- 
wirrtet: im non anal fen y 

"In der nüchsten Zaila dor Handschrift m? gloichfalle nor eine (Tel am 
Zeilenende, hier nicht verbessert. Dein Mala Ist on» richtig. 

* Inilikativ auch in andern Titelfragem Ss, 7a, Te: Mm dam diesen 
vier Stellen und m! auch Ib, nach gene), farnaor 10, nd 90 (wo mt 
Konjunktiv), 

Aitangeber, 4. pl. hin. Kr, ae Mid, 7, Abk, Y 
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als Verbesserung des am Zeilenanfang folgenden quod), 11,, tir.s 
qnaedım (entbehrlich), 11, tir.: erposita über non, aher er vor 
epistula nicht getilet,! 13, plans c) reslind (auch das Hakehen 
unter e von m*),;® 15, tir.: at oben nach ware (aber dop- 
peltes est überflüssig, in der Vulgata fehlt dns zweite), 15, de 
abrahremi nel de oins filio duo (M. da Abraham nel eiwe_ file 

duobun),? 15, dem de (tivi: et über d.d),* 15, tir,: er erangelia 
Indumiie (entbehrlich), 1... ftir: ändern vie nulleree (enthehr- 
lich), 16, de jesaiae (cautico tir.), 16,, tin: aliquande am 
Zeilenende (entbehrlich), 17, tin: in genen am Zeileneude (est- 
behrlich), 17, tir.: dertio oh nach Hirn? IT, et hereditalune 
in monte’ sancto (nicht geändert) men” {m aus o),* 17,, tir. cf 
oben vor du warse (aber 17, und 20,,, wo gs m! gleichfallg 
vor lo nern weggelassen hi nicht hinzngesetzt), 17, Inereptl 
er zweifellos richtig, M. increparit), 18, tür: dominus 


Was m! geschrivben, hat (er epılatula dacohl un toia), It mit dem Apruch- 
esbrauch des Schriftonvorzuichnlaune (17,4 mar a paid et ar, Ding vor 
© Gut ujorbofus ll, 17 ae do ul dee ern a bereuen) und mik 
dem fnhalt der Schrift (Katract, II 65: onnointiones potiw enpianitoren 
sr ae er) dnrehate varsinhnr. 

Frei auch ‚in uno Unrmaboa endioe. 

Unter dam Altıı Abrahas könnte wie Fi, Imnk venıtanden und au fm 
wie IB, trete hineugeaalt werden: Da aber sehn dire voraugnbuele 
Titel auf Laak gult (= Sarıns ID, Ilegt os walın, Alm auf Lamas zu 
bazinhon (= Surmo IT. Die ursprüngliche Fassung insg daher grluutei 
haben: Dr Abraham rel de ea AN IT weile), was won mine 
geschickt aufgelöst, in M. antstallt ist; 

Kuach m! war Ev oonutemptn mund Untertitol, vgh Dis le natofe saneht 
ve ee 

Den Vorzug verdient die Fassung want m!: ul werkam a Freie 
ılamm diem (vgl Gem. 1 8—br 04 facta wat Im „... aprpellseitgiun Kuren 
dien); dor übliche Zusatz tartir baruht auf Auglnlihüng au lin fulglen 
Tim! (de din ran, gie, ereio, ra), werstlirt aber (aa gain 
Gefüge, weil gund in. den häufigen Einführungssäischen de (er) 00 guocd 
rpm ei aamahnmos Subjekt int en wripdum rt und daher nnch 
hier nicht ala Uhjakt am ‚fordere gerogen werden darf: wel Mar: de. 
april! welt mel dm werunupehls Baundung lenkte Fi mente perise. 

M. KEXVII 263 (im Tirol) de Bars MV): pumniele arreie A erh 
hahltubumt monde echtem mein; Lenlan LVIE in Anett bermuce i 
peseicethl muntem one nee, In Verbindung mit dam miond wanndie 
hat Anrrokitaund winnlon; ich ginube, dab Pomaldins geschrieben Iat/oder 
deeh schreiben wollte: #f Aubitatemt da werner wuncda wen, 








Dis älteste erhaltene Abschr. d, Yarxeichu. d, Werke Aturuntiria 21 


am Zeilenende (entbehrlich, zumal da es im vorangellenden 
Titel steht), 19, tir.: marrirum, 19, tir.: id (M. ipau), vielleicht 
init m! ganz wegzülasson, 19, tir.: suneti, 20,, tir.: dito über 
mel 2], ir: An über oiua (auch Vulgata Ps, OXXXT9: tni; 
aber der Wortlaut der Bibelsprüche ist in den Titeln nieht 
Immer getreu festzehnltun), 

Eine Gruppe für sieh bilden die Bibelsprüche dadurch, 
daß sie im Titel mehr oder weniger vollständig wiedergegehen 
werden konnten; meist ist in M. größere Vollständigkeit an- 
gestrebt als von mt: IB, tir. {(=M.): dafeinm (danach mi; 
of oelera am Zeilenende; auch M.: ee), 17, tin (= M.): 
ehrinto meo (danach m': et setera; auch M.: ete.), 17, fir. 
(= M.); timorem. domini docelo xos, 18, tir: (= M.): geonzam 
(in te fehlt, a. oben 8,13) conmidit (s, oben 8,14) anime ien, 
17,, M. et desteweisti nos (fehlt in der Handschrift, auch von 
m? nicht hinzugefigt; vielleicht versehentlich überaprungen; 
weil vorausgeht: roppulisti nos) — üfters ersetzt m! dis Fort: 
#etzung durch #f cetera: 11,, M.: Acwlens auten mortis peccutm 
et, virtas antem pecsatl ler, 20,5 M.: nee nuris andieit neo In 
»or hominis ascendit quae praeparant dews üis mi diligunt eum 
(aneh im Titel des Sermo CXXVII [M. XXXVII 705] statt 
essen nur efe.), 20,4 M.: comnfitehämer tibl Im’: 0 eetera am 
Aeilenenda), 17,, fir. — M.): domine dens mens minrnäfeeens 
“mie (ber #t enter am Zeilenende); 174. tin (=M.l; 
tniem milus eraseris solus auries malı (über ef refora nm 
Zeilenende), 18,, tir. (= Mi}: er arima ına (über a cetera, daher 
schwerliol von m! überaprungen, obwohl vorausgeht: eru# me), 
20, fir. (= M.): in conspeetn domim (am Zeilenende; m! am 
Anfang dor nächsten Zeile: #2 entera), 17, tr. (= M.) sapientie 
et scientie dei (am Zeilenende ber «et ce: aber davor m* ab- 
weiehend von M, dieiiarem, vel. ad Rom, XI 33: O ultitude 
dleitiermm supientine et #cientine dei) — seltener erst von m? 
(fir) im Einklang mit M. et outera hinzugefügt: 18, (an Zeilen- 
ende), 19,; 10,,, dagegen 18,, statt M. ef gunaliun westrum 
nems tolle a wohin und 20,,, wo M. nur noch #2 zuflgrt. Bloß 


Y Am Fest des hail, Yinznee hat Augustinus die vier Sermonus 274277 
gohalien; uhor da uicht alln arbaltonon Sahriften aufgwaählt eine, mm 


sich dieser Tilo) auf oinon beachrkuken. 
zZ 
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viermal ist M. kiirzer als mt: 20, mt oe coleraı nach sam, 
auch 16,, m? et cefura mach dews (darüber tir.; Keane 
man mio faim,. 8. oben S. 15), 19, A: eid, m? 
statt dessen: im psalterio decem vordarum (Ps. OXLIH 4 Vulg.: 
dseachörde) paallam ib, 20,4 m! nach doguimim noch: twste 
(Pa. LVII 2 Vulg.: recta) ündieate, Diese vier Stellen gentigen 
zum Beweis, inß im! nicht aus Bequemlichkeit Kiirzungen vor- 
genommen hat. 

Sowin gracstio (guaestionee) 7, und 7, von m’ wer 
gelassen, von m? hinzugesetzt ist (a, oben 8, 18; M. nur 7: 
gesentio), ahne dal, aus inneren Cirinden eine Entscheidung 
getroffen werden kann, so ist auch epistula und liber einige 
Mule von m! ausgelassen, von m? hinzugefiigt: T,, tir.: Liber, 
21, Lig oben vor unm,: 8, tir.: epistulas, 9,, tir.: epiatulu 
(entbehrlich, weil P,, epistula (mi: opistulae duaa] voraneht, 
vgl. B,. bis 8,, und Bass ach, Ts m* (nicht fir.) epiatulam über 
eomira (unentbehrlich), 12,, fir: trastazos am Zeilenende (kaum 
entbehrlich); dagegen B,;, (3. 5,20) und 0,, tracturis von m! 
wergelassen und von ım*® nieht hinzuresetst, dafür 20,, schon 
m! trurtates vor uns (beides sicher richtig; M. umgekehrt), 
18,, m! epistulam (fehlt M.) num [a unten $. 25). 

Die 83 Divorsae qumestiones (M. XL If) sind einzeln 
aufgezählt (nur XLYI De ideis fehlt) und auf mehrers -Ab- 
schnitte des Schriftenverzeichnisses aufgeteilt; sie bildeten also 
nicht von Anfang an ein Buch sowenig wie die sermones und 
die epistulae.: Nach der ersten quctestio jeder Gruppe werden 
die folgenden M. D nit item lie qmsestio (nur 5, Miteeafie 
lin), M.6f, teils wieiler mit item ulia quaestio, teils mit item 
guasstio, M. 9 bloß mit quaestio (nur. 9,, item lie), ML 104, 
immer mit ten eassfio eingeführt; niemals also fehlt guueshiu 
(außer 9,,) Im Gegensat« dazu hat m! nach der ersten qiuertio 
jeder Gruppe niemals das Wort yuasstio gebraucht, sondern 
fast immer item alla geschrieben, was den Eindruck der Echt- 
heit macht; nur einige Male steht item allein (B,,, Il yo, 11y,) 

lei mehr fehlt, kai m® fiber ne uicht hinaugeftiet, a. uhen 


York Da ma ot opnlathelie ml asian prrehgteeum urbte amd aupre erkhiie 
errihium yrisiulie ds: u 8.17. u P u 


du auch fir. dem alla, a oben 8. 18, 14. 
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oder alia allein (Bep;! Bypy Ogpyt Tas Try Tr? Due). Außerhalb 
der Bernina mit questo steht item viel-seltener; und hierin 
stimmt m! mit M. meistens überein: nur dreimal hat m? item 
mit Hscht weggelassen [10,,, 13, 17,,), dreimal geren M. 
hinzugefügt (5,, Hem de consensu wohl sur infolge Nachwirkung 
des. vorangehenden Titels, 9,, item diversi lihri am Zeilen- 
anfang, 18, item de die), 

Das tironische Zeichen d {= de) steht Iiber ee an sechs 
Stollen, wo auch in M, ex gedruckt ist: 5,, (&* am Zeilenende), 
Fur Tg (et 20 am Zeilenende), 17, (en), 17,, (eo am Zeilen- 
ende), 17,,, dazu 18,,, wo m! statt er irrigerweise nt ge- 
schrieben hat wie Dftera (3; 8. 15, Anm, 2 zu 9,,). Im Ein- 
kling mit M. hat m* 18,, d eingeschaltet (wo de zwischen « 
und ters# entbehrlich ist, da 18,, vorausgeht: de apontolo), 
Mit: einer tiefer eingreifenden Umstellung hängt 17,, das: über 
| to D zusammen (m! = M.). 

Damit kommen: wir zu den von m? vorgenommenen Um- 
stellangen, die durelı Striche angezeigt sind. Gernde 17,, be- 
weist, daß diess Striche von m* herrüliren, weil Umstellung 
nd I, von in durch de EinkudeR bodinren (m'= M, sicher 

yf 


vr 
fiehtig): u en meta u ai est in properbiis sulomanis rund qui 
1 / 
idivites ao affeetant; 8,, duo libri [M. f. duo), 10,, enitis verö eileri i 
# 
iM. und Ev. Ion. VIII 36; wore Zideri eritio), 19,, corpus Deer 
dit (M. = Matt X 28 ocendunt core; m!= M. NNNVIH 
4265 im Titel des Sermo LXV: corpus ocefdunt); sicher falsch 
ist (die Umstellung, die diesmal dureh Eugen mit Punkten am» 


gezeiet ist, 8, Iam Zeilenenfüng) DER RR origenali, Viel öfter 
weicht in * in der Wortstellung von M. ob, olıno daß m* durch 
Striche eine Änderung fordert; und i in (ler Mehrzahl der Fälle 
verdient m? orweislich den Worzug: d,, veritas pereip, T, am 
Zoilenanfang in homine apparwit (ebenso M. KL 23 im Titel 
der quaestio KLIM), 7, in ob scriötum ent, T,, opiatulam 





"mir Atem nat ne en Bene a 

2 Ar he Gral alss starker Worksel: O,, guaratlın, Dj, dee, Ds unldar, 
U, deren mal, Ce le, De nen di, U, allen, Oz, din lie, 7, alla, 5 
dee ml, 

Er mi, Are de war ae Tan Anfang ninor nomen Seite vor 
Zeijlenaufang: rm 1. 
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eu, Yu; atndiorornm wmmnm, 10,, per se unime (ebenso M: 
XL 15 im Titel der quaestio VIII), TO, ipse won (ebenso M. 
XL 53 im Titel der guaestio LXIT), 11,, Vasolus (Zeilenwechsel) 
uportolus, 11, episeopuem anreliım, 11,5 tnehus- episcopns pro 
pria man, 12,, de ide spe (=M. XL 231, sicher riehtig), 
16, ichaunis (Zeilenwechsol) epistula apestoli, 16, am Zeilen- 
anfang episcopi restituti cartaginensis, IR, se dominus tanıp, 
19,, iterum widebo wor (Ev. Ion. KVI 22: iterum autem ridelo 
ro), 18, item per deiumlum guwinguugensimae de versu psulmi 
(die, gleiche Wortfolge 18,,; M- 18,, sicher fülsch, wall Druck: 
fehler), 18,, düreras ad diem Festum, 10, eseidit turris (= Lur. 
AI &), 19,, raßeiam vos (= Mattli. XI 28). Auch die Reihen- 
tolge der Titel ist hie und da eine andere ala in M:: 5, 5, 5,. 
5,0, de epiphania contra qnor supra (duo fehlt) item de epi- 
phkunia duo (diese Abfolge gewiß riehtie)® 7,, 7,,, 10, 10,, 10,, 
10,, vor 10,, (gewiß richtie),® 11, Di,, El, 18, I 123g 
u: 1Bgır IE, 14,5 14, 14,,, 14,, erst vor 14... 17, sehon 
vor 1iycn 20,4 20, 20,, 20,,. Höchst merkwurdig ist die Wort- 
folge am Anfang des Schriftenverzeichniss«s in unmittelharem 
Anschlusses an dna letzte Wort ragnosce (8, 5.4) des Einleitungs- 
anteeu: De arademicis (Zeilenwerhsel) contru pagenos Tibras 
tres. Die Übersehrift des ersten Abschnittes des Verzeichnissen 
(cantra paganos = M. 5,) ist in ilen Titel der zuerst genannten 
Schrift einbezogen, Offenbar Int der Schreiber diese Über- 
schrift, die ungefähr über der Mitts der ersten Zeile gestanden 
Iaben mag, für ine übergeschriebene Ergänzung des erälen 
Titels gehalten, Überhaupt braehte er der dureh die Über- 
schriften heubsichtigten Gliederung kein Verständnis ontgegen, 
sonderu It diese Überschriften fortlaufentl nachgesehrieben, 
olıne ihnen eigene Zeilen zu widmen. Eine Aählanz der Al- 


'9, har m! spiele mm Anfang ind Fwor dr) Ends des Titels 
zuschriehen, m® das orsto eulllgt iin. Gogonmts zu M, wu rs autade 
am Anfang wtaht; u oben 8, IT, 

'Es Ist wilnrsinnig, amt lan wweito Anl hiozuzuflgem ode er 
run 

= 104 durchbrielit die lange Heil der Chentioner, und let mit Recht von 
m vor 10, gäntelll, wo die beiden Erjweitiones vun Kraulns- Brief 
uobencinnamder atohen, Nach 10,4 (rd Aus) kennt 10,,, Has glüichfalle 
mit, dire ine schließt, leicht ausfallen und wurde iu den Handichriften, 
auf die M, zurückgoht, an falscher Stellv einzenchubei. | 
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schnitte hat gewiß nach in der ihm vorliegenden Handsehrift 
gefehlt, | 
Immer wieller hat sieh im Laufe dieser Untersnehung 

herausgestellt, dnß die zahlreichen von m* vorgenommenen 
Verbesserungen, auch wo sie mit M. übereinstimmen, großen- 
teils eine minder gute Überlieferung darstellen, teilweise sogar 
unlesrhbar fehlerhaft sind und daß die verhältnismilßig wonizen 
wirklichen Fohler von m! fast durchwegs zu den läßlichen 
Sünden gerechnet werden müssen, die selbst dom gewissen- 
haftesten Abschreiber unterlaufen. Dieser Eindruck wird be- 
stärkt durch die noch atsständieen Fehler von m’, die m? 
kickt RER, hat: sie Inbeschrünnen sich aRr Kleinigkeiten: 
B adamant atatt Adimanti (Angleichung kn amare, #, Ss, 8, 
Anm. 4; uneh md Zeilenende), B,, phentirmata statt phantasma, 
8 u primatus statt primati, 5, wg (Zeilenschluß) ghomiensi statt 
mutugenaenst, 3,; falsı statt false, B,, de defechone statt de 
perfectione (Dittorraplie), 17, guiu (statt qui) autem (Ditto- 
graphie), 10,, baptiearet statt baptizahut (es folgt baptiseret), 
12,, coninnelor statt coniunotis, 10, fampadi (m” vi über r, 
M. richtig Lampadio), 15,, epüstulam unum, 19,, adproprianit 
atatt adpropiauit, ZU, de id quod, ID, meam statt dam; dis 
sochs kleines Anslassungen: 5,, in em ocbai Jerrsum und 
smwersot), 10,, da mente muenderm ‚stutt de m. Mtendende, 11, 
qui es He statt quin es qui, 11, 00 (zwischen de und quad), 
I1,, # Aningkageneima (naeh quadragensina!), 13, anime. 

Die Sorgfalt, w& eine halbwega nachsichtige Beurteilung 
der Arbeit der m! zuerkennen muß, bewährt sieh auch in 
ihren eigenen Ausbesserungen, die eich bis anf die Recht- 
schreiliung srstrecken (#8. 7, Anın. 1, 2, 8,5, 5 9, Anm; 2); 
daru R, seribton (m! damen, Inus a,! m® 0 nus a), 8, dumm 
(mid aus 1), 8, „ proeulianum, 10,, erposita (a ana d),® Il, 


2 Offenbar halte! begannen, las unmittelbar rorausgehonde zupra uach- 
mals zu edlirelben. 

* Kin schlagender Howais für din ieh der m’, die das 
Zuhleeichen IL, dns »io schon -geschrinben hatte, In wur Andurte, a 
nur ja lid Vorlage gans getren windarsugehben, 

2 Lrekfallom wollte m! argmeitin (= M.) schreiben, das unmittelbar darunter 
(= 4, 10,,) steht, & oben 5,24, Anm. 3 und unten. 5. 0, 
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m? vondumae (non über con nm Zeilenende), II, apa anim 
oberhalb der Z. zugesetzt, 18.5 ‚Nlorentiue am Zeilenende, 15,, 
presliyterie (m? is in Rasur von 0o),! 17,, demenem (v nus o),* 
1T;; inneniet (ü aus t; die Punkte von m * versehentlich gesetzt), 
20,., adulescentium (£ und die linko Hälfte von u m! aus w), 
Hieran sind einige Rasuren anzuschließen, die m! vorgenommen, 
weil überschrieben hat: 7,, ad in Has, 8,, tes (statt fa, ». 
5,7, Anm. 2) in Ras, 10., mm (mn in Ras., wahrscheinlich 
hatte m! sam geschrieben), 19,, Aomorato (der dritte Strich 
von m anstadiert), 19,, seeund in Ras, 20,, uns in Ras,; die 
größte Rasur 11;, (von alıa de puleritwdinem: angefangen) bis“ 
11,, (einschließlich mira).® | 
Bedürfte m! noch einer Empfehlung, #0 liefern sie die zu- 
sammengesetzten Ürdnungszahlwörter.! Umter den dargelegten 
Umständen verdienen die Lesarten von m; soweit ich »io noch 
nioht besprochen lnbe, aufmerksamste Beschtung, Ich berinne 
mit den Wortformen:; die beiden Genetive infantem 18, und 
20,, atitzen sich gegenseitig, dagogen ht 20,, m? selbat, nach“ 
dem sie adnlescentw geschrieben hatte, es zu adulereentium 
(=M.) ausgestaltet (#. oben); eine Angleichung an die latei- 
nische Deklination ist 15,, de golia (= M. NXXVIIT 190 im 
Titel des Sermo XXX; im Toxt des Sermo üfter Golias und 
(roliam) und: 17, auloa (a, oben 8: 16); 7, adversum (M. ad. 
vorsna) und 8,, zwoifelloa richtig win [M. fehlerhaft: NOTTEIR 
11, sient olıne 3 am Ende (so aueh im Titel der TP, Graentia 
M. XL 90); 18,, 18, 20,, de die pentscosten (18,, tir, darliber; 
de die peitecoste, # oben 8.13) und 18,, am Zeilenanfang diem 
pentecosfen (erstarrter Akkus, daraus unser ‚Püngsten; M. 





"Bemit hatta m’ ursprünglich geschrisben, was man in M. lost. 15, 
perabytren, 15 a damit Andurch gewinnen Aa Ausbnssorungen an Glanb- 
würdigkeit, » unten 8, 81, Anm. & und 8 3% 
Diers Basur füllen ewel Zeilen der Handschrift Da In amd (vun. pin 
ram Via) noch Spuren von Japel {M. 114) kenntlich sin, hatte, m 
Een Zeilen. übersprungen (von item lin de 114 mul iteie lin dl 
Hnl. 
al, stellt Adeeimie For die kleinoro Zahl dagegen m? yamııd erimd Läy, 
20 are dene Rz Ur 0a Chlarerimi,; m 8.0, Anm. 1), Ne, 
non! dermd 10; Ana 7, und Di rigihl u en 
.pten (AM, ohno «ef. = = abe Wi on son, 


1 
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überall Pontecortes); 18,, am Zeilenende de die nntalis (M. de 
die aatalij;* sprachgeschichtlich wertrell 11,, de nidendo denm 
(M. de ridenda deo und ebenso im Titel des Briefes CSE XLIV 
274), 18,, de orando deum (M. de oranda deo), 19, de episcopum 
eligenda (M. de episcops eligenda) und 12, , ercepto ventensimmm 
octaeum deeimum® (M. erenpto centesiino decimo octaro), wo ich 
nieht wagen würde, den Ablativ einzusetzen, weil sieh die vier 
Stellen gegenseitig stltzen und, #0 oft aueh m* dem Ablativ 
uf ae u ein Nberschlissiges m angehängt hat, doch gerade 
um für o nur viermal begernet und darunter dreimal von m? 
ausrehessert wurde, 8:8. 9, Anm. 5; aus demselben Grunde 
ziehe ich I8,, (indwobatur purpura et Issum, #5, 10, Aum, 
Zeile 1) die Deutung auf den zweimaligen Akkusativ vor, ol- 
wohl Luc; XVI 19 mit ML in der Lesart induebatır purpwra 
ot bysso übereinzustimmen scheint. 
Als reinen Gewinn sche ich an, was m* mehr. bietet als 
M.: 5,, duas nach longiniane (= Epist. 239 und 235), D,, mund 
tnch meestio, 19,; duo nach domain (vgl. 16,1, 0,, dietatos 
vor iractatos, T,, am Zeilennnfang dei (fehlt Mi) in conspectn 
dei, 7, presbiyternm nach orostum, 8,, preabylerum nach wur- 
erllinum (s. oben: $. 19), 31, presbyterum nach duleitium,® 10, 
upostoli nach iohumnis, 9, urbie nach preabyterum (über urbis 
tir.: roman, a, oben 3, 13, 17), 0, #pistulae duao (= 230 und 
241: M. mar Epistola), 10,;, homo vor reift, 11... de eantion in 
(Punkte falsch) gradum (statt grad, 8.9, Anm. 5) ad altare 
" Poseliline gohraucht natalls immer subketantirisch [= Gohnrtatag, Geburts 
füst) ohne dien, - 3.7, Anm. %; deun 19, OL de die nnlali Morterem) 
fehlt nntahi in der Handschrift wahrecksinlich mit Hecht, u. oben 8.17. 
fch zwuilla deshalb: nicht, And. es auch hier wicht ale Adjektir, sundern 
als Suhatantir Im Genutiv zu Air hinzutrite (= Ober den Tag ılım 
Goheurtafreten). 


’ Yel, Kühner-Stegmann Gramm. I 730. 

.Yıl, Külner-Biogmann Grümm. IE 698 00.8.0 und Stols-Sehmalz 
Latein, Gramm. *®. 341, 

ı Es liopt zugrunde Ich 16 cum eemdemmt ZRi a m re rr 
komminer Andurch wird er unch ermermit mugell bestätigt: angel dei auclı 
Gem, KXXIE H, Mntih. XXI 80, Lie XII 8,9, XV 10, Hebr. 1 0. 

2 Komahl 7 mis Zr hat m? in Übereinstimmung mit M. Über eingafligt: 
abor schwerlich It m’ eine Abkürenng von liter Enlschlich nis 
die vun porsöpterwm (FEB) migesoben und danach aufgelöst 


Ei.) Ei Kalluku: 


IM. nur: de cantiere nd altore), 12, eneherision uneh Uber 
uns, 12,, ineipiunt vor tracks (aus. der Überschrift des 
liuches entnommen), 13,, item (pei zweimal (wie 13,, und 18,4, 
14,, und 14,,, 3.8.29, Anm. 3), zwisehen 183, und 13,, item 
novato episcopo.! zwischen 14, [restihito diaeone) und 14, reati- 
into episcopo,® 17, zulmonis nach proverbiis (vgl. 17,,. Fan), 
IB „„ guidem {auch M. SXXVIII 605 im Titel des Sermo Cl und 
Law. X 2) zwischen messer [= mesis, u 8. 7, Anm. #) und 
mndta, 18, per vigqilias nach miserirordia ( vel.20,,: M.NKXVIH 
1224; Sarmo COLKTFT in wigiliis Pentecuntes), 18,, ei nach 
arkorem (Mattlı. XXT 19 davor), 18,, die zwischen et de und illo, 
18, sanchi vor iohanmis (dagegen 1P,, gleichfulls vor iolaunts 
baptiaten erat von m® im Einklang mit M. tir. hinzuresetat), 
10, auneti vor eitülind, al,, aunetarım vor perpmterde # fall: 
eitatis, 19; de vor depositione (Dittographie?),t 19,, zerrorum 
vor fnorem. Zehnmal sin zwei in M. gesonderte Titel durch 
ei verbunden: ih A oplatulan ia, oben S. IT und 3. 22. Ann, 2), 
Bet epistulae, Id, et mmuriniene, 1b, et rl erangelvo, 16, 
“de mulierem, 16,, 88 dla vers, 10. et de mulienen, 17,, und 
1. et on &, 1 een erangolio, dazu 15,, el guinmgme? vor 
ıla trifms, Sieher falsch ist y PR der Zusatz Filer HE (de Inniec 
baptismo contra pelulianum Liber uns ad constanttum kihrum 
am). 


Dieson Zusätsen stehen Weglassungen gegenüber, die 
gleichfalle erobenteils dem Anspruch auf Behtheit orbeben 
ltirfen:” &, a vor deo awetore (fehlt auch im Titel der 3 (Junestio 


BEmEurN — __. — 


"18,4 Nonads epinnpe (= mt) mit der Anmerkung: fo mine, ütem Air 
Nora pe 

* M, Au; Duo mine) Beweitain ‘pbrcopm, wane Ostmuresie Ristitite Alaconn 
et Kestituen epieempe, Forums Bist diente Prehuto, 

"M.KAXVI 553 im Titol des #P, Serinn: ed an die Ineene} Lu: KKIV 
2b £: apprepinguarrent cosielta ren A er finrit bengins ire di 
ee een Mans wobkernm namen ultweprrüerlt ri incllimaba 
ea dien. Aber Fielinicht dach dlne Art Dittogranhin, 

* Elitmso 15; m" de, zwischen rel und eier, abar von m? espungiort, u 
obon 3.30, Arm. 3 

* Hinenzndlenken frariats win 184; die Zahl Forangesielli wie Hu. 

’ Vgl. das doppolie-epietufas 9,, wo Mi? Ans orale srpüngbert bat, a obmn 
317 nnd 3.24, Arm. # 

! Die sleher fahlerlinften Auslannungen =, 8, 141, 
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M.XL 11), d,, dei (vgl; 5,, de patre et filio), 6, duo, 7,, et 
vor octoginte (fehlt auch im Titel der 65. Quasstio M. XL 28, 
stolt aber Caut. VI 7), 8,, trürtatus (entbehrlich, weil as fiat 
unmittelbar vorangeht), Ha Augnestinns (selbstverständlich), 
18, smotum, 18,, suncterum (fehlt 20, und 20,, auch Mit 14, 
opiscopo,® 15,, Ham Alypin,® 1h,, er 15,, 02 Incam, lä. du 
zwischen et und pralmo, 18, «de wwischen et und. vetieenlo, 

20,, de zwischen @t und vera 18,, la nach item, 16, ud 

inrenen,® 16, apontoli,! 16, ın vor nuatale, 17. 17, 20, at 

vor «le eorse [11,, fir. nacligetragen),* 17,, .hoe est. 17, solnm 

nach dpeum, Tas cum vor dolo (dieses am. Zeilenanfkag), 18,, 

und 20,. ent," 19,, erit (fehlt aueh im Titel des 24. Sermo 

M. NXNVIH 162, steht aber Pa LXNXI 2, 20, bis 

.. 

Uyn 

We. 19 uw ort m? fir. nen eingoflgt hat: darozen areunt- pegon M. 
hinzwgesotet 18 102 80gu; m oben 8, 28, 

" M:: Treo mar. vmdlimaf rpieepe. 

’ Unmmittallar davor (15,,) dem ligne opierope; erhalten vier Iiriefn 
Augnatine an ihm (29, #3, 120, 227), im Schrillenverseichsis Mignes 
weche ungelkhrt: Dj, By, Ihn 1dann 1dyg, 1; Aaron wtimemem mil 
mit Mbomeiın 1Iae Dig, Dönn daaz Abs m! ot a de, 
» oben 8.10): 16, fohlt, dafür 1,, des dpa vordoppelt, 4. oben 5,28, 

* Asyndoton {de poeran de. ümeritke do sndioiel: im Titel dos 144. Sormo 
(M. XXX VII 787) und Er. Ion, EV 8: de procufo 1Eoole ee ne 
imllein, 

2 Dagsren dr Ton m! gazın M. hinnngweetet 10. und 15a, & BEE, Aumn. 

"dr dam vu MM. damit elelchpresetatun Bermones 259, 240, 853 fohlt diesur 
Zunute ia Titolr dagegen int em ılar Till des für unenht gehaltenen 
Sara 294, Tel halte daher dia Weglinssung für berochtigtl und ursprüns- 
lich, darf aber nieht verschweigen, «nd auch die in Migner Ahdrock 
voranguhemden Worte inter due melione meretrions fallen im oben & 20 
und 18) nnd Ober mdomerde mar der tir, Ansnte wicht Take ar anhioren 
(übme meretrfese); man. kann daher, obwull dur gan Zusatz enthehr- 
lieh ist, auch vermuten, dla m? eins gauwe Kalle (von 20 Huchsinben) 
Uberzprungen hat. | 
" Dagegen opmetalf won m! ID, van md Lig und 15;, gerau M. hineu- 
Einatzt, u E27 und 13. 

* Viel häufiger hat m? u zwischen, zwei Titeln hinzugefügt {m 8.28), 
I Auch de erren, 
fahli, 

Ma De made re TTanentit Grant dio (= Pb) Per mutali rag 
frenittus anne (= WW); vgl. 3.21, Anm. 1. 
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Noch ist eine große Zahl von m* nicht uusgebesserter 
Stellen aufzuzählen, wo m! in ansprechonder, teilweise über- 
zeugender Weise von M. abweicht: 5,, corperie nm Zeilenende 
(M. vorporeis), 8, Zannarlie nach Kalendis (sicher riehtig, 
M. Jausarcı, aber im Titel der beiden Sermones 197 und 198 
M. SXXVIN 1021 und 1024 Tanwariis), 7, peeorum 87, 
Anm. 3; M. pecorum), 7, und 7,, sont epistulas (M. eunire 
opistolam scheint richtig), 8,, und 8,, epistilıe (vel 8:10, 
‚Anm, 1; M. opistolu), 7, tontra um supra (M. condra up 
soriptos, aber Retract, IT 81: contra partem Donati), T,, eonteir 
supra soribtum episcopum [M. contra nupra ecriptos, auch im 
Titel M. XLIU 107 6. contra Donaztistas, nber das Werk jet 
Erfillung eines dem Bischof Parmeniamus in der Schrift Ohnten 
epistulem Parmeniani II 14 32 gegebenen Versprechena), B,, 
respunsio (M. responsionum] un 11,, responsionum UM, respemmio 
minder gut, weil fir duo — Epist, 54 und 55), 8,, de eradi- 
tione perseeutionia (M. de traditione in perseautionibus), B,, de 
hie qui (vgl. 19, u: M. de dia quil, 9, ystum (M. Söctum),® 10,, 
uaedam vor erpositio fehlt mit Tscht, fehlt auch im Titel der 
Schrift M. XKXXNV 21051, 10,, yuaedanmı (item fehlt Mayor mit 
Recht, #, oben 8.23) erposita (m! a um , 235.25, Anm. 3) 
de epistwla ad romemos {M. item quaedam enpositio in epistolam 
ad Romanos), 10,; inrationahile [M, inmationale), 10,,.0d (M. in) 
utilitatem, 12,, usyue in (M. uague ad), 10,, und „, sint (M, aunt, 
aber in den Titeln der beiden (dunestiones 30 und 31 M. XL 
19 £.siat), dagegen 10, freit {ML facerit, vgl, 8, 19, Anm, 3), 
10;, nimi (M. animan, aber im Titel der 31. Qunastio M. XL, 20 
unimi), 10, de confrmntione (M. de conformatione), 10, kunbun 
IM. turbam, aber im Titel der (1. WJunestio M. XL 4# urban), 
10, qureminis ipee man berptizarnt {M: geraipue non ipee bil, 
zubat, aber im Titel der 63. Quasstio M. KT. 53 qietmnie ine 
rip buptizaref), Id, und CM, ui), Il, ao came (rat non 
über con am Zeilenende) sint (A. god indignus sin, m Titel 
der 67, Qunestio M. XL 66 Tuod mon al condire, Hom, 
YIIT 18 god um und eonchigme), Il, apostalus dielt (M. 
seriptiem est, vgl. 11,), 11, de (fehlt M.) obisetia hiları (mt i 





—_— u: 


Am Titel der zwei Briefe 191 uud Imi guts Handschriften apato, u. CSE 
LVIE 169, 176 nnd KXXV ılı. 
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über ri, #. 5.8, Anm; 3: M. Hitariö),! 11, hilarıım (IM, Flülsirium 
mit dum Vermerk: fortasse Milarum),® IL, catheeismis statt 
erterliesis nur mit fehlerhaften Einsehub von m (M. gewiß 
falsch entechtemn),; 11, er epistula iacobi (erposila erst von 
m? kir. hinzugefügt, =. 5. 20, Anm. 1), 11, führen (M. in Iibwin),® 
12, und „ ueleatins intonine (M, falsch Chelestiunm ad Anto- 
ninol),” 13,, episcopo (M. falsch epistolun),t 18,, 18,. 15,, 15,, 
«piseopie (BL episcopo),® 14,, und 1d,, presbyteris (ML preshy- 
töro)," 18, placentio sicher richtig (M. Placentino), 13,; memoris 
sicher riehtig (M. Memori mit ler Anmerkung: duo mes, Me 
nono),' 14, ifaliene (M. Italiae, dazu: tree mes, prasfortie Ito- 
tee), 14,, bamio (M. Burnio, dazu: dun mes; Burmont), 14 in 
merourio (M. Mecurio, Druckfehler?), 14, munerio (M, Manor), 
14,, pegusio (M. Pelugisio, dazu: tree mas. Pegasio, tree alli 
Pelypasio), lg, pössidonis (M. Possidio), 15, qwintiliano EM. 
(nnkans, dan: quatuor mas. Quintiliano), 18,, celeri (M. elaro, 
dazu: unus 0 Carnutensibus mas. Celeri), 14,, curtaginensibus 
[M. Corthnginie), 15,4 cartaginensibus (M. a Crthegine), 16,;, 
eerthüginiensis (NM. Carthaginie), 16, eurtamnensia (M: Cartha. 
gieis), 15,, fratri acart (= Achare? s; oben 8; bt, M. frutihus 
arthagins), 1b; de timore (M: at fimore, uber vel 5,1, 16,, 


"m Titel dar Belofa 167 und 156 die Mahrsahl ar guren Handschriften 
{a DEE KLAV ARE) At ham Adlaaa, ähnlich Kotrast. II 37 (0SE 
KEXTT, worauf 11 galt, 

* Damolba Werk [ÜBE KKV 249 E) wird 7, und II mit kleinen Unter- 
schiodau kn Titel angeführt; M. 7, dire, Ha in Börie m! weniger 
ungieichmädig das eine Mal: Mbri, dns andoro Mali Mär Im 8, 10 
Anım. 4], 

' Nar Hin emten rior nnd im Intatım wii Briefompfänger wörden mil 
“d eingeführt, alle anderen Nattıon stehen im bloßen: Dativ, 

* Das Wurt episisls erscheint Innerhalb dieser ganzen Gruppe niomaln, 
mit Ausnahme der vorleizten Zeile; auel M.: Altzmos me Heselia wp- 
’‚copu irra. 

* Dor Plural alt jedesmal die zwol zuletzt Genannion zusammen; he. 
donklich. dee mir das nur lüg, mail, are nach opieopis die Briafkahl 
far (A. Wen, vgl. & 10, Anm. 1) gesutzt int, die sich un auf Anonals 
beeiaht; auch schmint Gonermens gar nicht Itischof gewosau au sein, 

* Anch dies Pltirml geht Jndemmnk.auf dio ewel enlotet Genanntan: bo- 
siuıders glachwürdir ist der Plurnl 1&,,, weil bier mt weibad Te and 
sufänplichen a hergestellt hut, & A. 3 Aum, 1. 

Auch Id. Mimrio, woiu M. bemorkt: do mar. Memsri, mt ap. 
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de mlierem enrbam decam et oela annis halentam in ini 
fortim (M. De muliere area desm ot ooto vn hubente in in. 
firmitate),t 16,, in eeolestastich IM, in Eoclesiastico: aber ir per 
de regnarim, beide Male Fibre: hinzuzudenken), 16,; ‚frerit 
(IM. fuerin),® 10, sorperis (M. ungen, ebeiiso Matth, IX 20 
eh Lac. VIII 43), 17,, mim (M. ergo, ebenso II Cor. VIT 1), 

.; bersahes (M. Bethsaber, ebenso II Reg. XI 3, aber s. Thes. 
| . u. Zethsahee), 17,, quontam (M. quod. Pa. CXVHI 71 qwia), 
17, disenmenm er und Pa. OXKVII TI discomm), IT), dom 
(# mt aus o, 5. S,26, Anm. 1), 17,, seriätem (AL dietum, so 
auolı M. XXXVIN 231 im Titel des Sermo XXXVIN, 17,, 
temiet (am Zeilenanfang) tpeum IM. m. epaum solum, ebenso 
WM. XXXVIU 506 im Titel des Sermo LXXXH und Matth. 
XVHL 15),° 17,5 dnteme CM. anmıens, auch. Prov. X 10 gus 
annwit; uber Sermo LXXXI 7 laut M. NXXVI 5091 omnes 
a2 nenne orrochoni, allerdings in anderen Zusammenhang). 
IR, retiaeulo IM, reti, auelı Mattl. IV 18 res; aber (las kaum 
helegbars refianulum auch IV Reg, XSV IF und Pa. CXL 10), 
18,, alins (M. aliis Druckfehler), 18,, in toblam diem pente- 
eostin ui rt ano a arplimanis (M. in Tobta A die Pente 
eöstta ul ext since weptiniinserium))® 18, dicken ‘est IM. aut), 
18, endem die (M. de endem die; #. auch oben 5. 29), I8,, in 
rubo af wer en mod (IM. da rubo in Kaodo co qund Tsinnlost]), 
M. XAXVIL. 62 im YTirel des Sermo VII: de loctione ‚Eixadı 





ı Surmo CK 2 MERKT 6309: Du len ren ee ee 
nahen in Enrhiter aber Lac. XII di: wnlier zum haben spirit 
fafirmitanle mamie (so) rer nd ara: Vinlleicht lautete alsı der Titel: 
Ds minliere sursa desm ut sale ande Aubende iufirmliuten; wir, aunl 10 22. 
Angleichung au die 8: Parmou dos Eubjekia npwrtalu; Khnlich 21, elua 
»tatt dal, m. oben 8. 21, L 

Für unbedingt acht kalte ich dia Form tem, die in dor Vulenta häufig 
orscheint (m, Nenn, Furmenl 11# 464), danach is ar durch Hnplographio 
noegefallan; nfem antbahrlich, & oben 8. 4, 

Im Nnch Pod wird Flingsten überkaunpt nicht erwähnt, daher in Thlin 
unrlehtig, in alla — in bezug ul T.; ie pentremten (», oben. 8.26) 
kaum Anfang ulmes Acc, & Int sein (vgl, 1755 md wlcher richtig; 
pm partiiiv [vel- Kähner-Stegmanı Gramm. ] 486, dasu Kallnka 
Iorl, philol Wochensehr. 1917, 672). Die -Schriftstelle, auf die seripenn 
ort hinweist, glanbe Iehı TI Machnb, XI 511. gofunden au haben: nenerun 
Jiernentgmam dir nie rplimanorwe inet pa pre 
este uber... 


Fr 


= 


= 
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de vubo du gro), 18,, muledieit (M. amfneir), 18,, miniteabit 
(— ministrauit, s: 8.9, Anm. 3; M. ministrabat), 19,, alpro- 
priarit: statt ’adpropianit, &. Thes: 1. 1 {M. appropinguauit), 194 
frwetos (a. 8:7, Anın, 3) eine Ionos (ME fruotum eins bonum,! 
19, anni (vel 16, mit 8,52, Anm. |) eurba (elber 4, 6, 5,7, 
Aum. 5) erat {AL sommos erorwat erat: aber 16,, auch M. onen), 
15, cecidit IM. ceeiderat, aber Luc. XII 4 eseidit), 19,, minrti 
Kenne (— Pa. XLII 22; M. morte affeimur), 19, de (AL. er), 
aber 20, # (MM. de), 19, dominus (m* o vor & aus u) dubat 
petrum in mare (mt e aus |) al se renire (MM. dom dnbente 
Petrus sup mare ambulant), 19, mmmandte abprabriiZeilen- 
wucharl) um sereorum Auioram (ML commamorare opprabrmierum 
ettorm),d 20,, dr sanetia nem Zeilenende (M- in sunetor), 204, 
de slemosyna quae ht (M. de eloemanynin quaa fund), 21, iu- 
duant [M. induanter, ebenso Ps. CXXXI 9, 

Es geht nicht an, so viele vorrreffliche Lesarten (s. auch 
S.19#., 36 IE) ala eigenwillige Neuerungen eines Schreibers an- 
zusehen, dessen mangelhafte Sach- und Spraehkenntnis sich in 
allarleı Nachlässigkeiten und Fehlern verrät {s.S, 1817). Vielmehr 
stellen sie eine ältere, wahrscheinlich die ursprüngliehe Gestalt 
des Sehriftenverzeichnisses dar; und der mit dieser Erkenntnis 
erzielte Gewinn ist um s0 höher änzuzelilngen, je mehr Bedeutung 
inan dem Sehriftenverzeichnis selbst für die Beurtellung des 





"Dior Biugular auch Im Tirol dos 7*, Serme, M. KAXVEL AST und Matik. 
KIT 33, ja eogar in der Fortswizuug des Verom. Mieten ale mel; 
deunach halte ich den Plural für orwägwnkwert, weil der Serme su 
anfängt: Atmonnit una ılominae Ferne hit a ne ee 
„Fruntrus komme uber posten, 

2. Watt. NV ah: Podrws aürit Domina 22 daher ai menfre super 
u, a ie alt Vent, al descaemilens Prörus de nanioulao amiminhat enger 
worin a re a Jean. VYorwutlich ist die Andurmg ron domina 
ka alien leer Anfang den sofort wine anfgegebanen Versuchen, he 
Pasnung von m! in die andere ibernuführun; re Abl, a Neue Formen. 
1* 383. 

= Pa LEXIH Hr mem mat tage per tum; lau. Thea [1 wird 
FOOT (anıl natürlich aueh uemonae) auch in der Bonloummg 
ai Äpbeh rk em een mi alas Akkus, verbunden, wealall 
pe wornuzialen ist. 

© Ale die enripier eontämn der vielleicht kursiv gerchrinbenen Vor 
lie Ist Anrehwaga richtig mufgnliet hiln anf 14, miete puereieelt atatk Mine 


wpirhit, 
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Lebenswerkes Augustins zuerkenot, In den bisherigen Unter- 
suchungen Nbor Augustin ist das, sa viel ielı sechs, veralsäumt 


worden zuni Nachteil der Sache, da die nallezu 200 nieht er- 


haltenen Sehriiten,! deren Titel uns das Schriftenverzeichnis 
kennen lehrt, geeiguet #ind, unsern Einblick in die persönlichen 
Beziehungen und die theologischen Interessen Aupustins wessnt- 
lich zu verliefen, Nieht mit Unrecht sagt. Gennadius: Quis 
enim loriefer ommin se üllies Aebere? Tatsächlich waren nicht 
einmal in der won Ausrustinus hinterlassonen Biüeherei von 
MNippo regius, deren Bestand Possidius bald nach Augustins 
Tod» aufnahm, alle seine Schriften vorrätig, nicht eimmal alle, 


die uns erhalten sind. Es fehlten viele Briefe (vgl. Gold- 
bacher, CSE LVIL, 8: VIIN, noch mehr Sermones und auch 


manche andere Werke? Einzelnos war doppelt und dreifach 
vertraten, nieht alles vollständig, so die Quaentiones diemsn 
contra Funstum Manichenm, von ‚denot 7,, und Lig ur 
25 Bücher beseugt sind (is. 8. 16, Aum. 2). So ist das Sohriften- 
verzeichnis des Possidius auch für die alteste Überlieferungs- 
geschiehte der Werke Augustins ungemein lehrreich und cs 
ist zu wünschen, daß es innerhalb des CSE aaf Grnad. aller 
erhaltenen Handschriften bald herausgegeben werde, zumal ln 
Weiskottens Ausgabe der Vita (1919) es nicht einbesogen lat, 


' Ein ganz unsnlängliches Versoichuis dor #eripia Mependita wleilar ab- 
anirneht M.XLVI 34, | 

" Obmelhriend wird M, XXL 578 die Anfertigung dan Anilicnt Übreruin 
ort In die Zeit mach Einäschnrang der Stadi verlögt, während told- 
bachor OSE LVIH pp, VILLE Ihn eis einem: von Augustinus anlbet noch 
erwülnten indem gleicheunetsen geusigt bet; dach Ist diene Varmtütmmg 
sahwor voreinhins damit, daß im Tudleulun auch noch das Uhse dnpmr- 
Foelum orafra Fulianum A, 0,4 erscheint. Einen Beweis dafür, dad Pie 
wilins den hintorlasanen Büchorhesite Augustine aullınt ans genau auf- 
selchneto, rblickn ich: In ig “EEE de ann erivehus Ayıla Fre 
Propeiu ans dndianme, 

” Bordlin krörnelaflnuen, Jr erlarin, Ik yubafe end ehe, I per. 
Ttinatlone anmeturmm, De dena jürereercutia, 

a a Ha I Ki, IE, — 1. Peg U PP 
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Fuwei Dramen des Euripides eind os vor allem, die uns 
flir die kEüinstlerische Absieht des Diehters ein Rätsel aufgehen, 
an desson Lösung man sieh mit den verschiedensten Alittoln 
und Kräften stets aufs nene versuchte, Am Anfangs seines 
dieliterischen Schaffens, soweit wir os überblicken können, steht 
das eine, die Alkestis, an dessen Ende das andere, die Bakehen, 
gewaltigste Zusammenfassung allar Kräfte einer mächtigen 
Persönlichkeit, fir die auch der Lebensabend kein Ruhepımkt 
in ihror Entwicklung asın kann. 

Eine Arbeit, dio sich wie die vorliegende mit der Alkestis 
des Euripides beschäftigen will, hat eine überaus große Masse 
muderner Literatur vor sieh und wird rine ihrer Hauptanfgaben 
darin erblicken müssen, aus der Überfülle des Vorhandenen 
nur wirklich Fürderndes zur Weiterarbeit herauszugreifen, olıne 
dureh überfliesigeni Ballast den Umfang der Erörterungen unnille 
zu vergrößern.’ 

Zwei Fragen sind es in: erster Länie, die sich immer 
wieder denen nufdrängten, die sich mit dem Stücke beschäf- 
tigten, Fürs erste die nach dem yirz des Sticker, die Frage 
nach dem, was Euripides mit seiner Alkestis dem athenischen 
Pohlikum eigentlich geben wollte, zweitens ‚aber dio äußerst 
er und vielfach goradesu entgegengesetzt beantwortete 

Frage nach den Charakteren des Dramas 

Über dio Theorien Älterer ron Lessing an hat CL Linds- 
kog, Studien zum antiken Drama, Lund 1807, 8. 57 ff. einen 
guton Überblick: gegeben. Neuere und neueste Anschauungen 
werden. im folgenden gegebenen Ortes zur Sprache kommen. 





IEn it Polish und Hodürfnis des Verfanenrs, im Eingangn der Arkell 
fsatzustollon, dal die andgültige Yamang vieler Teils Ihr Funianile- 
kommen dor gütigen std hilfsherelten Förderung dureh L Badermnehur 
serdankt Dafür sek ihm hier auauınmenfaenmd der Dank ausgenprochen; 
wie ziel der Vorder im Meiholischeu Radermacher schuldet, wicht 


der Kundige ulunhin kahl , 


u 
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Aher alle Bearbeitungen der Frage und nicht zum letsten 
auch das, was Lindskog selbst in seinem Buch» zu ihrer Lösung 
beitragen will, leiden darunter, daß: sie einzelne Teile und 
Teilchen des Dramas in den Vordergrund rücken, einseitig 
beleuchten und daraus Schluss für das Ganze ziehen, Aus 
einigen Worten, die komisch gefalit werden können, wird der 
satyreske Charakter dos Dramas horauskönstruiert? oder. dieses 
»ır als Parodie des vorausgegangenen Stäcker des Phrenichos 
erklärt,® oder aber ınan macht die Streitszene Adınet-Pheres 
zum Angelpunkt des Ganzen und will in ihr den Protest des 
rationalistischen Diehters geren den überlieferten Stoff lesen,* 
Es ist dies eine Methade, die sich nieht lediglich an der Al- 
kestis, eondern an der gesamten griechischen Tragddie auf das 
schwerste vergangen hat, and man möchte nur sehr wünschen, 
dad Tycho v. Wilamowitz‘ Sophoklesbuch mit dieser Art, I'ra- 
eikor zu interpretieren, so fründiich nulgeräumt habe, wie 
im Sinne seines. Verfassers stand. 

Im folgenden soll eine Lösung der Frage auf dem um- 
rokehrten Wege versucht worden: viel eher als von einzelnen 
voraprengten Stellen md Worten dürfen wir uns Aufschluß über 
das Wesen eines Kunstwerkes ron. dem Stoffe erwarten, den 
es behandelt, und so wird es sich denn für den, der die Alkestis 
des Euripides verstehen will, empfeblen, zunächst nach Wesen 
und Herkunft des behandelten Mrtlous zu fragen, Von dort er- 
warten wir uns den Schlüssel zum Versiäudnis des Dramas 
als Ganzen and es ist leicht möglich, daß uns dann noch manche 
bislang ungedentete Einzelheiten in Handlung und Charakteristik 
in einem anderen Lichte erselieinen wrrdon, 

Zum Veratändois des Mytbus von Alkestis, die für des 
Gatten Leben stirbt, glaubte man bislang. wor allem auf zwei 
Wegen gelangen zu können, Der eine liegt völlig im Bereiche 
einor Auffassung, die lange Zeit die Erforschung der antiken 
Avthon hoherrschte und auch Jeute noch keineswegs auf ihr 
richtiges Mal oingeschränkt ist. Wir reden van der motsor- 
logischen oder physikalischen Mythendeutung, dio in den Götter- 
und Heroengeschichten fast ausnahmslos dio hildhafte Darstellung 

"Vgl. die Nachfolger Lossiugs bei Lindskog a (1. 


* A, Schöne, (ber din Alkoetis des Euripldes, Kiel 1896. 
“indikop a, a0, 8.40, 
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von Naturvorgängen erbliekt, wie sie sieh vor allem um den 
täelichen Sonnenlauf und die Jalıreszeiten ordnen, 

Unter den Versuchen, die Alkestissage dorart natursymbo- 
lisch zu erklären, finden sieh Kuriosa mancherlei Art;* bier 
eenüre @&, ul die Erklärung K. Dissels® hinzwwaisen, die auch 
in das führende mytliologisele Handbuch* Eingang gefunden 
hnt- Naeh ihm ist Admet die Sonne, die sich aufgehend mit 
der Morgenröte (in der Gestalt der Alkestie) verbindet. Aber 
Alkestis ist auch die Abendeöte, die dom Sonnengatten die 
letzte Umarmung gewährt und für ihn stirbt, damit or neuer- 
lieh sich im Östen: erheben könne. Dann ist lie Sonne aber 
aueh wiedor Horakles, denn ‚der siegende Somsonheld führt 
Alkestis in die Arine des Gatten zuriick, wonn im Osten wieder 
die Morgendämmerung aufsteigt‘, 

Eine Polemik geren diese und jede Ahnliche Auffassung 
des Mytluus wäre heute beinahe schon: ein Anachrunismus: Die 
einseitie metsorologische Mythendeatung wird bald nur mehr 
historische Geltunz in der Geschichte der Religien#wissenschaft 
haben, nachdem es ihr gelungen ist, durch ihre Verirrungen 
für lanıye Zeit jede Religions- und Mytboenvergleichung über- 
haupt in erlndlichen Mißkredit gebracht zu haben. 

Schwerer wiegt ein anderer Versuch, zum Verständnis 
jenes schönen Mytlıus zu gelangen, von dem 0. Wazer! sagen 
konnte: ‚Griechischer ist kein Mythos als der von Alkestis 
und Admet*.K, O. Muller hat in seinen grundlegenden Unter- 
suchungen gezeigt,? daß Apullons Kuoelitesdienst ursprünglich 
nieht als Buße für die Tötung der Kyklopen, sondern als Sühne 
für die Erlezung des delphischen Drachen Pytho galt, und daß 
der Adınetos, dam er diente, niemand anderer ist als der un- 
bögwingliche Herr der Unterwelt sellet. Apslııys 12° #öduarrss 
heißt Hades in der Hias I, 158 und noch mehr besagt wine: 

t Pins Zusammenstellung rursshiodaner Deutungen biotot I« Stacko, Din 
Adınaro et Alcetide, Kragr. Rinteln IHTS, & 8, der Uhrigene sulbat eins 
Aulurst kühoo Erklärung der Kage gibt K, Dissel; Dior Myıkon von 
Admatan und Alkestis, Progr. Draudenhurg 1883, 8: 6 ff, wol lo aurück, 
jetveh ine um al dureh olno imliche Hypothnae zu ummtzon. 

A... 0 aBf. 

= W. H, loscher, Myihologisches Loxikim 3, 238. 


® Archiv fir Reiigionawissennchaft I, 160. : 
: Prolugomona 8. 300-306; vgl. auch seine Feuarkug Eumonid. 142, 10. 
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Hesyehgluse Adanzaı won" "Eraee Hlrez 22 ne Beväle, Damit ist 
ein Götterpaar Alan und Address Kim gewonnen, das oinem 
Hades und einer zwischen Artemis und Persephone stehenden. 
weiblichen Gottheit entspricht und das wir mit großer Wäahr- 
seheinlielikeit in Thesalien lokalisieren können. Was ergibt 
sich. aber daraus für den Mytlus von Adimet und Alkestis? 
U. r. Wilamowitz! hat aus den Trümmern. der Überlieferung 
eine Tlısie Ihrem Inhalte nach wieder horgestellt, die Apolle- 
Liebe zu Koronis, ihren Treubruch mit Ischys, die Bestrafung 
der beiden durch den Gott, die Geburt des Asklepios, seine 
Wundorheilungen und Wiedererweckungen, seins Tötung durelı 
Zeus, Apolls Rache an don blitzeschmiedeuden Krklopen sowie 
seinen Bußedienst bei Admet zum Gegenstande hatte. Naelı 
Wilamowitz sing das Gedieht noch weiter und behandelte in 
sine auch Adınets Werbung um Alkestis, den Opfertod seiner 
Gattin und — dies war nach Wilamowitz der wrsprüngliehe 
Schluß — ihre Rücksendung dureli Kore, Ob man bereelitigt 
iet, den Inhalt des von Wilnmowitz mit so viel glänzendem 
Scharfsinn wiedergewonsenen Gedichtes auch auf die eigentliche. 
Alkestissare anszudelmen und ob der ganze Mrthus wirklich 
aus diesem Gediehte in die Literatur und Volkeaze zeflossen 
ist, diese Frage wird uns später beschäftigen. Zunlichst inter- 
essioren uns die Folgerungen, die Wilamowitz aus seinen Fr- 
gebnissen für das Wesen und die Herkunft der Allestissare 
zielt, Der Admet, bei dem Apollon sninen Zorn hüßen muß, 
ist der Herr der Unterwelt, ein alter ihessalischer Gott, also 
mal es nach Wilamowitz auch der Adnet der Alkestissare 
sein und Alkestis selbst ist dann Köre oder Perssplone, wie 
man si nonnen will; ‚und =6 erscheint die Alkestinsago als 
eine in das Heraische umgeseizte religilise Symbolik! Zu Horoen 
gewordene Götter sind ihre Helden nnd Ihr eigentlicher Inhalt 
ist. die Entraffung der jungfräulichen Göttin durelı den Todesgott, 
der sie in sein Reich hinahfuhrt. ‚Und doch bleibt sje Herrin 
des Lebens und muß selbst wieder zum Lichte empor; dem 
alle Jahre keimt und sprießt das Leoben neu: So kehrt kie 


' Taylios ou Eyidantos, Barlin 1886, LET und in steemmengelndter 
Darstellung in der Einleitung zu seiner Alkestisliboreeinung, Ürloch, 
Trag. I, Barlin 1006, 8,08 ft. j 

# Tarlloa 8, TE. 
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winter junefräulich blühend, um-wieder dahingeorafft zu werden, 
im owigen Kreislauf des Lebens, dessen Herrin sie ist, gerimmig 
und gnädig zugleich.‘ ‚Hier ist ohne alle Frage eine tieginnige 
alte Östtergeschichte erst spät dureh erfindsame Willkür der 
Dichter ins Menschliche herabgezogen worden.‘ Nach Wila- 
mowitz ist alas die Alkestis ein rein poetisches Derivat aus 
alter Göttersnge* und alle so sehr volkstümlich anmutenden 
Elemente, wie dee finstere Tod, dem doch seine Beuto entrissen 
werden kanı, oder les Herakles Ringkampf mit diesem, wären 
Zutaten epäterer Dichter, attischer Dramatiker, die ihrem 
Pablikum den alten, tiefernsten Stoff mit einigen Spässen nach 
dem Gaumen der Menge mundgereeht machen wullten. 

Ob es im Allgemeinen überhaupt Berechtigung hat, in so 
weitgehondem Masse antike Sagen ala den Naelıklang uralter, 
tiefsinniger Göttermyihen aufzufassen, das ist eine Frage, die 
ihrer Beantwortung immer näher kommt, seit man verstehen 
solerut hat, wie wenig ma unit Symbolik und philossphischer 
Abstraktion an die ältesten Schichten jeglicher Religion heran- 
treten darf, Dieser allgemeins Gesichtspunkt sei jeiloch hier 
beiseite wawlassen und zunächst gefragt, ob sich, wenn der 
Nachweis als erhracht gelten kann, daß Almetos eigentlich ein 
Name für don Herrn der Unterwolt ist, die Notwendigkeit 
oder auelı nur Wahrscheinlichkeit ergibt, daß wir 04 in allen 
Sagen, in donen uns ein Admor entgegentritt, mit einer Hatles- 
Irpostase #4 tun haben, Die Entscheidung dieser. Finge ist 
eine leichte, denn sie kann von den tiefgehenden und auf 
eine kaum lüberschbare Materialfülle gestützten Ausführungen 
HN. Useners über die Namen ‚antiker Götter und Höroen aus- 
zehen,? Auf Schritt und Tritt sohen wir; ‚wie Namen, die 
ursprünglich Eigenschaften oder Fähirkeiten irgendeines (Gottes 
festlogten, die Prägnanz ihrer Bedeutung verloren haben un 
ala Eirennamen in die Sage oder gar in die alliägliche "Be 
nenne des Einzelindividunms übergegangen sind; ohne ihren 


" Einleltung anr Alkestinlilntsetzung, 5 09, | 

t Auf Vürkbeims Ansichten Muomenyne. #4, 8. se aA, UT 
uähsr eluengahen, erübrigt sich, da win sich weitgehmtdet init demamn 
derken, die Wilamowitz geändert kat. Audk Mr Vürtbaim sind Admaı 
nnd Alkortis Hader mod Korn 

# Vsoner, Öötiernauren, Bonn 196, 
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ursprünglichen Sinn zu bewahren, Ganz wenige Beispiele aus 
einor reichen Menge genügen hier zum Nachweise, daß keinerlei 
Notwendirkeit besteht, ans dem Namen Admote nuf seine ur- 
sprüngliche Rolle in or Alkestissage zu schließen: Pasiphno, 
die Horoine des kretischen Minssmyibus, triiet in Ihrem Namen. 
den deutlichen Stempel einer Lieht-, wahrseheinlieh einer Mond- 
güttin, als welche sie in V'halamal, einom Orte Lakoniens, neben 
Helios verehrt wurde; Das bat nicht das mindeste mit ihrer 
Rolle in der Sage zu tan, ebensowenig wie Aigle, die in ler 
epilaurischen Asklepioslegende als Mutter des Gottes. auftritt, 
darans erklärt werden kann, dal ihr Name die ‚Hello‘ bedeutet 
und. ursprünglich gewil einer Gottheit des hellen Sonnenlichtes 
zehnrto, Wir sahen also, daß sich aus der ursprünglichen Be- 
deutun® des Namene Armetos keine Notwendigkeit wrgiht, 
auf die Herkunft der Alkestissags aus alten Gdttermyilien zu 
schlioßen. 

Ebenfallsımit Unrecht werden einzelne Zuge des Almet 
unserer Sage in Auspruch genommen, um daraus den ehtho- 
nischen Charakter dieser Gestalt zu erweisen. So.asi sein Horden- 
reichtum nichts anderes als der Reichtum des Interweltsgsttes. 
Hier liegt natürlieh lediglieh ein allgemeiner Zug var, der in 
violen Mythen wiederkalrt, Beispielsweise hören wir von einem 
reichen Künig mit zahlreiehen Herden in einer neugriechischen 
Sage vom Kopaissee, also einer reichen Seolandschaft wie Thessa- 
hen, die B.Schmidt in seiner Sammlung nougrisehiseher Märchen, 
Sagen und Volkslieder mitgsteilt hat (Leipsis 1877), Admeıs 
Gnstlreundschaft auf den Ars reiste ya zurückzuführen geht 
natürlich gleiahfalle viel zu weit. 

Dat; aber nieht einmal die Wahrscheinlichkeit für die oben 
berichteto Ableitung der Alkestissags spricht, das seht auge 
inneren Orlnden hervor, Wilamowitz selhat: ist es natürlich 
nicht entzansen, daß es duch kein zarader Weg ist, der vom 
Haube der Köre dureh Hades und ihrer Rüekkohr an das Licht 
zum Alkestismythus führt, wie wir ihn, vom verschieden über- 
lieferten Schlusse abgeschen, doch in fest umrissenor Gestalt 
besitzen, und mit Recht hat (. Kobert in der letzten Behandlung 
der Sage darauf hingowiosen, daß der Öpfertod der Alkostis 
für Admeot amd Apollos freundliches Verhältnie zu diesem einer 
Rückführung der Sage auf Inder und Kore völlig wieder- 
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streiten.! Admet, der seine Gattin verliert und betrauert, müßte 
zugleich auch der Todesgott sein, der sie entführt, und die 
weibliehe Goöttlieit, die ihm zur Seite steht, müßte siel gar ın 
drei Gestalten geteilt haben: in Alkestis, die den Opfertod stirbt, 
in Artemis, die ihn fordert; und in die Herrin der Unterwelt, 
die Alkestis wieder ans Lieht entläbt. Derartige Umformungen 
sind nicht ats dem nattirlichen Wachstum und der natlrlichen 
Veränderung der Mythen zu erklären, und so postuliert denn 
Wilamowitz einen einzelnen Dichter, der dieso Zerteillung und 
Umformung des alten Göüttermytlıus vorgenommen und als der 
eigentliche Schöpfer der Alkestissage zu gelten habe. Hier liegt 
For allem die Schwäche dieser Hypothese, Niemand: wird sich, 
vislleieht bereits auf don ersten Rlick,;, dem. Eindruck volk#- 
tümlicher Ursprüngliehkeit unserer Sage entziehnm können und 
dor Versuch, alle jeno Elemente alter Volkssage, die eine genaue 
Analyse gernde am Alkestisstoffe so reichlich aufzeigt, als spitere 
Bulmenzutaten zu erklären, kann unmöglich befriedigen; Haben 
wir also zunächst gesölien, daß der Name Admets uns keinesfalls 
zwingt, den Mythus auf eine Göttersage zurückzuführen, su 
wird uns eine genauere Betrachtung des Sagenstoffes immer 
deutlicher erkennen lassen, daß auch sein ganzes Wesen völlig der 
Annahme widerspricht, er sei die einmalige pootische Schöpfung 
einer literariselien Porsönlielkeit, die mit geninler willkur 
aus alten Göttermytlen eine: keroische Sage schuf. | 

Von einer vılllz anderen ‚Seite her kommt ein dritter 
Versuch, die Herkunft der Alkestissage zu ergründen. I. Bloch 
lert in seinen Alkestisstudion* kulturgeschiehtliehe Erwägungen 
zugrunde und kommt zu dem Schlusse, die ganse Alkestissage 
bewahre die Erinnerung an längst vergangene Zeiten, in denen 
sich des Weibes Geltung nieht über die. jedes Besitzes erhoben 
hntte: Gewili werden wir Bloch gerne folgen, wenn er orklärt, 
wie älteren Kulturschiehten das Opfer (des Weibes für diem 
Mann bei weiten leichter und verständlicher erselieinen mußte 
als einer späteren Zeit. Risch geht aber weiter: oinstens halıe 
es eine Zeit gegeben, in der der Tod der Alkestis überliaupt 


1 Pruller-Robort, Grisch- Mythülogio, 4, Aufl, Ik Bil, T. Abt, 8,38, Dursolbe 
betont. auch (Vorrode 8. IX) die Unserbindlichkieit der Samın {hr 
Charaktor und Bedeutung der Holdan, | 

% 1. Bloch, Alkestisstwlen, Nene Jahrh. 40. BiL (1001). 
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kein Opfer gewesen sei, in der ihr nach ihres Gatten Tod über- 
haupt nichts anderes übrig geblieben wäre, als ebenfalls aus 
dem Leben zu scheiden, dean für älteste griechische Zeiten 
halıe man obenso wie lür Indien den Brauch der Witwanver- 
hrennung anzunehmen. Erst eine spätere ethisch reflektierende 
Zeit habe sus dem Tode der Alkestis oin heroisehes: Opfer 
gemacht, Nun: ist aber fürs erste die Annalıme griechischer 
Witwenverhrennung, die übrigens Ü. Robert von Bloch über- 
nommen hat, eine Außerst problematische, Blochs Belege goben 
ihr jedenfalls kein festos Fundament. Polyxena ist nur eines 
der vollkommen geläufigen Totenopfer am Grabe, Eunducs Tod 
auf dem Scheitorbaufen des Gemahls dürfte der Tragödie Fi 
hören und für die Sage von Protesilnss und Laodamein hat 
L. Badormacher!: gezeigt, daß sie rich aus zwei Elementen zu- 
sammonsefzt: aus der rituellen Verehrung: des Bildes. dürch 
Laodlameis und einer Vampyraage, die man wohl nicht zut für 
Bloels Hypothese wird heranziehen können. Wenn Bloch vollends 
die den Leichen der sogenannten Inselkultur (vorgriechisch, um 
das 18. Jahrh.) beigegebonen Steinidole als Ersatz dar Witwen- 
verbronnung hezeichnet, wird man sieh mit diesem Argument 
kaum anfreunden können. Einmal spricht nichte ersren die 
Auffassung dieser ‚Inselidole als anthropomorpher Götterbilder, 
wie sie uns in dieser Kulturpariode keineswegs befremden können, 
da derlei sehon in den mittleren Schichten der kretisehmyke- 
nischen Kultur anzutreffen ist, andererseits aber wäre es Äußorst 
gewagt, aus Bräuchen dieser Inselkultor, von deren Trägern 
wir-30 Äußerst wenig wissen, aul griechisehe Mryihen schließen 
zu wollen. 

letzten Endes ist es aber Iberfllssie, segen die Beweis- 
kraft der Belege Bloelhs ausführlicher zu polemisieren. Denn 
angenommen, griechische Witwenverbrannung ließe ajch Aus 
ihnen erweisen, so verschlägt das doch nieht das mindesto für 
die Alkestissuge, In ihr handelt. es sieh um den Tod der Frau, 
die ihr Leben Eür dss des geliehten Mannes hingibt, und nicht 
um die Nachfolen der Witwe nach dem sestorbenen Gatten. 
Das sind zwei grundverschiedene Motive, zwischen denen ein 
Vergieich nicht hätte angestellt werden dürfen. 
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Wir sind nn der Hand anderer Forscher ein Stiiek weit 
hinaus gowandert in das an Irrliehtorn reielie Gebiet antikor 
Mythenforschung und es ist an der Zeit, den eigenen Versuch 
einer Lösung vorzuhringen. 

Man ist in den letzten Jahrzehnten der liberaus schwierigen 
Frage naeh der Genesis der griechischen Güttermythen und 
lleroensagen immer wieder Yan den verschiedensten Seiten 
nahezeireten. Die Altertummswissensehaft ist hier vielfach ihre 
eigenen Wege gerangen, während außerhalb ihres Gebietes eine 
Fülle von Problumen zu Tage trat, die das Verliältais des Mythus 
zu don primitiven Formen des Denkens und diehterisehen Aus- 
druckes, vor allem also zu Märchen und Volkssage, zum Inhalte 
haben, Die Forschung, die sich von der in der Altertums- 
wissenschaft lange herrschenden Anschnuung emanzipiert bat, 
allein die literarische Tradition ler Kunstliehtung gebe- uns 
dis Mittel an die Hand, den Mythus zu verstehen ımd zu ür- 
gründen, steht vor einer kaum übersehbnren: Fülle mythischer 
Gebilde, deran gugenseitige Abgrenzung. eins kaum. weniger 
schwere Aulrabe war, als es die Erforschung Ihres gerenscitigen 
Verhältnissen und der aufeinander ausgeihten Beeinflussung 
heute noch ist. | 

Lishevolles Eingehen auf dis Eigenart von Myikus, Sare 
und Märchen hat zu einer immer klarsren Heransarbeiiung 
diesor Begriffe goführt und Darstellungen wie die Bethes, Pankers 
und Naumanns, die uns sogleich beschäftigen werden; lassen 
deutlieli erkennen, daß die Wissenschaft bereits imstande: ist, 
eine Art von Biolngie für dieses Donk- und Darstellungsformen 
zu geben. Mit ihrer schärferen Erfassung hat sich Aber auch 
die wissenschaftliche Fragestellung wesentlich verschoben. Das 
weiter unten nochmals pestroifte Problem, ob die Entsprechungen 
im Mrihenschatze der einzelnen Yülker aus Wanderung odor 
spontaner Entetehung an erklären seien, hat die Forschung lange 
beschäftigt; heute: ist eine Einigumg wohl ziemlich erreicht 
Anhinzehend, daß nur eins dem Einzelfalle angepaßte Synthese 
der beiden Theorien weiter führen könne, Dagegen ist cite 
andere eloichfalls schon seit langem aufgeworfene Frage in Jen 
beiden letzten ‚ahrzohnten immer dringender erhoben warılen: 
die Frage nach dem Alter des Märchens und die damit innig 
zusammenlängende nach seiner Stellung zu Sago und Myılur 
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Da diese Frage flir die Untersuchung, die hier über die Alkestis 
angestellt wird, von aussehlaggebender Bedeutung ist, soll im 
folgenden as Urundsätzliche dargelegt werden, natürlich ohne 
den Anspruch, die reiche Literatur der letzten Zeit vollständig 
vorzuführen. 

Die Brüder Grimm waren nicht nur die großen Sammler 
des Volksmärchens, sie lerten auch don Grundstein zu seiner 
wissenschaftlichen Erforsehung. Aus der romantischen  Ein- 
stellung der Zeit heraus entstand die Theorie, wie Wilhelm 
Grimm. sie aussprach: Das Märchen hat uns’ in seiner ar- 
spruchslosen Form die letzten Reste uralter gewaltiger (ßtter- 
mythen erhalten, in die unteren Schichten des Volkes und in 
die Kinderstuhe hat sich geflüchtet, was einst Glnube der Nation 
geweson war. 

Wihalm Grimms grole Geninlität und wahrhaft wissn- 
schaftlichs Auffassung hat ihn vor cinseitiger Überspannung 
dieses Satzes bewahrt: Der Mann, der zu vorliterarischen 
Fassungen des Polyphemmärchens vordraue und äuf die Be- 
deutung van Basiles Pentamerone für die Märchenforschung 
hinwies, systematisierte nicht einseitig. Verhserung aber hat die 
Grimmschoe "Theorie als alleingültires Dogma in den Arbeiten 
vieler Naehfolger angerichtet, die Jagd naclı Sonnen- und Mond- 
mytben ging los und nach einem treffenden Worte Moritz Haupts 
ließ man keinen Hahn melır auf dem Miste krähen, dar nieht 
mythoölogisch gewesen wäre. 

Bonfoys lange herrschende Theorie vom indiselien Ursprung 
aller Märchen und ihre Bekämpfung dureh Tylor. und lang 
gehen uns bier nur insoferne an, als erstoror in allen Märchen 
literarische Erzeugnisse des Buddhismus erblickte, während 
die heiden englischen. Forscher: zuerst nachdrtekliech auf die 
Boziohungen des Märchens zu den ältesten, den primitivon 
Kulturschiehten hinwiesen. 

Auf diesem Boden konnte dann eine Theorie entktehen 
win die F Panzers, der soine Ansichten in einem akademischen 
Vortrag? in klarster Weise niellargelegt hat. Panzer verweist 
darauf, dat Wieland in seiner 1736 erschionsenen Vorrede zu 
einem Märchenbuche Dschinnistan rein intuitiv das Märchen 


* Märchen, Bage und Thehtung, München 1005, 
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an den Beriun des geistigen Lebens der Vülker gerückt habe, 
Heute sei dies hohe Alter des Märehens durch die vielen Rudi- 
mente primitirer Lebensänschauung und Kultur, die es aufweist, 
einwandfrei erwiesen. Und auch die schwierige Frage nach 
dem: Verhältuisse des Märchens zur Sage findet ihre Boant- 
wortung. Durchaus verfelit sei es, Sage lediglich aus Geschicht- 
liehem herzuleiten, in einer Mehranlil der Fälle sei das Märchen 
die altertimliche Grundlage, auf der sich der stolsere Bau Jer 
Sagen srhoh. 

Au ganz analogen Anschauungen führt cin Aufsatz W. 
Wundts,'! der sieh wie Panzer zunächst um sine klare Charak- 
toristik der Begriffe Märchen und Sage bemuht und zu wesent- 
lich übereinstimmenden Ergebnissen kommt: Dis Märchen ist 
die nach Zeit und Ort unbestimmte Erzählung eines wunder- 
baren Vorsaoges, getragen von Personen, die noch nicht indi- 
riduell gestaltet werden, während Jie Sage als die Erzählungs- 
form aufzufassen ist, lie den berichteten Vorgang an bestimmto 
Zeiten und Örtliehkeiten heftet und mit dem Anspruchs geschicht- 
lieher Erinnerung auftritt. Der Myilius aber ist nicht die ur- 
sprüngliche Quelle für Sage und Märchen, sondern seinerseits 
das Ergehnis der Entwicklung dieser beiden niederen Dar- 
stellungsformen. 80 ergibt sich für Wundt, der durch die 
Einbeziehung des Göttermytlhns über Panzer hinausgeht, eine 
Reihung, die den seit den Brüdern Orimm verbreiteten An- 
schauungen gerade entgegengesetst verläuft: Nieht der uralte 
Göttermrilus, der stufenweise zu Heldensage und Märchen 
herabeank, stünde am Beginn der Entwicklung, sondern das 
primitive Märchen, das später an Zeit und Ort gehoftat eins 
sehr wesentliche Rolle bei der Bildung der Sage spielte, um 
ondlieh mit dieser die Göttermythen zu erzeigen, 

Ist Wundt der gelehrts Theoretiker dieser Richtung, #0 
griff Panzer mit vielen Arbeiten auf das Gebiet der praktischen 
Sngenforschung üher. Mag es sieh um die HildeGudrunsage, um 
Beowulf oder Siegfried® handeln, ‚steis sull dem nusgebildeten 





i Mlrchen, Sage und Legende als Enteleklungsfurmen dns Mytlus, A. f. 
RW. X1H1908), 8.200 4; vgl. Wundts Ausführnugen in Völkerperchulugin 
vivı, 1914/18. | | 

* Hilds-Gudren, Halle 1001. Studien zur germanischen Bagendichtung: 
Eonwnlf, München» 1910; Siegfrie, München 1812, 
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Sagen ein Märchentypus zugrunde liegen, aus dem als dem 
eigentlichen Kerne sich die ganze Sage entwickelte. 

Für den klassischen Philologen ist es Zeit geworden, zu 
dieser Richtung der Mythenforschung Stellung zu nehmen, denn 
e3 fehlt nicht mehr au Arbeiten, die mit der geschilderten 
Methode auch au die Erforschung antiker Sagenkomplexe heran- 
treten, Karl Menlit will als: älteste: Form der Argonnutensnge 
sine Erzählung erkennen, die zu einem bekannten Märchäntyp 
in oaher Verwandtschaft steht; von besonderer bedentung ist hier 
B, Schweitzers® Heraklesbuch, Wohl betont der Vorfasser im 
Vorwort seines Buches sowie in der Entgernune auf Bathes 
Kritik,? dab: seine Untersuchung unabhäugie von Panzer, ent- 
standen sei; trotzdem dürfen wir ihn aber mit Recht in diesem 
Zusammenhanre nennen, denn Schweitzer full weitgehend auf 
Wundis Ausführaongen und manche. Stelle seines Buches zeiet 
‚deutlich, daß die Grundlagen seinor Forschung denen der Panzer- 
schen Arbeiten sehr ähnliche sind. Denn wenn wir auch in der 
Binleitung* die sehr beaehtensworte Forderung ausgesprochen 
finden, die Frage nach dem Verhältnis von Märehnn und Sage 
milsse in jedem einzelnen Mythenkömplex neu gestellt hund 
beantwortet werden, so lesen‘ wir doch unmittelbar darauf: ‚Um 
e2 gleich mit unseren Worten &u eagen: (as Märchen, insoweit 
es noch nicht Auf einer gesthichtliel entstandenen Bewertung 
ron Ort, Zeit und. Person erwachsen ist, ist die nicht histori- 
siorte Form der Sage und gehört zu den Urgedanken der 
Menschheit, ehe noch "historische Kräfte und ihre Tradition 
die mythenbildende Phantasie anregten. Es hesitzt als gleich- 
sam einbryonale Bildung die Priorität vor dor lleldensage 

(ewid hat nun Sehweitzor nicht behauptet, wie er gegen 
Berhe betont, daß die Heraklesenge, soweit wir sie historisch 
zurlckvarfoleen können, je ein Märchen gewesen sol, aber er hat 
das Märchen doch weitgehendst für die Prähistorie der Sure 

F Olysssa und Argobantika, ‚Dies, Basel 1081, Vgl. L, Hadermacher, Dis 
Jenseits im Myihon der Hollenem, E07. 

’ Horakina, Aufsätze zur eriochischen Sapos- und Ruligionagmnchichte, 
Tüblugun 1928. 

"E Beibe, N, J.81,250; D. Schweitzer, N. I. 52/54, 1. Abt, 8.62 

4.208 Gund Id. Das stark Prinzipiello seiner Einatallung hat Annan 
Schweitzer in seiner Erwilerung gegen Bethn wosontlich gamildert, 
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herangezogen und, was: entscheidet, er Int die Urgeschichte 
der Heraklessage nicht mit Hilfe einzelner Märchenmotive er- 
hellen wollen, sondern zu diesem Zwecke ennse zusammen- 
gesstzto Mürchentypen, vor allem dis Riesen-Drachenkampf- 
märehen, herangesogen, Das stellt sein Heraklesbneh nun in 
der Tat in «lie Linie der Panzersehen Arbeiten, wie ja auch 
jeder unbefangens Leser des Buches das Bild gewinnen wird, 
nach Ansieht dus Verfassers sel der Horaklessage ein Märchen 
der angefillirten Art vorangegangen. 

Die gesehildarte Richtung in der Mythenforschung blieb 
sicht ohme Widerspruch, Aber bevor noch ihr theoretischer 
Grund gelert war, erschion im selbon Jahre wie Panzers Vor- 
trag eine Arbeit Botlies,t obenfalls ein pullizierter Vortrag, der 
den. Widerspruch gegen Panzers Forschungen wirksam vor- 
bereitete. Es war gegenüber den Versuchen, die Begriffe 
Märchen, Sage und Mytlus klar auseinandorauleren, ein De 
ıüirfuis, das Bethe erfüllte, wenn er das letzten Endes doch 
Künstliche dieser Abgrenzungen betonte und dio immer wieder 
vortließenden Umrisse dieser Formen zeigte. Der Hauptwert 
der Ausfnlirungen Bethes besteht aber darin, daß er jede 
schematische Reihung der drei Formen nach dem Gesichts- 
punkte ihrer zöitlichen Aufeinanderfölse verwirft, die Grimmselie 
sowahl als auch in der später erschienenen Buchansgahe semes 
Vortrages die Panzersche.* Beike leugnet durchaus nicht, daß 
sieh Jie Entwieklung vielfach in den Linien abgespielt habe, 
die Panzer und Wundt in ihren Arbeiten zogen, auch nach 
ihm kann ein freischwebendes Märchen an einen Ört gebunden 
worden sein und #0 Sage orzeugt haben, aber mit Kecht macht 
Beihe nuf das Vorkommen des umgekehrten Vorganges auf- 
merksam, darauf, daß manch verschollene Sage von Zeit und 
Ort Iosgelöst als wunderndes Märchen Jen Wer durch die 
Völker angetreten hat: Und dasselbe gilt für den Mythus; 
zowiß haut sieh dieser oft aus den Elementen der Sage und 
des Märchens auf, aber umgekehrt fohlt os nicht an Sagen, 
din nun wirklich, wie die Brüder Grimm es dnchten, gesunkene 
Üöttermythen sind. Diese Betonung der reichen Wechselwirkung 
— Myikım, Sage, Märchsti; Has. Bl. £ Volkak. IV, 1005; joint als sulbrtän- 

liges Bilchlein bui Quelis und Meyer, olıne Jahreszahl. 
ı 2.2.0.3: 120 nnd Anm; dam, 
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zwischen Myihus, Sage und Märchen, die ein einwitiges Syste- 
maätisieren nieht zulißt, ist dor bleibende Wert der Betheschen 
Ausführungen. Vielleicht kann der klassische Philolere am 
besten diess Weeliselwirkungen mit dem ihm zur Verfügung 
stehenden Material illustrieren. Zeigt doeh schon ein Hlchtiger 
Bliek auf den Göttermythus und die Sage der Hellenen eine 
Ungzahl märchenhafter Züge im Aufbau dieser Gebilde, während 
umgekehrt manche Sagengostalt einst Götterfigur war und une 
neugrierlieche Märchensammlangen? zeisen, wie viele Zuge dar 
großen hullenischen Mythologie heute im Bahmen des Volks- 
märchens weiterloben. | 

Es ist unbedingt nötig, Bethes Arbeit als Korrektiv nehen 
Wundt om Panzer zu stellen, die nattrlich Ausnahmen von 
der von ihnen entworfenen Entwieklungslinie keineswegs be- 
dingungslos- Jeugnen wollten, aber doeh die Gefahr einer allzu 
schemnlischen Auffassung nahelegten. Freilich. soll ee ihnen 
nieht vergessen werden, daß sie durch den scharfen Wider- 
spruch gegen die verbreitete, auclı heute noch nicht vällig er- 
loschene Theorie vom Urmytlus den Weg freimächten für oina 
vielfach ganz nous Auffassung der Entwicklung mytbiseher 
Denk- und Ausdrueksformen, mag aueh der Ausschlae des 
Pendels sach dee-anderen Seite ein zu starker gewssen F0in.? 

Und wie ist nun nach dem vorher Gesägten die Frage 
zu heantworten, die OÖ, Weinreich? in der Neuauflage. der 
Friedlaenderschon Sittengeschichte nouerdings aufgeworfen hat, 
die Frage, ob die märehenhaften Elemente das» Primäre, die 
myihischen das Sekundäre wären oder umgekehrt? Die Antwort 
ist in dem Gösagten bereits entlinlten: Märchen, Sage und Mythus 
stoben in keiner klar abzugrenzendan zeitlichen Aufeinanderfolge, 
wohl aber läßt sich eine reiche gegenseitige DeeinHussung, eine 
über alle der Untersuchung zugänglichen Zeiten kusedehnte 


"B Schmidt, Grischische Märchau, Sagen und Volkslinder,; Lpa. 1877, 
J. &. v.. Hahn, Griechische und albanesischu Mischen, % Telle, Ip, 1804, 
Wenig. veränilorter Nomiruck Müller, München: (BI, P, Kreischmee, 
Bongriochische Märchen, Diederichs 1817, in dir Einloltung sahr reicb- 
haltige Liheratumachinine, 

" Vl. die Kritik E Mogks Arch, f, Kulturgsachiehte XII, 1910, 240, 

"Lu Friedisunder, Darstellungen ans dar Sittengsachlohte Home, $, mil 
10, Auf, hrsg. von Winsawa, 1.ps. IH21, 8. IM, 
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Wechselwirkung feststellen, aus der sich für die Forschung 
die Forderung ergibt, unter — wonigstens vorlätligem — 
Vorzicht auf eine gründskteliche Einstellung in jedem Einzel- 
falle die verschiedenen Elemente, die ein mythischos Gebilde 
aufgebaut haben, in ihrer Abfolge und gegenseitigen Einwirkung 
durch besonnens: Analyse festzustellen. In mancher jungen 
Märchenerzählung wird man den Nachklang ehrwürdiger Götter- 
und Hoeldensage finden, umgekehrt wird sich aber mancher 
Mythus von Holden and Göttern auf uralte Märchen zurlick- 
führen lassen, Dann wird re naeh vielen Arbeiton auf rein 
empirischer Grundlage, auch einmal möerlich sein, eine zanz 
audors fundierte Theorie von dan Zusammenhängen der in Rede 
stehenden mythischen Gebilde aufzustellen, als wir dies heute 
kiinneh, wo wir bei dem Bilde. vom sausenden Weabstuhıl, 
in dem die Fäden herüber- und hinubersehisßen, haltmachen 
müzson. Arbeiten wie Schweitzers Herakles aber verilienen die 
Anerkennung, daß sie mutige an Problome- kerangehem, deren 





sich auch die Altertumswissenselaft annehmen muß; und vs ist 


nieht ihre Schuld, wenn manche Frage heuto noch oline klare 
Antwort bleiken mul, 

Doch zeigen ıie letzten Jahre unverkennbar, wissich die 
Waffen der Wissenschaft auch auf diesem Gebiete schärfen und 
wie sich schon heute doch ein und der andere allgemeine Gesichts- 
punkt feststellen läßt, der bei der Analyse mrtlischer Über- 
lieferungen von ausschlagegehender Bedeutung ist. 

So sollte über die hekamnte Kontrorerse, ob das Märchen 
ein literarisches Gebilde historischer Zeiten sei oder ein uraltes 
Erzeugnis primitiver Schichten der Völker darstelle,’ heute 
wirklich eine Sonderung hinausgw führt baben, die, seitdem ofı 
wiederholt, besonders klar in einer Abhandlung F. v. der Leyons® 
voreenommen ist. Dort wird reinlich zwisehen Märchen und 
Mürchenmotiv geschieden; ersteres stellt eine meist schon recht 


' Wür lie erste Auffssenop nente ich als die beilentondsten Forscher. nach 
Beunfoy Atti Aaros und Polivka, für ıllo sweite ei im allgemeinau an 
Tylor, Lang, Pouesor amd Wundt erinnert, im besonderen nur Edgar 
Dismies Buch Vorwelt, Sage und Meusnhheit, % Auf, München 1044 
genannt, 

* Haren Archiv 118 [1004), & 250. Mit Naohdruck wiederholt in dam 
Dachwi Das Märchen. Lpa. 1011, 8:27: % Aufl. Lpe. ai Ei 

Bitzungsber. 4 phil.-hien, HI. 0, Dil, e Ab, 
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komplizierte Kunstform dar, die oft orst in Anlehnuns an bereits 
vorhandene literarische Gebilde entstanden ist, während das 
frei wandernde Märchenmotiv auf wesentlich andere Kultur- 
sehiehten zurückgeht. Leyen selbst hat mustergültig gezeigt, 
wie der große Sehatz an Märehenmotiven zurickfährt in den 
Bereich primitivsten. mensehlichen Lebens, primitivster menseh- 
licher Kalt- und Denkformen. Mit Recht spricht Betho! auf 
Grund dieser Scheidung wohl jenen Arbeitan Aussicht auf: 
Erfolg wu, die in den Sagen und Mytlen einzelne Märchen- 
motve als Bausteine aufzeigen, während er sich Hberall dort 
skeptisch verhält, wo Sagen aus geschlossenen Märechentypen 
hervorgegangen sein sollen: ‚Bier möchte der klassische Philologe 
noben F. r. der Leysns Halilitationsschrift? doch auch L. Räder: 
machers Odysseeuntersuchtngen ® genannt finden, die ihre Ergeh- 
nisso auf solch mativgeschichtlicher Basis gewonnen haben. 
Nun könnte aber eine derartige Trennung von Märchen 
und Märehenmotiv lsicht dem Einwande beregnen, man komme: 
nit dem Begriff des einzelnen Märchenmotives auf ein aus der 
Antlyau hervorgegangenes Abstraktes Gebilde, das für sich weder 
Ichensfähig sei, noch es jemals gewesen sein könne. Dem gegen- 
über muß mit Betliw® betont werden, daß die einzelnen Aärchen- 
motive katsächlich einstens Erzählungen für sieh gewesen und 
als solche auch noch nachweisbar sind, Und eine wirklich 
glückliche Bereicherung unserer Terminologie scheint es mir da, 
wenn 0, Weinreich in seiner Kritik des Schweitzersehen Buches® 
von ‚einstolbgen' Märchen eprieht, die ohne Zweifel uralt oder 
überhaupt zeitlos Sind. Überall dort, wo wir daher bei der 
Analyse mythischer Gobilds auf solche oinfachste ‚einstellige* 
Märchenerzählungen zurückkommen, deren freie: Verbreitung 
Zeit- und Ortslosigkeit des ursprünglich Erzählten verbirgt, 


' Huchaisgabs das Vortragen 3. 120, 

2 Tas Märchen in dem (Hittermgen dar Ede, Berlin 1800, Für dio germn- 
riselin Bagenikunde hat es auch A, Heusler, Goschichtlichos and Btr- 
thisches in der germmnnischen Hellonange, Silzungsber ıL Thor). Ak. LOCH, 
5 ME ansgoeprochet, dad wohl viels Bausteine der Eugen aus dem 
Märchen stammen, daß sbor kaum jo ein ganzen Mirchun bu oiner Saure 
windericehrt. 

"IN Erzählungen due Odrssen, 8; A. W, 1014, 

42.0, 8,28, 

u, ph Ww, 1094, B.Bor 
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werden wir tatsächlielh das »6 Gewonnene ala den vralten Kern 
späbsrer ragenhhfter Ausgestaltung auffassen dürfen. Dies fest- 
zustellen war für den Verlauf unserer Alkestisuntersuchung von 
besonderer Wichtigkeit. 

" — Sehließlich sei noch darauf hingewiesen, dal) ein Buch 
der letzten Jahre, das wir H. Naumann?! dauken, in höchstem 
Urade geeismet ist, das Dunkel, das vielfach noch über den 
Beziehungen zwischen Märchen, Sage und Mythos liegt, dureh 
loitendse Grundgedanken zu erhellon, Schon. länger hatte man 
auf dam Gohiete des Volkaliodes die äußerst Iruehtbrinrends 
Scheillung zwischen dem uralten primitiven Gemeinschaftalied 
und dem aus höheren Kultarschiehten herabgesunkonen Kunst- 
el aufgestellt. Diese Scheidung vorallgemeinert Naumann 
nunmehr auf alle Lebensäußerungen des Volkes und bezoichnet 
ea als eine der Hauptaufgaben der Volkskunde, dis Wechsol- 
wirkung festzustellen zwischen den uralter Gemeinschaftakultur 
entstammenden primitiven Elementen und dem in historischer 
Zeit aus den höheren Schichten immer wieder in das Vulk 
herabsinkenden Kulturgute, Das Verständnis dieser beiden 
ihrem Ursprünge nach grundversehiedenen Strömungen in ihrem 
stets lobendigen Zusammenspiele eröffnet die Anssieht auf eine 
ganz wesentlich vertiefte Auffassung aller Äußerungen des 
Volkes in Mytlius, Lied, Traeht und Sitte Es brauelt kaum 
arst gesigt zu werden, wie bedeutungsroll dieser Gedanke auelı 
für die Märchenforschimg ist. Mit einem Schlage verstehen wir 
nun, 'wio'es kommt, daß wir auf der einen Seite viele: ‚heute 
lebende Volkamärchen in ihren lotzton Ürsprüngen in die sehtno 
Literatur hinein verfolgen können,’ während andererseits die 
öinzelnon Märchenmotive, nennen wir sie mit Weinreich ‚ein- 
stellige Märchen, in ihrem ganzen Weltbildse dio Herkunft aus 
primitiven Kulturschiehten deutlich orkennun lassen. Anklänge 
an diese Erkenntnis finden sich schen vor Naumann, ihre klare 
Herausstellung ist sein Verdienst. 

Man mag es etwas viel des T’heoretischen finden, was da 
in dar Einleitung einer Alkestisstudio zu lesen ist. Man vergesse 
aber nicht, daß mythologische Forschung seit dem Bestehen 

' Primitivn Gemainschaftskultur, Diederichs, Jens 1921. 
Kin Kmner wis vr. der Loyanı hä die meisten der lebenden dautschen 
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einer Wissenschaft der 'Tummelplatz wildester Phantasien ge- 
wesen ist, und inan wird os (dann verständlich finden; daß, 
wer wirkliche Ergehnisse erreichen will, sich und anderen nielit 
genur sorgsam Rechenschaft von den Grundlagen seines Unter- 
langens gehen kann. Und zum andern: der Weg, den diäse 
Arbeit gehen will, ist ein von Philologen noch wenig betretener, 
ihn hat noch nieht die philologische Arbeit von Jahrlundarten 
von Stein zu Stein markiert. Aber des mas man sich gern 
getrösten: sind es auch nicht viele, die das Märehen in den 
Bereich klassischer Mythenforschung einbezogen haben, so sind 
Mannhardt, Rohde, Usener, Radermacher und Crusius doeh 
Archegeten, denen man gerne folgen mag, 

Die Vorlage unseres Materials muß mit der Bohandlimg 
eines deutschen Volksliedes beginnen,! das in vielen Varianten 
besonders im nördlichen Deutschland verbreitet ist. Wir setzen 
jens hierher, von der wir glauben, sie sei am ehesten geeisnet, 
den ursprünglichen Charakter dieses vielfach bis zur Unkennt- 
lichkeit zersungenen alten Liedes erkennen zu lassen. 

Es handelt sich um ein aus Westfalen stammendes Lied, 
zu finden in Erk-Böühmes Dentsehem Liederkort, T, Bd., Liz. 
1503, 8. 276, 784. 





1. O Schipmanın, o Selipmann, 
Ü Sehipmann, du vör goden Dank, 
Ln du lat Schipken rümme gahn 
Un la dat ewartbrun Mäken to Grunns galın, 
Or Schipmann, o Sehipmann. 


2, ‚Ich habe noch einen Water zu Haus, 
Der läßt mich nieht ortrinken. 
OÖ Vater vorkauf deinen roten Rock 
Und rett mein junges Leben doch! 
‚Den roten Rock verkauf ich nicht, 
Dein junges Leben rett ich nieht, ' 
La du dat swartlrun Mäken 
To Grunne galın, 
O Schipmann, o Schipmann! 


' Dad im balladenartigon Volkslied ein ralcher Sehhte ron Märchenmollren, 
rerbrgem Hogt, bodarf wohl keinen Teantderen Mnweisse 
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3. ‚Ich habe noch weinen Bruder zu Haus, 
Der laßt mich nicht ertrinken. 
O0 Brudor, verkauf deinen roten Rock, 
Und retie mein junges Leben dach! 
‚Meinen roten Roek verkauf ieh nicht, 
Dein Junges Leben rett ich nicht.‘ 
La du dat swartbrun Mäken 
To Grunne gahn, 
OÖ Schipmann, o Schipmann! 

4. ‚Ich habe noch einen Liebsten zu Haus, 
Der läßt mich nicht ertrinken. 
O 'Lishster, verkauf ans Ruder diel, 
Und rette mein junges Leben. dach! 
‚Ans Ruder wohl verkauf ich. mich, 
Dein junges Leben retto ieh.’ 
La Ju dat swartbrun Mäken 
To Laune gahn, 
0 Schipmann, o Schipmann! 


Auf den ersten Blick laßt sich erkennen, daß. hier ein 
alter Stoff vorliegt, der, durch die Tradition verändert, entstell 
und mißverstanden, nur durch genaue Interpretation und: sorg- 
fältiees Abwägen der Variauten. wiedergewonnen werden kann, 
Die Sammlor der Strophen haben zu deren Erklärung herzlich 
wenig getan. Ein in Schleswig gehorener Kapitän Ahralhamsen 
hat eine Variante aus seiner Heimat mitgeteilt, die er in seiner 
Kindheit (um 1750) von einer Magd seinor Mutter hürte, ‚die 
von Volkaliedern überilo®, Er wagt einen Deutungsversuchı 
und denkt an eine Seorkuherei, die Lei der Entstehung des 
Liedes nls bekannt vorausgesetzt werden konnte und deshalb 
nicht näher geschildert wird. Diese euhemeristische Deutung in 
ihrem teoekanon Rationnlismus müßte hier nicht erwähnt werden, 
Finde sie sieh nieht sogar bei Erk-Bolme verzeichnet; Wolerne 
es nicht genüpt, darauf hinzuweisen, daß ein derartiger Stofl 
überhaupt nieht geeignet ist, Gegenstand eines über ‚Länder 
und Volker vorbreiteten Liedes zu werden, sei diesmm Doutung®- 
voraueh bloß ie Tatsache entgegengestellt, dab es sich in 
unserein Liede gar nieht um: Raul und Entführung, sondern 
am das Leoben des Mädchens handel Noch weitere Einzel- 
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heiten geren dieso Deutung ins Treffen zu führen, wire ebenso 
leicht als überflussig, 

Erk-Bülhmes Liederkort gibt von unserem Liede — die 
zitierte milgerechnet — sechs Varianten, Einzelmotive wechseln 
in den Liedern mannigfaeh, trotzdem lt sieh aber eine 
gemeinsame ursprüngliche Fassung nicht verkennen. Zunächst 
kehrt das Mädchen immer wieder, das von einem Sehiffer 
wesgeführt worden soll, md zwar kommt nach den Worten 
des Liedes die Wegführung dem Tode des Mädchens »leich, 
In drei Varianten Inttet die Bitte des Mädchens: ‚Rott das 
junge Leben. mir! So in 78a! 73d und in dem unter TBa 
gebrachten Liede, das Fr, Kind in der ‚Abondzeitung‘ van 
1319, Nr, 164, veröffentlichte. Kind spricht dört vom einem 
‚lton Dreigesang‘ der Fischer und obwohl die von ihm 
gebrachten Strophen leise Spuren kinstelnder Glättung zeigen, 
ist doch gerade sein Lied stofflich von großer Bedeutung; es 
wird im folgenden einfach unter dem Namen seines Veröffent- 
liehers zitiert. In vier Varianten (den angeführten und 78h) 
Iautet auch die Entresuung des tim Rettung Gebetenen; ‚Dein 
Junges Leben rett ich nicht.‘ 

Mehrere Lieder machen den Versuch; den Tod les 
Mädchens durch das Versinken des Schiffleins zu begründen. 
Kind: ‚Schiffmann; lad das Schiffehen versinken. 

Laß das schwarabraune Mädehen ertrinken! 
ib aus dem Brandenburgischen: 

‚Ach Schifimanh, al nur sinken: 

Die schüns Magdalen, die soll ertrinken" 
TSe aus der Gegend von Halle: 

‚0 Schiffmann, laß Schiffehen sinken, 

aß Schiffehan sinken! 

Die schöne Bauerstochter soll ertrinken! 
786 Aus Schönebeck a. d. Elbs 1878: 

‚Schiffmann, lat't Schiffken sinken, 

The seliöne Amalie, die soll ertrinken. 

Das Motiv au sieh jet sinnlos. Warum soll der Sehiffinann 
soin Schiffehen. versinken lassen, um das Mädehen zu töten? 








' Die nächstfolgunden Kammern nach Erk-Höbmes Liederhort 
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Sollior selbst gleichfalls untargehen? Warum sollte das Mädchen 
rorade auf so merkwürdige Art ums Leben kommen? Verstehen 
können wir das alles nor als spätere Zudichtung, dureh die ein 
nicht mehr lelendizes Motir notdurftig verständlich gemacht 
worden sollte. Und in der Tat Jasen wir diese Variante zunächst 
hei Kind, dessen Hand wir vielleieht darin erhlicken dilrfen, 
dann aber in drei Liedern; die sich als jüngere: Spielarten 
teilweise schon durch die Einfuhrung eines Namens für das 
Mädchen verraten, Ob die ganze Version Au einer Änderung 
Kinds tätsächlich wieder zurlick ins Volksliel geflossen oier 
von anderer Seite gekommen: ist, bleibt. für ums gleichgiltig. 
Wesentlich ist nur, daß sie als unursprünglich ausseheidet: In 
dem Liede, las Kapitän Ahralhamsen aufgezeichnet hat und 
das durch seine Fundumstände als alt verbirgt ist, jesen wir 
dio gerade gegenteilige Auffordorung dessen, der die Rettung 
Jes Mädehons ablehnt: ‚Dein junges Ieben rott ich nieht — 
Fahr, Schiffer, fahr! In dem Sinne einer Abfahrt oder Überfahrt 
missen wohl auch die Wurte des oben ausgeschriebenen Liedes 
begriffen werden: 
‚O Schipmann du ver guden. Dank, 
La du dat Schipken rümme zahn! 

Diese Wendung ale die ursprüngliche ausunelinen, berechtigt 
ms ihr Verhliltnis au der vorber behandelten, die ach Als 
volkstümlicher Döutungsversuch späterer Zeit erwies. 

Wochsel herrscht auch in den Personen, die das Müdehen 
him Mottung anlleht, Eine kurze Übersicht wird am raschesten 
ein deutliches Bild ergehen: 78a. b,e und e: Vater, Mutter, 
Bruder, Schwester, Liebster, 78d: Vater, Bruder,  Liebster, 
Kind: Vater, Mutter, Giehster, — Wir sahen, dab der Liebste 
Am Ende des Liedes ebenso wiederkehrt wie der Vater eu 
Beginn, Mit Mutter, Bruder und Selrwoster kommen wir aul 
eine Fünfgliederung, die sich vor allem in den jüngeren 
Varianten finder und gewiß nicht ursprünglich ist. Zahlreiche 
Analorien aus der Poosie aller Völker lehren uns die Beliebtheit 
der Dreizahl? für die Gliederung Jes Stoffes und da wir‘ diese 
‘bei einzelnen Varianten unseres Liedes autreffen, werden wir 


Kfibar die Droizahl im Märchen vl. J. da Wirion, Orar dam iii van 
volkernrieinos. Vragen des Tijds 1024, SS il 
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sicher nicht fshlen, wenn wir ao als das Ursprüngliche, die 
Fünfzahl aber ala das Ergebnis einer Erweiterung ansehen, wie 
sie an jener volkstlimliechen Diehtung #0 gerne auftritt Vater 
und Liebster ergeben sich dann für die ursprüngliche Form 
öline woiteres, für die dritte Stells bleibt die Wahl zwischen 

Mutter und Bruder, Da möchten wir nun glauben, daß Kind, 
‚der die Mutter nennt, eine ältere Fassung: bewahrt habe, da 
die Vereinigung von Vater.und Mutter in ähnlichen Staffgehieten 
durchaus das Gewöhnliehe ist. Erst, wenn Vatsr und Mutter 
das Opfer verweigert haben, wird die Rettung des Mädchens 
dureh den Geliebten in das rechte Licht gerückt. 

Das Opfer des Liebsten ist nicht in allen Liedern gleieli 
bezeichnet: 78a und b nennen als Opfer des Liebsten blankes 
'‚Sehwert, © seinen goldenen Ring, & Haus und Hof. Kind stimmt 
mit d überein und hat auch hier sicher Ursprüngliches bewahrt: 
in beiden Liedern verkauft sich der Geliebte dem Sehiffmann 
ans Ruder, der dafür das Mädehen freigibt, 

Wir wollen einen Anrenbhlieck innehalten und, che wir an 
die Deutung gehen, den Inhalt des Liedes hierhersetzen, wie 
er sich aus der Analyse der Überlieferung erzeben hat: Hin 
Schiffınann ist gekommen, um ein Mitichen zu holen und wer- 
zuführen, Das Müdchen bittet Ihn, noch zu warten, enin Vater 
werde es auslösen. Der Vater erfüllt jedoch dio Bitte des 
Mädchens nicht, ebensowenig die Mutter. Nun bittet sie als 
letzten den Geliobten, der ans Ruder des Schiffmanns geht und 
30 das Mädehen erlöst, 

Sind wir &0 weit gekommen, dann stellen sich der Er- 
klärung des. Liedes keins wesentlichen Schwierigkeiten melir 
in den Wos: In dem. Schiffmann, der das Mädchen allıolt, 
können wir seiner ganzen Rolle nach niemand anderen erhlicken 
als don Tod. Dal er zu Schiffe auftritt, kann uns nicht beframdan, 
wehn wir bedenken, daß das Lied hauptsächlich an Kusten- 
sezenden lokalisiert ist Der Glaube, daß das Jenseits weil 
über dem Meere: liege und daß die Reise durtlin eine Überfahrt 
zu Schiff sol, ist bei allen Völkern verbreitet gewesen, die in 
frühen. Stadien ihrer Eatwieklung das Moer kennen gölornt 
haben. Bei den Germänen:nber war dies wio bei anderen 
Völkern und J. Grimm hat eine »roße Zahl von Belegen 
zusammengetragen, die ung den. Glauben an das Totenland 
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über dem Meere und den „Jenseitsschiffer verbürgen.’ Neben 
den Belogen Grimms, auf die näher einzugehen nicht nütig ist, 
erscheint ron Bedeutung ein nordisches Märchen, das den 
‚Msermann‘ als Herru der Unterwelt und Horrschor uber die 
Toten darstellt, der Menschenleben fir sich fordort.* Auf« beste 
stützt die Deutung des Schiffers ale Totengelsiter auch seine 
auphemistische Anrufung in einigen der Lieder; 78h: Schifl-- 
mann, du fein glitiger Mann. T3c: guter Mann; und die Be- 
zeichnung des Schiffes in den Worten ‚es Mädchens der 
Variante 78h: und löset wieder mich aus diesem schönen Schiff. 

Leicht zu verstehen ist nun auch das Opfer des Geliebten: 
or erlöst das Mädchen aus dem Schiffe des Totenfährmanne 
dadurch, daß er sich dieser selbst ans Ruder verkauft, dee 
heißt mit anderen Worten, er geht au Stelle des. Mädehens in 
don Tod, stirbt für die Geliebte, Die Worte, die der Jüngliog 
bei Kind spricht, tragen den Stempel stilistischer Überarbeitung 

an sich, aber inhaltlich bewahren sis einen Nachklang des 
rissree Sinnes: „Mein Blut und Leben setz ich. dran, 
wenn ieh das deine rütten kann!‘ 

Endlich liert die Vermutung nahe, daß in'der Rolle des 
Vaters und der Mutter die gleiche Veränderung vor sich ging, 
wie wir sie in der des Liebsten noch‘ aufzeigen könnten. Auch 
bei ihnen handelte es sich wohl ursprünglich darum, das Leben 
des Mädchens mit dem: eigenen Leben ‚auszulösen, denn. der 
Tod will nur Seele um Seele freigeben, und erst später traten 
dann andere Gegenstände an die Stelle des ursprünglichen 
Opfers. Aber hier miissen wir bei einer bloßen Vermutung stehen 
Wloihen,; zu mehr als einer solchen reicht das Material nicht. 

‚Sicher aber Int sich uns ale nrsprünglicher Inhalt des 
Liedes die Abholung des Mädehens durch deu Tod, seine Fehl- 
bitte an Vater und Mutter, sowie seine endliche Befreiung (lurch 
den Opfertod des Goliebten ergehen. 

Wie dies #0 oft beim Volkaliod der Fall ist, Mißt sich 
aueh hior das hohe Alter von Stoff und Form, so solr beide 
auch den Stempel großer Altortümlichkeit tragen, mit direkten 
Mitteln nur schwer beweisen, Die Aufzeichnung des Kapitäins 
Ahrahnmseon weist uns dureh ihre Herkunft aus damals bereits 

8 Deutsche Tiosstsche Alytlol., 1. Aufl. x. E& H,Moyer, Barlin 1876, 8, nu 
* Nordische Volksmärchun; Dimlarichs, Jens 1915, L Bil, Sr. 12 


alter volkstimlieher Überlieferung ein weites Stlek zurliek, 
Einen weiteren Hinweis bietet cin geistlichos Lied des Kapnziners 
Fr. Vrokopius, eines gehürtigen Brandenburgers, das dieser in 
sonen Büchlein Hertzön»Freud und Seelentrost 2, Th, Passau 
16561 veröffentlichte, durch seine offenkundige Anlehnung an 
unser Volkslied. Darüber hinaus schweigen die Daten. Aber der 
Umstand, dab wir im Liedes das uralto Motiv vom Totenschiffer 
verwendet finden, das kaum mehr vorstanden wird, neben der 
weiten Verbreitung des Liedes, von dem wir bislang nur die 
deutschen Varianten in Rechntng gezogen haben, das nach dem 
Nachweis bei Erk-Böhme aber in dänischen, schwedischen; wendi- 
schen, kleinrussischen, estlinischen und finnischen Parallelen ror- 
kommt, berechtigen uns zu dem sicheren Sehlusse, daß uns hier 
ein Stoff von höchster Altertümlichkeit vorliegt, eines der vielen 
versprengten Stticke aus dem alten. Mythenschatze der Volker. 
Die innere Verwandtschaft des Liedes vom Liebesopfertoil 
mit der Alkestiasage bedarf keines Hinweises. Und wenn wir 
keine andıren Parallelen hätten als jenes Yolkelied, wä 
doch berechtigt, aus seiner einfacheren Gestalt dureh Auslogis 
auf ähnliche vorliterariselie Formen der Alkestissare zu sellioßan, 
Man darl hoffen, daß die Ergehnisse der Mytlienforschung doch 
bereits soweit wissenschaftliches Gemeingut geworden sind, daß 
der Einwänd nieht mehr erlioben werden kann, die geographische 
Distanz lasse es nicht zu, die beiden Alythenkomploxe in etwelelie 
Bexichung zu bringen; wer auf diesem Standpunkte steht, der lese 
sach, wie das hessische Märchen vom Geyatter Tod im Albune- 
sischen wiedorkehrt,!odor wie sich die Zuge einesneugrischischen 
Drachenmärchens in einem nordischen Riesunmythus wiederhu- 
den,® Beispielo, die sich belielie vermehren ließen. Aber wir sind 
gar nicht genötirt, unseren Dan'nuf so dürftigem Materinle zu wr- 
richten, und können uns der Vorlage weiterer Parallelen zuwenden. 
ID. (), Hesseling hat in einer schönen Abhandlune® aus einer 
größeren Anzahl neugriechischer Volkslieder, die N. G, Politie 
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Alkentin, der Myilus und aa Drama, R7' 
im orstan Jahrgang der Laographia zusammenstellt, vier eraus- 
gegriffen und zum Vergleiche mit dem &uripideischen Drama 
herangezogen, Das ausführlichste der vier Lieder, das Hesseling 
auch in# Holländische ubörtrasren hat, setzen wir in einem 
Ausztge hierher, den bereits B. Schmidt in seiner nengriechischen 
Anthologie gegeben hat: 

Jannis, seiner Eltern einziger Sohn, trifft eben Vorbersi- 
tungon zu seiner Hochzeit, als Oharos mit drohsnder Gehärde 
an der Türe erscheint, um des Bräutirams Seele zu holen. Der 
junge Mann schlägt demselben vor, auf chornor Tanne einen 
Ringkampf mit ihm zu bestehen: siege Üharos, so gebe er seine 
Seole preis, bleibe er selbet dagegen Sierer, #0 solle er frei 
sein, um seine Hochzeit auszurichten, Indessen Charos geht 
hierauf nieht ein: nieht um dis Zeit mit Kämpfen und Sielreien 
zu vergeuden, sondern um Seelen zu holen habe Gott ihn 
abgesandt Da Mehr Jannis den heiligen Georg an, bei Gott es 
zu vermitteln, daß sein Leben verlängart werde, Gott macht 
ikım denn auch das Zugestäindnis, daß er am Lehen bleiben und 
seine Heirat vollziehen dürfe, falls sein Vater von den dreißig 
Jahren, die ihm noch zu leben vergünnt sei, die Hälfte seinom 
Sohnes geben wolle Allein der Vater mag nicht einmal einen 
Tax ihm schenken. Abermals legt der Heilige Fürbitte ein und 
Gott gestattet, daß Jannie weitorlebe, falls seine Mutter ihm die 
Hälfte von den’ dreißig Jahren geben wolle, die sie noch zu 
loben habe. Aber auch die Mutter weigert sieh, selbst nur um 
eines Haares Breite von ihrem Leben abzutreten, Endlich erlaubt 
Gott, daß Jannis dieselbo Gunst von seiner Verlobten fordere, 
und diese gelit init größter Bereitwilligkeit auf ihres Bräutigams 
Bitte ein, indem sie sagt, dal die ihr vergünnten Jahre für 
beide hinreichend seien, Und so richtet Jannis seine Hoclizeit aus, 

Dis Varianten der drei übrigen bei Hesseling vorgefilhrten 
Volksliedor sind meist uuwesentliche, In einem Liede (Pol. 
u. 88) erscheint der Tod nieht persönlich, sondern eine Stimme 
vom Hinmel verkündert Jannis Ende, in zwei Liedern (Pol. 
n. 38 and 41) wird die Hochzeit nieht erwälınt; in einem dritten 
(Pol.n. 40) ist Charos selbst dor Mittelsmann zwischen Jannis 
und dem Selipfer. Am interessantesten zind die Abweichungen 
des vierten Liedes (Pol. n, 41), Der Held ist hier Digenis 
Akritas, die aus dem byzantinischen Epos wohlbekannte Gestalt. 


28. Allıka Loskr. 

Vou den Vigeln vernimmt or, "dad or storben müsse, Er schlägt 
dem Tod einen Ringkampf auf eherner Tenne vor, den dieser 
auch annimmt. Anfänglich siegt der Held, beim dritten Gang 
aber unterliegt er; Da läßt er durch seine Mutter das Sterbe 
lager bereiten, Doelh St, Georg und die heilige Mutter kommen 
und verkünden, daß Digenis dureh das Opfer der halben Lebens- 
jahre eines anderen Menschen gerettet werden könne, Nun 
hittet der Held Mutter, Vater und Schwester um dieses Opfer, 
allein zeine Bitte bleibt verrebliel, erst seine Braut oder Frau 
— za läßt die Deutung offen — bringt das Opfer, 

Am Pontes worden all die angeführten Lieder gesungen, 
in der Gegend von Trapezunt, einer Gezend also, die nicht 
nur in Sitten und Sagen, sondern auch in. dem dort gesprochenen 
Dialekt hulıe Altertümlichkeit bewalırt hat! Mit Beeht können 
wir daher bei den erwähnten pontischen Fassungen des Stoffes 
hohes Alter voraussetzen. 

Olıne weiteres scheidet aus unseren Liedern, wie dies aueh 
Hessaling in seiner ausgezeichneten Analyse festgestellt hat, das 
Motiv des Ringkampfes mit dem Tode aus, das wir in zwei 
Fassungen (Poln. 39 und 41) antreffon. Besonders in dem 
erstan der beiden Lieder ist es klar, wie Außerlielh die Ver- 
bindung geblieben ist, die hier zwei ursprünglich einander fremde 
Motive, das vom Liebesopfertod und das vom Ringkampf mit-dem 
Tode, miteinander eingegangen sind: der Kampf wird wol von 
Junnis beantragt, von Olaros aber gar nicht angenommen und das 
ganze Zwischenstilek lißt sich auslüsen, olıne daß die eigentliche 
Handlung irgendwie auch mur im mindesten beeinflußt wird: 

Wir können anch noch deutlich spüren, auf welchem Wege 
diesss Motiv zugewachson ist. Eine ganze Reihe neugriechischer 
Volkslieder ‚schildert den Kampf dos Helden mit Charos,! ein 
Kampf, der dort Mittolpunkt der Handlung ist, Auch die eherne 
Tenne: des Trapesunter Märchens kehrt in der Marmortenne 
wieder, auf der ein Hirte zwei Nichte und drei Tage mit dam 
Todesdämon ringt. So liegt in dem Ringkampfe unserer Lieder, 
der das einemal nur beantragt, das anderemal auch Kusgeiraren 
wird, ein deutlicher Einschub vor, der‘auf den Einfluß einer 
ahderen vorbroitsten Liederiypus zurlickzuführen ist, 

el B- Schmide, VolkslabattS. 7. 
Ihe Bolege boi Sehumidı, Volkalchon 8, 880 f. 
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In einem der Lieder fPol: n. 38) erscheint nicht Charus, 
sondern eine Stimme vom Himmel verklindet Jannis Ted, ähnlich 
wie sieh in dem vierten Liede (Pol. n. #1) die Todesver- 
kündirung durch Vogelstimmen, hier. aber noben dem Auftreten 
des Todesdämons findet. Ein gegenseitiges Abwägen der Fassun- 
von führt zu dem sicheren Schlusse, daß die körperliche Er- 
seheinung des Todes selbst das Orsprüngliche, die vom Himmel 
rıfonde Stimme: aber eine Umformung ist, die, wenn sie einer 
Erklärung überhaupt bedarf, diese wohl am besten in dom Be- 
streben findet, aus dem durchaus christlicher Auffassung an- 
gepaßten Liede den stets als heidnisch empfundenen Ubaros 
zu: entfernen und dureh die Stimme: Gottes zu ersetzen. 

Merkwurdie troeken und rationalistisch muter der Ge- 
danke der aufgeteilten Jahre an. Wir könnten vielleieht bier 
sehon eine Vermutung über seine Ureprüngliehkeit wagen, be 
halten uns dies aber für später vor, wenn wir anser Urteil auf 
anders Fassungen des Stoffes stltzen künnen. 

Übrige bleiben wieder die Ankunft des Todes, Jer. in zwei 
Liedern während der Zurlistungen zur Hochzeit kommt, die 
Mögliehkeit eines Ersatzopfers,; die Fehlbitten an Vater und 
Mutter, sowie das Eintreten — in diesem Falle — der Braut 
für ılen Goliohten. 

Einige Einzelheiten der pontischen Lieder verdienen im 
Iahmen dieser Arbeit besonders hervorgehoben zu worden: es 
ist kußarordontlieh lehrreich zu schen, wie sich in der vierten, 
der Digenis-Akritasfassung unseres Liedes in die sonst Ubliehn 
Reihe Vater, Mutter, Geliebte die Schwester als vierte Gestalt 
eingedrängt hat. Die Ansetzung von ursprünglich drei Personen 
für den deutschen Liedertypus und seine nördlichen Verwandten 
gowinnt durch diese Parallele schr an Walrseheinliehkeit, 

Wenn wir bereits jetst einen Blick vorausworfen auf das 
erischische Drama, dessen Analyse noch folgen soll, = wird 
uns au den pontiselieu Liedern vor allem die Leichtigkeit als 
wesentlich erscheinen, mit der sich. in ihnen das Motiv vom 
Liebasopfertod mit jenem anderen vom Ringkampf mit dem 
Tods verbindet. 

Nicht minder wesentlich ist es, daß wir es in den vier 
pontischen Liedern fürmlich mit Händen greifen künnen, wie 
die ‚ursprünglich. freischwebende Erzällung vom Liehesopfer 
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im vierten Liede die Verbindung mit einem berühmten Sagen- 
komplexe einging, indem uns hier Digenis Akritas als: Hell 
der Geschichte erscheint. 

Auf einen weiteren Belee [ur die Verbreitung des Stoffes 
wurde bereits in. Olırist-Sehmids Literatorgeschichte! aufmerk- 
sau gemacht, an derselben Stelle, an der wir ubrirens dam 
außerordentlich wichtigen und in der ganzen Behandlung der 
Alkestisfrage nur zu sehr außer acht gelassenen Hinweis auf 
Jen märchenlaften Charakter einzelner Züge begernen. Es 
handelt sich um eine armenische Legende in Liedform, die 
B. Chalatianz in der Zeitschrift des Vereines für Volkskunde 
publiziert Iat,® Wieder beginnen wir mit einer möglichst ag 
drängten Inhaltsangabe, 

Karuını Aslan, ein lebensfroher Heid, weiß vom Tode 
nichts. Da wird ihm eines Tages gemeldet, einer seiner Armen 
a0 gestorben: Er reitet aus, um den zur Rechenschaft zu 
miohen, der die ‚elende Saale seines Armen‘ genommen lırbe. 
50 begegnet er dem Erzengel Gabriel, der sich ihm als Todes- 
engel zu erkennen giht, 

Sie kämpfen. bis zum Abend, bis der Engel sornig wird 
und Kaguan Asian bei den Fulan packt, daß es ihn bis zum 
Scheitel sehmerzt, Da wird der Held schwach und muf! von 
seinen Leuten auf sein Lager getragen werden. Nun steigt der 
Engel auf sein Roß, zieht seine Kleider an, nimmt seine Waffen 
und tritt zu Häupten Koguan Aslans,? um seine Soole zu holen, 
Als Kaguan. Aslan sein Leben sehwinden fühlt, läßt er seine 
Mutter kommen und bittet sie, sie möge ihre Seele für seine 
eigens hergeben. Sie ebenso wie der Iieranf gerufene Vater 
lehnen die Erfüllung dieser Bitte ab, Zu groß ist ihro Freude 
am eigenen Leben: Erst dss Hollen Braut Margrit ist bereit, 
den Geliobten durch das Opfer ihrer eigenen Seele zu rettin. 
Sowie ihr Geist sich ‚aus dem Körper drängt, wird Kazuan 
Aslın wieder gesund, Gott aber dauert das Paar, er schenkt 
beiden ein Leben von 366 Jahron und nimmt für ihre Spelen 
dio des Vaters und der Mutter, die das Opfer vorweiwort 
hatten. 








' ieh U gelsch, Fit, 0. Aufl, Miinchen 1812, 8. 3687, 
" Zuitschr. dd. Var. Valkık, 18, Jg. Berl. 1009, 3. BaRe 
In ie Roilmfolge vun Chalatiane erzählt. 
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Auch hier ist wieder, doutlicher als im pontischon Märchen, 
dıe Fuge zu erkennen, in der zwei verschiedene Erzählungen 
aufoinanderstoßen. Äußerlieher noch als dort ist hier die Br- 
«ällung vom Liehesnpfertod mit dem Märchen vom Rinekampf 
mit dem Todesdämon: verbunden, nur daß dieser hier in Ge- 
stalt des Erzengels Gabriel auftritt. Daß das Märchen von 
Westen nach Armenion gekommen ist, machen andere von 
Uhalatianz a, a, D, vorgelegte Legenden äußerst wahrscheinlielt. 
Wir sind daher berechtigt, hier nach Vorlagen für den ge- 
schilderten Kampf zu suchen, Als solehe bieten sich uns so- 
gieieh. die zahlreichen Lieder dar, die vom Kampfe eines Helden 
mit OÜharos, dem noueriechischen Todesdiimon, erzählen. Auch 
hier wird tagelang gerungen, his Charos erzlirmt den Gegner 
durch einen Griff in: seine Haare zu Falls bringt, wie der 
Engel ‚unserer Legende nach langem Kampfe die Kraft Kaguan 
Aslans dadureh bricht, dad er ihn an den Füßen paekt. Da 
dureh ist der Held unterlegen und muß sterben, dies ist der 
klare Sinn des. Vorganges; daß sich aber der Engel trotz- 
dem erst rüstet, ‘an dns Lager Kaguan Aslans tritt und seine 
Soele nehmen will, zeigt deutlich, wie hier zwei verschiedene 
Erzählungen eine nicht sanz seglättete Verbindung eingegan- 
zen sind. 
 — Auch sonst zeigt (lie armenische Legende weitgehende 
Übereinstimmung mit dem pontischen Märchm; mit dem sie 
enge zusammengehürt, wenn auch schmückende Zusätze nicht 
fehlen. Besonders auffallend ist die Übereinstimmung mit der 
Digenis-Akritestassung des pontischen Liedes; In beiden Fällen 
der Ringkampf, mit dessen Ausgangs das Lied eigentlieh zu 
Ende sein sollte, und in beiden. Fällen dieselbe künstliche An- 
fügung des aweiten Motivs durch. die Bereitung des Totenhettes. 
Dor Gedanke an direkte Zusammenhlinge liegt nabe, Erst der 
Schluß zeigt wieder eine auffallends Abweichung. Aber hier 
ist e» #0 klar, dal die Wielorerweckune Margrits und die 
Bestrafune der beilen harthereigen Eltern aua dem Bestrehen 
hinzugefiigt sind, der Geschichte einen versöhnlichen und er- 
baulichon Schluß: zu geben, daß wir sieunbedenklich als spätore 
Zutaten ausscheiden diirfen. Nun verlohnt es sieh, noch einmal 
einen Blick auf jenes Trapezunter Märchen zurlickzuwarfen. 
Wenn es sich dort nieht um den sofortigen Opfertod, um’ die 
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Rettung des einen Lebens um den Preis des anderen, sondern 
nur um einen‘ Auseleich der restlichen lebensjalire handelt; 
so werden wir unschwer auch hier die gleiche Tendenz er- 
kennon, den Ausgang der Erzählung weniger hart und aueh 
für ein feineres Empfinden befriedigender zu gestalten Ur 
sprünglich wird es sich auch hier einfach um die Hingabe des 
Lebens gahnndelt haben, 

Die Vorlage der Parallelen, soweit sie zweifellos dasselbe 
Motiv behnndeln, das der enripideischen Alkestis zugrunde 
liert, ist beendet: Von ihnen trenne ich eine Erzählung des 
Muhabliarata, die bereits mehrfach! zur Alkestissage in Be- 
ziehung gesetzt wurde. | | 

Im Written Buche des indischen Epos wird uns von Savitri 
erzählt, dio sieh im Büßerhain den tugendreichen Saryavanı 
zum Gemalil wonommen lat, obwohl sie weil, daß er ‘über 
Jahresfrist sterben muß. Am verhängnisvollen Tage begleitet 
Saritri den Gatten in den Wald, wo er Holz holen will. Er 
schlummmert hier, das Haupt in ihrem Sehoße, ein, da erscheint 
au Satyavanta Seito ein schöner Mann, furehtlar anzusehen in 
seinem roten Gewande, Er gibt sich Saritri als Tod zu er- 
kennen, der gekommen sei, um Satyarants Seele su holen, 
Als daumengroßes Ding zieht er diese aus dem Körper des 
Sehlummernden und entfernt sieh gegen Süden, gegen dns 
Totenreich, Aber Saritri folgt ihm, mehrmals fordert der Tod 
sie auf umzukahren, allein &e weicht nieht von seiner Beite, 
Durch weise Sprüche rülirt sie don Tod, bis or ihr einen Wunsch 
freistellt. ‘Sie wünscht des: Gatten Leben und kehrt mit dem 
srwachten Satyayant in don Büßerhain zurück. 

Klar ist auf den ersten Blick, daß’ das wesentlichste Elamant 
dar Erzählung vom Liebesopfertod‘ fehlt: der Einsatz des einen 
lebens für das andere. Damit fällt natürlich die Möglielikeit 
oiner gesicherten Einreihung der indischen Erzählung unter 
die Parallelen der Alkestissare, Trotzdem möchte ich aber die 


'A Ditandy, Parallilo den opisode da Vancieuns podate Indionne aron 
dns poames de Vantiguite elawigte 1856. Warren, Oyma. Programm 
Deürtrecht 1582. Vgl Haseline wa. 0.8 14, dar eine Verwandtschaft 
der indischen Ersählueg mit des Alkastiaige ablehnt, Erstere ist jetzt 
nm bemion wuränglich in der Wiedergabe dureh H, Clilenlerg, Dis 
Literatur des alte Indien. 1909, 3: 160.4. 
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Möglichkeit nicht vülliz von der Hand weisen, daß wir es in 
unserer Episoda des Malhabharata mit einem Reilex des Stoffes 
zu tun haben, der uns in dieser Arheit beschäftigt, Wir dürfen 
ja nicht vergessen, daß wir hier Literatur vor uns haben, die 
mit den ursprünglichen Motivon obenso frei schalten kann wie 
Euripides, woil sie ebonso reflektiort wie dieser, Das Erscheinen 
des Todes in einem Gewand, dessen Rot als ehitlwnische Farbe 
viela indogermanischn Parallelen 'hat,! stimmt gut zu unserem 
Krzählungstypus, ebenso das Dazwischantreten der Gattin. Sollte 
sich also in dem Zuge, daß Savitri mit dem Tode gelit, ohne 
seine mehrmalige Aufforderung zur Unkelir zu beachten, eine 
Erinnerung daran bowalrt haben, daß Sarvitri ursprünglich 
selbst ihr Leben für den Gatten hingab? Ich möchte, wie ge- 
sagt, die Möpliehkeit nicht aussehlioßen, betons aber, daß die 
indische Erzählung als gesicherte Parallele nieht in Betracht 
kommt, denn die Schwierigkeit, daß gerado der wesentlichsto 
Zug der Erzählung fehlt, ist natürlich nicht wegzulcugnen. 
Überblieken wir den bisherigen Vorlauf unserer Unter- 
sueliung, 80 zchen wir, laß sich das Vorkommen des Motirs 
vom Liehesopfertod für ein weites Gebiet nachweisen laßt, 
Fast geschlossen zieht es sich vom nördlichen Deutschland 
über Esthen, Finnen und Kleinrussen zum Pontus hin und von 
hier weiter nüch Armenien, So bilder es nalıoru einen Halb-_ 
kreis, in dessen Mittelpunkt etwa Hellas. liegt, dessen Sagen- 
schäten dns Interesse dieser Arbeit zchört. Wio varlıinlten 
sich — diese Frage tritt an uns: heran — dio mannigfnliigen 
Wendungen dieses Motivs zur griechischen Alkestissage? Von 
vornelorein ist leicht einzusehen, dab zwei Mögliehkeiten der 
Lösung vor uns stehen: wir können alle vorgelegten Erzählungen 
vom Liebesopfertod. für Ausstrahlungen der griechischen Snge, 
also dann vor allen des’enripideischon Dramas erklären, oder 
abör wir gelangen zur Annahme einer alten Erzählung ein- 
faelıster Form, Yon der Aus in verschiedenen Linien, die sielt 
nattrlieh mehrfach überkrouzen und aufeinander Einduß nolhmen, 
die einzelnen Fassungen ihren Ausgang genommen haben. 
Auf dom Doden der orsten Anschauung steht DB. Charlatiane, 
der freilich neben dem Drama des Euripides nur die armenische 
Pr lohnen KERWIN, Bi H. Naumann, Onmelbschaftakulter, 
“50. 
Bibsengeber EL phil.-kiet Ki, 04 DL $. Abk 4 
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Legende: kennt, werm ‚er angt: ‚In der Gestalt der trenon 
Margrit aber; die für den Verlobten ihr Leben freudig hingiht, 
während sein Vater und seine Mutter vor einem solehen Opfer 
zurückboben, erkennen wir eine Nachkommin der griechischen 
Alkentis.' 

Der Vorgang, daß ein literarisch. fixiorter Mythus aus 
dar Literatur heratis wieder stark auf das Volksmärchen ein- 
wirkt, ist an sich gewiß denkbar, Häufig aber finden wir 
gerado im Gegentoil in den noch lebenden Myilen des Volkes 
Züge, «die weit hinter die literarische Fassung zurliekreichen 
und den Gedanken an eine Ableitung von dieser ausschließen, 
Zu diesen Erzebnis kam W, Grimm? doreh seine Forschungen 
über das Polyphemmärchen, mannigfaltige moderne Parallelen 
führen uns in ihrer Ursprüngliehkeit üher die Fassung. der 
Meistordiehgeschiehte bei Herodot* hinaus und, nm noch ein 
Beispiel anzufähren, hat B. Sehmidt* für das neugriechische 
Märchen von dem König mit den Boeksohren mit guten Gründen 
altertiimlicheren Charakter in Anspruch genommen als für die 
‚antike literarische Überlieferung des Midasmärebens, 

Eine vorurteilsfreie Betrachtung erweist dieses Verhältnis 
auch für unseren Mytlius, Daß das bei Deutschen und Slawen 
verbreitets Volkslied fr sich steht, ist klar; hier wird trotz 
der Gleichheit des Motivs niemand an eine Beminiszenz, an die 
grischischo Alkestsis denken wollen. Dagegen spricht schon 
die Umkehrung der Gesehlechter; der Bräutigam opfert sich 
für die Braut, ein Zug, der auf eine andere Kulturstufe weist 
als: die Mihrigen Varianten des Mytlus. Daß wir aber anel 
im pontischen* und im Armenischen Märchen keine Derivate 
ans der griechischen Alkestissage, wie wir sie aus.der Literatur 
kennen, sondern selbstindie neben dieser stehende Märchen- 
yersionen zu erblieken haben, lehrt folgende Überlezung: So- 
weit uns die griechiseho: Alkestiseage bekannt ist, weist sie 
zwei Schlüsse auf; den einen stellt das Eingreifen des Heraklos 





ı WW, Grimm, KL Echrifton IV, 428 HM. 

2 Literatur bei F. Kretschmer, Neugr, Märchen, Janı 1917, 3. 327, Am. 18. 

® (irioch. Märchen, Bagen und Volkalioder, 5: 224, 

* Für die pontischen Linder hat dio Unabhängigkeit von literarischen. 
Fasstitgen Ihmreits Healing in mins ohem angeführten Arbeit fast-: 
gatallt, i 
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und sein Rinekampf mit dem Tode dar, so Enripides und 
höchstwahrschemlich schon Phrymichos,! den anderen bildet 
die Kiicksendimg der Alkestis durch Persephone. Alt ist der 
Streit um die Priorität der einon oder der anderen Wendung, 
ein Streit, der hauptsächlich zwischen Wilamowitz und Röhert 
auszciragen wurde Doch haben sich spätare Bearbeiter des 
Stoffes? anf die Seite Roberts gestellt, dessen Argumentation, 
daß die Lösung düureli plıysische Kraft die ältere und volks- 
tümlichere sei als die eihisch sewandete Platos, man eich in 
dor Tat nicht verschließen kann. Daun aber missen wir an- 
nohnten, dab die Verbindung des Opfertodes der Alkestis and 
des Rinskampfes Herakles-Thanatos auf griechischom Boden 
borsits eine sehr alte sei, und müssen erwarten, in einer von 
dort entlelnten Mythe entweder diesen Kampf am selben Plätze 
als Abschluß oder doch wenigstens Üherreste oder Andeutungen, 
die auf ihn weisen, vorzufinden. Dies ist nun weder im pontischen 
noeh im armenischen Märchen dee Fall, beide enthalten zu 
Beginn entweder die Erzählung vom Kampfe des Helden selbst 
mit dem Tode, oder doch wenigstens eins Anspielung anf diesen, 
ein Motiv, von dem wir gesehen haben, daß es aus einer ganz 
anderen Liedergruppe in einem sekundären Prozesse einge 
drungen ist, Dies sowie die ganz selbständige Gestaltung des 
Schlusses, der hier mit verschiedenen Mitteln nach demsallen 
Ziele wie der griechische Myihus-hinstrebt, nach ‚einem. vor- 
söhnliehen Ende, weisen auch dem pontischen wie dem arıno- 
nischen Märchen neben der griechischen Alkestis selbständige 
Goltung und Stellung an. 

In don einleitenden Ausführungen wurde von dem Miß- 
trauen gesproehen, das die Altertumswissenschaft vielfach den 
Methoden der Märchenforschung eantgeganbringt. Dies hat seinen 
Grund aueh darin, daß über die theoretischen Grunilagen dor 
nrumuschilagsnien Methode noch viellach Zweifel und Unklar- 


"Dias Phrynichnsfragment Kruck, & Aufl, 8.790 ea 8’ Sinuil; yunkir tor 
lan wurde schon von G. Hermann uad Welcker mit Wahrschoinlielikeit 
anf don Ringkampt des Horaklon mit Thanntos bezogen, 

* O, Hobert, Thanaton, 9. Winokelmanneprogr. Borlin 1818, 8. 20 ff. Wiln- 
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heit herrschen. Vergleichung allein tut es nieht; was angen 
uns dio dareli Vergleiechung nebeneinander zestullten Märchen- 
versionen? Sollon wir der von Benfay begründeten Deszendenz- 
theorie folren, die alle Einzelfassungen von einem gemeinsamen 
Ursprungspunkte herleitel, oder liaben wir mit unabhängiger, 
spontaner Entstehung der myilischen Gebilde zu reelnen? Man 
erkennt immer mehr, daß die starre Einstellung .auf eines der 
beiden Systeme verlohlt ist und daß eine besonnene ECTEBEne 
den Weg zwisehen liessen beiden Polen wird durelfinden müssen. ! 
Die Fäden überkreazen sieh: sicher liegt hinter allen greif- 
baren Wassungen der Märchen eins Sumtme nrulter, den Völkern: 
gemeinsamer Motive. Diese sind dann vielfach an den ver- 
sehiodeusten Orten spontan weitergobildet worden, während 
gleichzeitig aber auch Wanderung, die Tradition von Volk zu 
Volk, eine srole Rülle spielte. Die Aufgabe aber, die sich 
hier ‘für die Forschung ergibt, ist eine, wie sie -gernde beim 
Philologen Verständnis erwarten läßr Gilt es doch, aus den ver- 
schiedensten Fassungen, wie sio entstellt dureh Zusätze und Aus- 
lassungen, nieht zum leteten aueli dureh Mißverständniese, vor uns 
liegen, mit Takt und Vorsicht anf einen Archetypus des Mythus 
zurückzusehliellen, eing gemeinsame Grundform, auf die alle 
Fitden in vielfacher Überkreuzune und Verfitzung zurückführen, 

Die Analyse und Vergleichung der einzelnen Fassungen 
hat Kir ums als einfachste und ursprünglichste Form des Mythus 
die Erzählune vom Tode ergehen, der kommt, um das Lohen 
eines jungen Menschen zu holen, Er wäre bereit, einon Ersatz 
anzunehmen, aber weiler Vater noch Mutter wollen diesen 
stellen. Ds rettet ein Opfer der Liebe das bedrohte Leben 
durch Hingabe des eigenen. Im östlichen Kulturkreise ist os 
die Frau, die sich entsprechend ihrem geringeren Werte für 
den Manu hingibt, im Bereiche germanischer Kultur tritt der 
Mann schützend und opfern für das Weib ein, 

Ein Analogieschluß würde uns gestalten, auf dem einge- 
schlagonen Wege über die literarische Formune der Alkestin- 
kaeo hinaus vorendringen; ea wird sieh jedbeh: zunächst vor- 
lulınen, den griechischen Mytlus selbst zu befragen, ol er uns- 
nieht Spuren Keiner tirsprlinglichen Gestalt an die Hand eilt. 


' Dlese Dbersaugung spricht sich aus bei H, Nanmanm, Üemeinnohnfh- 
kulter, 8 017 Deutsche Volkskunde, A 148: #1 Leyen, MMärchon“, SW, 
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Cestlitzt auf das bisher Erreichte werden wir sülehen Spuran 
mit größerer Siehorheit nachzugehen wissen. Als Ausgangs- 
pinks der Analyso hat natlirlich die einzige ausführliche lite- 
rarische Behandlung ‚des Mythus, die uns zu Gebote steht, zu 
gelten, die Alkestıs des Euripildes, 

Man lat in dem vielumstrittenen Drama auf Widerspriebe 
mannigfaeher Natur hingewiesen, die kleine Kingelheiten der 
Seenanführung beiraffen,! noch zu wenig wird aber von manehen 
Intorpreten des Stückes eina unerträgliehe Härte der Situation 
beachtet, dis dem Drama zugrunde liest. Bald nach seiner 
Hoelizeit, vielleicht sehon am "Hochkitetäge sejbst, Euripides 
sagt biertiber nichts Genaues, trat an Admet die Notwendigkeit 
heran, an einem bestimmten Tags zu sterben. Damals Iıntte 
Apollo von den Moiren die Mielielikeit eine Opfers zum Er- 
Salze erwirkt und nach dan Feblbitten an Vater und Mottor 
Alkestis dies Opfer auf sich genommen, Durch irgendein 
Güötterwort war der Todestermin verkündet worden, aber der 
läge noch in ‚grauer Ferne, Und nun lebt Alkestis elticklich 
und der Liebe hingereben mit ihrem Gatten, jahrelang. Bie 
zongt mit ihm Rinder, denen sie eine herzlich liebende Mutter 
ist, sia ist der Stale dos Hauswosens, eins fraundliche: Herrin 
des Gesindes, Da ist auf einmal ‚der verhängnisvrolle Tag ia 
und alles Glück, das bis dahin gcherrscht hatte, verwandelt 
sich in Jammer und Klagen durehtönen eintt der Musik, wie 
sie Admet liebto, das Haus. Unter dem Gesichtswinkel dor 
Bühnenwirkung künnen wir, wie uns dies Tyelıo v. Wilhmowitz 
für Sophokles gelehrt hat, diesen undenkbaren Zustand für die 
Dauer des Stückes, das über der Spummmg Reflexion nicht 
aufkommen läßt, ertragen, aber es ist doch mehr als selhst- 
verständlich, daß wir && hier mit &ner der Sage (remdon Ein- 
riehtung des Dichters zu tan haben, und wir werlon splter 
vielleicht ageli noch die Gründe finden; warum er & sa wollte, 
Jedenfalls können wir dio Trennung der Todestorderung für 
Admst und. der Opferboreitsehnft der Alkestis einerseits und 
ilıres Todes andererseits (durch einen dazwischenliegenden Zeit- 
raum Aus dem griechischen Mythus ohne weiteres ausscheiden. 
In der urspriinglichen Fassung sollte Admot sterben, Alkostis 
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war boreit, ihr Leben für ihn zu geben, und dieses Opfer 
mußte auch sofort an Ort und Stelle gebracht werden. 

Eine andere Frage trifft die Motivierung dos ber Admet 
verhlingten Schicksnles. Euripides verrät hierüber nichts, wohl 
aber lesen wir bei Apallodor (1, 9, 15), daß Adnet den Zorn 
der Artemis dalurch heraufbeschworen hale, daß er sie beim 
Opfer vergaß, Artemis habe dem Admst Schlangen in sein 
Brautgemach gesandt und den Tod über ihn verhängt, Apollo 
aber versprochen, die ergrimmte Schwester zu versöhnen: in 
der Tat Inbe dam der Gott bei den Moiren die Möglich- 
keit eines Eraptzes für Admet durchgesetzt, Nun hat bereits 
El, Dütschke diese Motivierung verdächtigt! und sie in richtiger 
Beurteilung der Tatsneben ale späteren Versuch erklärt; für 
die plötzlich an Admet gestellte Forderung au sterben eine 
Erklärung zu geben. Dann hat CO, Robert? aus Apollodor zwei 
sich ausschließende Pärallelversionen heransgelssen; entweder 
verhängt Artemis über Admet den Tod, dann haben die Moiren 
nichts dabei zu suchen, oder aber der Tod ist von den Moiron ver- 
hängt, danı ist Artomis belanglos; Robert trifft hinsichtlich der 
Priorität einer der heilen Versionen keine Entscheidung; wenn 
wir aber bedonken, daß der Zorn dor vernachlässigten Göttin ein 
‚hitofiges Wandermotiv ist, das uns schon bei Homer bogorust, 
wo J 535 ff. Artemis, beim Opfer an die Götter vergessen, den 
Eber über die Gärten des Oinens schickt, werden wir dieser 
Fassung gewill nicht die Ursprünglichkeit zuerkennen, Aufßor- 
dem mißte bedenklich machen, daß Artemis zur Rache ja die 
Schlangen seliekt; daß zio dann außerdem noch dan Tod über 
Admet verhängt, wäre eine ungewöhnliche Zerdehnung nnd 
Zerteilung des Motivs. Was soll es aber heilen, wenn una 
erzählt wird, die Moiren hätten den Tod für Admot bestimmt, 
an sie hätte sich Apollon wenden müssen? Doeli nichts anıleres, 
als daß es Adimer ebon vom Schicksal bestimmt war, an diesem 
und keinem anderen Tage zu sterben, Das ist aber dann keine 
lotivierung mehr, sondern. lediglich aine mythologische Um: 
schreibing und wir kommen darauf, dass eine Begründung 
ursprünglich überhaupt nicht gegehen war, Das Märchen — 
und so dirfan wir unsoren Alkestiemythus num sehon lange 

* Arch, Zeitung, 3% Bd. (18751 5.70, Ann. 9, 
"Mythologie 41, 1,8. 81; wei, much schuu Wilunowits, Isylloa B67L 
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nennen — braueht für seine Begebenheiten keine Motivierung, 
die trägt os für all das Wunderbare, das: sich ereignet, in sich 
solbst, Unvermittelt wie der Totenschiffer im vorgelegten Volks- 
lied kommt: dio Todesstunds über Admet, unvermittelt, wie 
Charos im Trapezunter Märchen vor Jannis. tritt, und weım 
wir von der armenischen Legends den hinzugeklitterten Kampf 
des Helden Kazunn Aslan mit dem Todesengel wegstreichen, 
entfällt auch hier eine Begründung für dessen Tod, Und deutlich 
verrät uns noch der Prolog des euripideischen Dramas, wie 
auelı im griechischen Mythus ursprünglich jede Motivierung 
fehlte und der Tod als mächtirer Dimon einfach um seine 
Bonte kam. Wohl erwähnt Apollon (V, 12.) die Moiren als 
todessendends Gewalten, trotzdem ist aber das ganze folgende 
Gsspräch mit Thauatos-(V. 33.) auf der Voraussetzung auf 
gehaut, daß dieser als alleiniger. Ilerr über Leben und Tod 
Admats Seele nahmen oder freigeben könne, wie es ihm gerade 
sut diünke. 

Eine dritte Frago geht darum, wie unser Alkestismürchen 
in. seiner ursprilnglichen Fassung gumdet habe. Hier hat die 
Arbeit der Analyse bereits ©, Robert geleistet. Schon in seinem 
Thanatos hat er die platonische Version von dor Rücksendung 
durch Persephone als sekundär bezeichnet und wir haben zu- 
sehen, daß diese seine Annahme mit Roeht Billigung gefunden 
hat. Nun legt er in seiner Sagengeschichte! dar, daß auch die 
Loskämpfung durelı Herakles trotz ihres volkstümlichen Uha- 
raktors nieht in die ursprüngliche Fassung: des Mythus gehüren 
könne, denn diese falle gewiß in eins Zeit, in der die Gestalt 
des Herakles noch nieht in die thessaliselen Mythen cinge- 
drungen war. $o ergibt sich für ihn nach dem Vergleich mit 
Eurydike und Protesilaos ‚gebieterisch der Schluß, daß in dör 
alten, echten Sage Alkestis auch in der Unterwelt blieb‘. Wir 
werden diesem Schltsse nur voll beipilichten können mit dem 
Bemorken, daß sich in der verschiedenen Art und Weise, wis 
das pontische und das armoniseho Märchen ein befriedigenles 
Ynde herbeizuführen trachten, auch dort die Unwrsprüngliehkeit 
dieser Sehllisse verraten hat, In allon Mirchen entfornte sich 
der Tod mit dem Opfer, das er als Ersnte annahm, wie wir 


1 Mytlologle II, 1, 8, 88: 
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uns in diese Sinne ja auch das bei Doutschen und. Sinwen 
nachrewiesene Volkslied zu ergänzen haben; 

Wir haben oben Artomis als Todessenderin einer späteren 
Erweiterung zugeschrieben und die Moiren äls mytholögieches 
Bild erklärt, Da müssen wir nun Rechenschaft dartiber gehen, 
wer denn in jener ältesten Fassung des Mytlus, die wir er- 
schließen wollen, den Tod Admats varkindete und herbeiführen 
wollte. ‘Die. Antwort Inutet einfach genug: dieselbe Gustalt, 
die noeh im euripideischen Drama die Bühne betritt, um un- 
erbittlich das Leben der Alkestis einzufordern und sie in dio 
Unterwelt zu bringen: dor Tod. Diese Gestalt hat man aus 
dor Perspektive der ofüziellan Relirion, wie sie ihren Niedor- 
schlag in der Literatur gefunden hat, vielfach völlig falsch. 
böurteil, Noch C. Robert! meinte, die Firur des Thanatos 
abe mit dem Volkselauben überhaupt wenig zu selaffen, sie 
sei nio über die Zwischenstufe zwischen Berriff und Persün- 
hiehkeit hinnusgekommen,. Demgegenüber hat H. Brunn® die 
Zeugnisse zusammengetragen und verwertet, die für einen im 
(Hauben des Volkes lebendigen Thanatos sprechen. Und mit 
der nötigen Doutlichkeit hat H. Theil: präzisiort, was gesagt 
werden mußte: der Thanatos der Alkestis ist der alte populäre 
Tod des Volksmärchens mit allen seinen derben uni ursprüng- 
lichen Zugen. Er war es, der, wie in allen vorgelesten Parallelen, 
auel im griechischen Märchen Adnet hofen kanı, der sieh auf 
Bitten bereit fand, einen Ersatg angunchmen, und schließlich 
mit Alkestis in die Unterwelt 208, Dadurch wird natürlich 
auch die Vormittlerrelle Apollons überflüssig, einer Gestalt, 
deren Eindringen in das Alkestismärchen olmehin leieht zu 
vorstoben ist. Zu den eharaktoristischen Zügen des Märchen 
gehört nämlich nicht nur seine Uubestimmtheit nach Zeit und 
rt, sondern auch die Unbestimmtheit in der Individualität 
seiner Personen Zu den Holden der Sage können wir hereits 

' Thanatos, 8.32 

* Kinino Schriften IT, 8 11818 

* Wine Kapitel vom Thanatos, Wien 1004, &, CL; seins Ansicht wird 
steh von K. Heinemann, Thanator, Diss, München 1813, EHI, vor 
trolen, At demsen Arbolt manches in dio latkin treffliche Ichandluug. 
der Gestalt ia O, Waserı Artikel ‚Thanatos: in Koschers Lezikon 74, Lig; 
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persönlich Stellung nehmen, =ie sind für uns psychische Indi- 
vidnen,. die Gestalten des Märchens aber bleiben immer all- 
gemein, sie haben auch zunächst gar keine Namen: So war 
such das Alkestismärchen ursprünglich eino der vielen für sich 
allein stehenden Erzählungen von einer wunderlaren Begeben- 
heit, aber mit der den antiken Mythen vor allen anderen eigenen 
Tendenz. zur Aggregation -schloß es sich, ohne ursprünglich 
mit bestimmten Gestalten der Sagenwolt verbunden au sein: 
an den großen Sagenkreis von Koranis, Apollon, Asklapios 
und dem König Admet an, bei dem der Gott seinen Jähzorn 
bißen mußte: #6 kam auch Apollon in den Alkestismytlus, 
nachdem sich schon längst der Kueelitesdienst in ein Irewmd- 
sehaftlielhes Vorliältnis des Gottes zum Thossalerkönig verwandelt 
hatte, Ursprünglich ist auch seine Mittlerrölle nicht, das Jen- 
seits griff in der primitiven Form des Alkestisımythus nur mit 
jenor uralten, den meisten Völkern fast mit denselben Zügen 
zemeinsamen Gestalt des Todes in die Handlung ein, 

Viele Einzelheiten, manche Gestalt der großen literarischen 
Ayihologie nötigte uns die eigene Analyse, wie die anderer, 
aus der enripideischen Fassung des Mrtlius zu entfernen, 8% 
bleibt uns noch die Frage nacli der Rolle der Eltern Adıners 
Ibrie, Ist auch ein eins spätere, vielleieht Sogar eine literarische 
Zutat? Hier worden wir mit der antiken Fassung allein nicht 
fertig. Wohl ist es auffallend, daß alle Berichte uber den In- 
halt dor Sage bei antiken Autoren die Fehlkitte an Vater und 
Mutter: hervorbeben, wie dies anelı die Hrpothesis des Dramas 
tut," aber beweisenid ist dies nieht. Hier muß die Vorgleichung 
zu Hilfe kommen und sie lehrt uns durch die restlose Überein- 
stimmung aller Parallelen, daß die Weigerung von Vater und 
Muttor als Gegensatz zu dem Opfer dar Liebe. den ältesten 
erschließbaren Formen des Mythus angehört. 

So sind wir auch für den hellenischen Mytlns, gestützt 
auf die Ergebnisse der inneren Analyse und der Verglaichung 
init anderen Behandlungen des Stoffes, bis zu einer Altasten 
eitfachsten Form vorgedrungen; die allen späteren Bearbeitungen 
»ogrunde hegt: Ein König lebto einst, reich und glücklich, der 
führte ein junges, sehünose Weil heim, Aloe am Tare der 

Wie verkahrt wur cs alao, want Dindorf V, 10 des Trologen athelieren 
wrilltal 
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Hochzeit erschien ein unlieber Gast, der Tod, um des Köniss 
Ssele einzufordern, Alle Bitten fruchteten niehts; Jemand anderer 
könne Für ihn sterben, das war alles, was er zugestand. Aber 
Vater und Mutter wollten dies Opfer nicht bringen, da warf 
sieh die junge Gattin dazwischen und folgte dem Tod, um des 
roliebten. Maunes Leben zu retten. 

Es wäre fast mehr, als wir fordern könnten, wenn wir 
eins bildliche Darstellung fänden, die uns eimen Nachklang 
dieser Altesten Fassung böüte- Wir haben sie und sie entstammt 
einem Gebiete, das für manche Einzelleit grieclischer Sageı- 


‚geschichte Zuge bewahrt hat, die im hellenischen Mutterlande 


längst verschollen waren, aus Etrurien., Ein voleentisches Vasen- 
bild® zeigt uns in der Mittelgruppe Admet, um dessen Nacken 
Allestis wie schütgend ilre Arme breiter Von beiden Selten 
Jrinzon Todesiäimonen gegen die Mlıto vor, deren einer Sehlan- 
gen, deren anderer einen Hammer in der Hand hält. Nun 
haben bereits Dennis? und Bram? darauf hingewiesen, daß 
die Gesten der Todesdämonen nieht Alkestie, sondern Almot 
golten und daß wir das Bild nicht anders deuten können, als 
daß sich im Augenblicke der Todesgefahr für Admet Alkastis 
schützend und rettend daswischenwirft, Petersen stüßt sich au 
dem Widerspruch mit der Überlieferung, aber. auch er mul 
zugebon, daß man don Eindruck babe, das Opfer sei eigentliel 
Admot, Es ist nicht anders: In dem etrnskischen Vasenhilde 
steht noch ein Naclıklang janer ältesten und einfachsten Fassung: 
des Mytlıus vor uns, in der die Erscheinung des Todes für 
Adınot und die Selbstaufopferung der Alkustis deu einfachen, 
durelı keinen zwischengsschöbenen Zeitraum zersprengten In- 
halt bildeten, Hiermit stimmt auch aufs besto die ron G, Herbig* 
erschlössene Bedeutung der Vaseninsehrift überein: ‚Diese: fdie 
Janoben stehonde und mit alesti gekennzeichnete Alkestis) wahrte 
ab (von ihren Gatten) jene (die von beiden Seiten: heran- 
stürmenden Toilosdämonen) und machte erstarren den Acheron 
(stapefecit inloros ob solcher Gattentrono),' 


i Püblieier van E Patersen, Arch. Zeit. 21 (1665), $p. 108 £, Taf. 180, 

* To elties anıl eesmeterlos of Kiruria I, p. LXXXIX, 

= Nulletino 1847, 3.81 M, Dhmnis und Iraun folet auch K: Diet an. 0. 
=. 11 | 
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Ehe wir die Sage verlassen und uns in einem nächsten 
Abschnitte dem suripideischen Drama selbst zuwenden, wird 
es sich. verlohnen, mit den bisherigen Ergebnissen an zwei 
weitere Fragen heranzutreten: an die nnch der voreuripideischen 
literarısehen Gestaltung des Mythus und au die naclı der Iler- 
kunft der später zugewachsenen Motive, 

Stoff und Form eines Mythus sind Dinge, dis sich. nie 
vollkommen trennen lassen, sie sind zu einer Einheit verwachsen, 
die nicht gewaltsam zerrissen werden darf. In den nordiselien 
Gehisten scines Vorkommens tritt unser Märchen in Liedform 
auf, in dorselben Form werden aber auch das pontische Märchen 
sowie die armenische Legende: überliefert, und nun hören wir 
bei Euripides selbet, daß Gesänge an den spartanischen Karnsen 
und solehe in Athen Alkestis feierten (V. 445 ff.). Schon Robert! 
hat richtig darauf hingewiesen, daß wir es hier mit Volks- 
gesängen zu. fun haben, und #0 vereinigt sich auch "hier die 
antike Überlieferung selbst mit dem, was uns Analogien zeigen, 
aufs gltekliehste, um uns über dio Ausbildunr der Sare hei 
den 'Tragikern hinaus zu volkstuümlichen Liedern zu führen, 
dio den Alkestismytlms zum: Inhalte. hatten, Thessalisch ist 
der Mythus und im Peloponnes wurde von ihm gesungen — 
das kant nattrlich niemanden befremden, der sich die enge, 
auf Wanderung zurüekeeliende Verwandtschaft peloponnesischer 
Namen, Saren ond Kulte mit den thossalischen vor Augen 
hält; das alles gibt nur einen neucn Beweis für das hohe 
Alter. des Alkestismärchens, 

Wir sind auf anderem Wege zu demselben Ergebnisse 
wis Bobort gelangt, nämlich in den hei Euripides zitierten 
Liedern die Quelle der Tragiker zu erblieken; wesentlich anderer 
Ansicht ist bekanntlich Wilamowitz:* für ilın giht es nur eine vor- 
Iramatische Fassung des Mytlıua und das ist jene hesiodeische* 
Elioie, die er im Isyllos wiederhergestellt hat und in der.die 
Alkestissage überhaupt erst ihre Prägung erfahren haben sell, 

Bereits oben wurden die Gründe geltend gemacht, die 
daseron sprechen, die Alkestissage als Jichterisches Dorivat 


' Yhanaton, 8. 29. 

® Ieyllos, 8.57; und Grioch. Prag. II, 8, 08. 

: Sach Griech, Trag; III, 8. 71 wäre das fiedicht erst nanlıträglich Iu den 
hesiodeischen Nachlaß geraten, 
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aus alten, Güttermyihen aufzufassen; hier soll nun die rein 
literarische Frage aufgeworfen werden, ob das von Wilamowitz 
mit soviel glänzenden Scharfsiun hergestellte Gedicht tatsächlich 
auch die Erzählung vom Opfertode der Alkestis enthalten hat, 
Die Frage: mußte hier nicht angesehnitten werden, denn «s 
widerspräche unseren Ergelmissen in keiner Weise, wenn wir 
fünden, daß unser Myihur bereits im ausgehenden T, Jahrhundert 
eine literarische Ausprägung erfuhr, aber die Gelegenheit war 
verlockend, sich mit einer Anschauung auseinanderzuseizen, die 
seit den Ausführungen im lsylios in den Handbiteliern — mit 
Unrecht, wie ieh glaube — kanonische Geltung hat: lesen wir 
duch beispielahalber in der gebräuehlichsten Literäturgesehiehte 
hle gesichartes Ergebnis: „‚DieSage war sehon bei Hesisdös bahan- 
delt, aber in ernsthaften Sinne, ohne Einmischung des Herakles.‘ 

Eino etwas umständlich» Nouvorlags des Materials möge 
sutschulligt werden, es ist keine billige Dutzendhypotheseo, 
gsgen die sich die folgenden Zeilen wonden; | 

Wilsmowitz geht von zwei Hesiodfragmenton aus; 

Br. 122: 

n ein Aria: oe Yalsyzz Kallevehe 

Antin E97 sell mahußscmnsr Ave" Aylass 

as DBaßidis: Manns mit map as, 
und He. 123: 

Tip pav ap anpyaae: Wille wipaz Tapt; des Batsez 

Mit 35 Yrallins wald ame Ey Sir 

Pen Zeesseriun, Fri "Iozus yapı Köpaen 

Eihalirs, Pheybas Zuyndsce Hintarse. 

Klar geht ans ihnen Jervor, daß die hesiodeische Ehoio 
Apollons ya; mit Koronis, deren Bestrafung für ihre Untreue 
md doeh wohl auch die Geburt des Asklopios aus dar zum 
Scheiterhanfen verbrennenden Mutter behandelte. Auch die Be 
zichung von Irg. 125: | 

zit; 3 ads ve Beam +: 
zwar, de him 3 Bari beider KENN 
Feravs Antoine, Bold iv Aunbr Sabnuy, 
auf unser Gedieht gcheint gesichert, Dadureh kommen wir auf 
des Asklepios Wunderheilungen, seine Bestrafung dureh Zeus, 
den Zorn dos Apollon und wohl auch auf die Tötung dor Kyklapen 
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und die Bulo dieser Tat bei Aluet, Deutlich spürbar ist Pindars 
Anlehnung an Hesiod, wenngleich nielit in allem zwischen Pindars 
Gedicht! and den kärglichen Resten der Ehoje Übereinstimmung 
herrseht. Genaue Interpretation kann der dürftigen Überlieferung 
die aine older andere Erkenntnis Uber das Verhältnis Pindars zu 
seinem Vorgänger abringeit. 

Eines fällt ohne weiteres ins Auge: Tindar hat den Raben 
worgelassen, dor bei Hesiod dem Gotte Kunde von dem Treu- 
bruch dor Koronis brinzt. In breiter Schilderung fülirt or aus, 
dab des Apollan nicht: zu täuschender Geist vom Orakelsitze 
ats das Vergehen der Geliebten erkannte V. 27 ft: 2 Habe 
use daB den aan Ushan rässaıs day vasd Basis Arts 
warn we Er Yan 20a re Tsaver vi deu 2 cr 
Kuren, Ahmet ee ee a rer Ep era Jena, Den Wiler 
kpraeh: gegun Hosiod liebt schon das Pindarscholion hervor, dem 
wir die Erhaltung des heztiglichen Hosiodfragmentes verdanken, 
und gewiß betont Wilnmowitz mit Recht, daß Vinlara frommer 
Sinn an dem gefieilerten Boten Anstoß genommen habe, da ja ler 
Gott selbet allschend sei. Nur aus dieser polemischen Einstellung 
heraus ist Pindars: Verweilen nn dieser Stelle zu verstehen.. 

Nicht ganz so leieht ist das Verkältnis der beiden Fassungen 
in einem anderen Punkte festzustellen: Pindar betont V. 131. 
ausdrücklich, daß Koörömis ohne Wissen ihres Vaters die Ver- 
bindung mit Ischys eingiug: & 9° Arplauplfar: m peiaiec 
spauinn, Aikev alyunday ydnsv void warst. Dem stolen im Hesiod- 
fragment zunächst die Worte gegenüber: "Is Mur Rum. 
Dieses yApe kann von der rite begangenen Hochzeit verstanden 
warden, wie dies Wilamowitz tut, es kaum aber auch lediglich 
den Beischinf olıno oheliche Verbindung bedeuten, wie wir dar 
Wort in diesem Sinne schen bei Homer a 36 verwendet finden. 
Im lötzteren Falle hätten wir nicht mit Wilamowitz eine neuor- 
liche Polemik Pindars gegen Hesiod anzunehmen, sondern beide 
Dichter würden in diesam Punkte übereinstimmen. Dor Ausdruck 
us, das seinochmala betont, läßt beide Deutungen offen, sprielit 
doch. aueh Pindar a. a. O, von einem yaazz, wo doch ganz aus 
drücklich. von heimlicher Buhlsthaft die Rede ist, Die Ent- 
scheidung muß an einer anderen Stelle des, Hesiodfragmentes 


j Prib. IH, 
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gesucht werden, Von dem Raben heilt as: Hals vis kan ae 
Barrsz Ihe &5 walk mai B" Ergase Eay' Höre, Der Ort, von dem 
er mit soiner Meldung kommt, kann natürlich nur dar Wohnort 
der Korenis und ihrer Sippe sem, dart sind die Er Ark vor 
sieh gegangen, die dureh das folgende 3 "Isa; Yiıe Kissen 
genatier bestimmt werden, dort hat also auch die tar} 32!; statt- 
gelunden, von dor der Rabe kommt, Bei tsrn 3ais können wir 
zunächst natürlich nur ganz allgemein an ein Opfermalildenken, 
im Zusammenhang mit den folgenden Versen drängt sich aber 
doeh die Auffassung auf, daß wir es hier mit einsın gaur Ie- 
“immten Opfer zu tun haben, mit den zziydwe nämlich, die 
kekanntlich der ‚griechischen Hochzeitsfeier voranginren. Die 
Annahme, es sei in den verlorenen vorausgegangenen Versen 
von irgend einem anderen uns unbekannten Opfer die Rede 
gewissen, ist unwahrscheinlich sn sich und schließt sich doch 
wohl durch die engs Verbindung: des iegis 35 Eis mit den 
folgenden Worten aus, die von einer Vereinigung des Tselys 
mit der Koronis erzählen, Mit dieser Überlegung ist aber aueh 
lie Deutung des yipe in dem Sirmme ‚er heiratote sie in feierlich: 
'begangoner Hochzeit‘ ontsehieden und wir werden ‚mit-Wila- 
mowitz eine bewußte Abweichung Pindars von Hosiod an- 
zunehmen haben, Gat ist auch #0 die ausdrückliche Erwälnung 
des väterlielen Willens bei Pindar zu vorstehen, dor ja ansich 
für den Verlauf der Gesehichte recht belanglos ist, 

Zur weiteren Erschließung des Gelichtes zieht Wflamowiiz 
Apollodor III, 10,3 heran. Naelı ihm hätten wir in der Apellodor- 
stelle achleehiwse die Hypothasis des hesiöleischen Gedichtes 
vor uns (Ts. 5. 05 u. 07). Sun wird jedermann, der nuf dem 
von E. Selhwartz,! wohl.einem der bestan Kannar nivilogra- 
phischer Probleme, bereiteten Boden weiter arbeiten will, von 
vorneherein Qherall dort größte Vorsicht walten lassen, wo 
Mytliographenstellen als Ezzerpte bestimmtor antiker Dich tungen 
Ausgegeben werden md man eine Wiederherstellung dieser 
Dichtungen auf Grund der mytlograplischen Notizen versucht. 
In der Tat ist diese Vorsieht auch der Apolloilorktelle gegenüber 
am Platze, die Wilamowitz als Hypatliesis einer hesiodeischen 
Eloie ansprieht, und es Jäßt sich zeigen, daß die Guelle, auf 
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die letzten Endes das zurückgeht, was wir in der Bibliothek 
lesen, durchaus keine einheitliche war, Der Nachweis ist wichtig, 
weil er die Verwertbarkeit Apollodors für literarische Fasammgen 
unseres Mythenkomplexes belenchtat; deshalb wird die Apollo- 
dorstelle im folgenden ausgeschrieben, benützt wird der Test, 
wie ihn Wilämowitz herzostellt hat, und wie bei ihm: soll die 
rerdörbenste und zugleich heikelste Stelle zunächst unemendiert 
gegeben werden; wis Ana dm 8 Again ir Aselaeen 
höysusen, ana #4 Kopandics vis Dreyios (marmsnees mar Aauipeinn) 
zu Übiecahle, va re Baer: wahr, Ars. ri fang sunzhlein, 
v9 BE mazda Hy wi rarpes yon Ehauden TIeeut so Kawiw; Adern 
re Arsichun BE Br Imaprelharu Harana mars mal Ti hin 
iiwea Imalnoe uhania, aheny BE Ania, namen: SE ar derdeas 
we Ei dr ie wurde re Nena an Abvraapar een, zus 
spishasvee mat ah Bari nal an yunyarchy Zıddyln nei yaykneusz 
yarpzuaymaz nat ah rare dmmisaz im mahh er ia min 
anstehen Kak rieipe war le er Zus di gone Hr 
Kabkrses (sl) Avbaionet Urparsiann map" abrsd Bode Ahhnhar knapzi- 
say ale. wa Ah sehen opel: Azdahter wreiver Könäueas ars S0Y 
arauyın A warermmmisanrag, Zube Bi dalhines been arm als: Tas 
zäsen, Bunlielens Ba Anseiz Enkheusen ale inaain Ardal Ines" 5 
2: musayandng le ei Aare Sir disnzas salıı Aazpedr 
imelsatwe zul vhs Omheles He: ai Sduparirnu: kesinse; 

Der Satz zu0 24 was Are so marzdg ya ee 
ist schwer beschädigt, Seine Herstellung bietet nicht nur em 
textkritischoe Problem; sondern enthält auch die Entseheidong 
über das Verhältnis Apollodors zu Hesiod. Horcher hat gelesen: 
eh ek MED Ti To Farabs yraganı lag wamei Danaclı hätte 
Koronis gegen den Willen ihres Vaters dis Liebe des lschys 
gonossen und Apollodor wäre also nicht Hesiod, sondern Pindar 
sefulgt, der hier in deutlichom Gegensatze zum älteren Dichter 
staht, Wilamowits, der im Apulloidor Hesiod findet, verbessert 
slhiwg guwiäbein [5:9 28] magk mtr 325 wars yobaru Bhapdsu "Iazpt 
zu Kamlig ddehgn wollen abeiv, was Au hesiodeischen Fassung 
stimmen wilrde, für lie aus dam Fragment eine Hochzeit zwischen 
Ischrs und Koronis erschlossen wurde, Die Änderungen, die 
Wilamowitz vornimmt, bieten an sich keine Schwierigkeit, duch 
relt dann nnturlich der Zusammenhang mit dam folgenden Salze 
rörloren Das zwingt Wilamowitz zur Annahme einer Lilcke, 
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in der eine Mitteilung von der Hochzeit der Koronis mit Isehys 
gestanden liätter Denkbar ist natgrlichaueh dies, doch bleiben 
Sehwierirkeiten, die uns bei dieser Herstellung des Beriehles, 
die Wilamowitz auch nur als Versuch he&eichnet, nieht zur 
Ruhe kommen lassen. Wer die beiden von Wilamowitz zu einem 
vereinigten Sätze ran za gaım....22.2.,. bie.  uvendken aber 
im Zusammenhange liest, kann doch zu we26ey kein nndores 
Subjekt ergänzen als Apallon; dann kommen wir aber za Jder 
wonig befriedigenden Auffassung, der Gott habe gleichsam in 
Konkurrenz mit einem irdischen Freier ein Mädchen verführt, 
das der Vater lieber dem anderen gegeben hätte, Es widerstraht 
Joelı, den Willen des'sterblichen Vators mit dem göttlichen Yips; 
in. #0 nahe Berührung zu bringen. Syntaktisch und inhaltlich 
wird viel eher eine Lesung befriedigen, die das rar& +4 = 
mass age unmittelbar zu Koronie in Beziehunm setzt. Dazu 
kommt, daß wir zwar in der Überlieferung von einer ausidrück- 
lielen Stellung des Vaters der Koronis geren die Liebe ‘zu 
Apollon nichts lesen, dal wir.es abor bei Pindar ennz klar aus- 
gesprochen finden, daß das Mädchen sieh ohne Wissen, also gerun 
don Willen Ihres Vater Isehys hingibt, Deutlich kehrt jenes pin- 
dariseho weustar wars in mar: Tu 70 ars er wioder. So 
wird denn der otwas künstlichen Angleichung Apollodars an 
Hesiod eine Lesung vorzuziehen sein, lie sieh an Pindar an- 
schließt, dem wir in einem fast wörtlichen Anklang bei Aptllodar 
windererkennen. Beiseitigt diese Lesung gleichzeitig dio übriren 
gegen Wilamowitz erhobenen Bedenken und kommt sie ubardies 
mit geringeren Änderungen, vor allem ohne die Annalıme einer 
größeren Lücke ans, so darf sio wohl Anspruch auf Gültigkeit 
orhoben, Dem Sinne nach entspräche Harthers sry 3 map sn 
wg maps rageny "loyur movoreln, ThW Aus Tch ist eine leiehte, bei 
der unmittelbaren Nähe eines RX: 777 700 verständliche Änderung. 
Unsrlaubte Gowalt aber wäre os, mit Horeher ühzutves einfach 
auszuwerlen. So lese ieh demn: + & mach Sn TOD mare en 
Ihn (ver Delay vandeen) "Teyur cm Karvews ie) awerxeiv. Dale 
halte ich &, ohne dariiber entscheiden zu wollen, für schr 
wahrscheinlich, daß die Worte Erzevou (ev dern aulisdv) ohemals 
oins Mandglosse wären, deren erstes Wort in don Text drang. 
So Liest sich die Stelle glatt, der fragliche Satz sehlioßt nach 
beiten Seiten Tikenlos an und wir verstehen Auelı, warum im 
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folgenden Satz, nachdem eben von Koronis die Rede gewesen 
war, an erster Stelle wieder Apollou als Subjekt aufgenommen 
wird, Mit dieser Lesung ist aber auch entschieden, daß Apollodor, 
wie ieh der Einfachheit halber sage, statt von Vorlagen der 
Bibliothek zu sprechen, in einem ganz wesentlichen Zuge von 
Hesiod abgegangen und Tindar gefolgt ist. Wir können nur 
einen Einzelaug prüfen, aber der zeigt uns, daß Apollodor auch 
in diesem Falle wohl als Sammelbeeken verschiedener Über- 
lioferung, nicht aber als Hypothesis‘einer Iestimmten Fassung 
anzusehen ist. Dies festzustellen war ftir das: Folgende von 
Wichtigkeit, Wilamowitz hält nämlich ‚das vorgelegte Stick 
ler Bibliothek nur für einen Teil der Hypothesis des hesio- 
deischen Godiehtes und meint, die Fortsetzung dieser Hypothesis 
lire in Apoll. I, 9, 15 vor, das an III, 10,4 anzuschließen sei. 
Auch da sei wieder die Stelle, hier naelı Hercher, ausgeschrieben: 
Adna BE Basikeborea; tin MBesav. Eiirzusev Arsirov ar) HYKSEEUG- 
pe Thv Hekien Duyanisz Ahersmm Sueluss BE Bcıszm berrerkaniveu 
x fraripa u wre einn Ep Alsvrss nal are, Aria Leldaz 
eumet 5 Ab monlsa; zo Mahler Adanaeiv Faubars. Dis BE du Sei. 
va erahere Aptijuchı Haan Ich votre Sin Dihapaıı avaldaz aber Baraar- 
Feilyy meigapdrwy Tendnpapdven Meähhun BE etam Eirhdswerdr why 
Desv, Arisers wagt pieipav Tv, Sray Akne: pin Fehr, Su 
mE Dayazoı, Ar Besuieng is Gm all Orimaa Dia di BE Te 
hm Ürhanar Audoa, jire vo marabs pre Fe prepss a ers 
Bıraaanı behdveun Arunerız Imssamtlans, nat alııny wäre dere 
Kon, dig BE Euro: Adyasaım, "eds duschse apsräevg Ad, 
Kompilstion, die wir Apollodor im ersten Stück nach- 
weisen konnten, ist auch hier auf Schritt und Tritt sichthar. 
Wer sich an die oben gegebene Analyse des grieehischen Mythus 
erinnert, dor Endet auch lier dio zwei auseinanderfallenden Be- 
rielite von der beim Opfer vergessenen Artemis, die zur Strafe 
Schlangenknfuel ins Brautgemach schickt, und von den Moiren, 
dis Admet den Tod bestimmt haben. Auch das euripideische 
Drama hat Apollodor in seinem kompilierten Berichte verwendet; 
deutlich ist das in den Worten erkennbar os 28 Fady % =0 
Inhsmenı Aadpz, jire vo marpss &r, Hier ist der eigentliche Todestag 
von dor Ermöglichung eines Ersatzopfers schon getrennt, ein 
Üriff, den zweifellos orst Euripides getan hat, Auch für den 
Ausgang der Sage sind zwei Varianten Br ARHIELN gestellt, 
Eitaungaber, d, pbil,-blei. EL 9. Bi, #. Abd 
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deren keine in der Fassung der Bibliothek die Trärogative be 
anspruchen kann, 

Ein nach rechter und schlechter Mythograpkenärt zu- 
sammengekliiterter Berieht ist es; den wir bei Apollodor lesen, 
und e=# zeit doch wohl nieht an, ihn für die Hypotliesis eines 
kesiodeischen Gedieltes auszugeben. 

Welches sind nun die Gründe, die Wilamowitz zu ‚der 
Aufstellung veranlaßten, die beiden Apollodorstellen seien an- 
einanderzurlleken und der Auszug aus dem liesiodsischen Gedielit, 
las ja gewiß mit zu den Quellen des zuerst vorgelegten Apollo 
dorstitekes gehört, linde in dem at zweiter Stello ausgeschriabenen 
Abschnitte seine Fortsetzung? 

"Weortvoll ist die Feststellung, die Wilumowitz selbst macht, 
dal seine Hypotliese in keinem hesiodeischen Zitat eine Stütze 
finde. Er zieht zunächst den Prolog. des euripideischen Dramas 
heran, der eine Rokapitulation «der poetischen Darstellung ent- 
halte; die für die Sage kanonisch war. Gewiß-let uns nun der 
van Apollon gesprochene Prolog für die Vorgeschichte des Stoffes 
außerordentlich interessant, aber nichts kann uns veranlassen, 
aus der Tatsache, dab Apollon zu Bezrinn der Alkestie erzählt, 
wie or in das Haus Admeis gekommen sei, zu schließen, das 
im Prolog Erzällte mußte mit der eigentlichen Fabel zusamınen 
in einer einheitlichen Dichtung behandelt gewesen sein. Mit 
Unrecht behauptet Wilamowitz, dal die Knechtschaft des Apollom 
infolge der Ermordung der Kyklopen wegen des Todes des 
Asklopios fur das Stuek keins Bedeutung Iıahe, gewiß ist die 
Bindung eins lockere, aber anilorerseite ermörlielt Apollons 
Aufenthalt bei Admet doch erst seine Intervention fir diesen 
und damit das ganze Spiel; da ist es für den Zuschauer nieht 
unwesontlich zu erfahren, wie denn der Gott in eine# sterblichen 
Künies Haus kam. Wäre aber der Zusammenhang dieses Teiles 
der Prologersählung mit dem eigentlichen Drama ein noelı viel 
weniger deutlich erkennbarer, so wäre der Schluß trotzdem vor- 
fotılt, den Wilamowitz zieht, Euripides miissa aleo den Tod des 
Asklepiosund der Kyklopen schon in derselben Quelle anentroffen 
haben, der der Stoff ıles Stilcken entnommen ist, in der Khoie 
Hesiods, Ist es doch gerade eine für Buripides so bezeichnende 
Manier, daß er in seinen Prologen gerno ah oyo beginnt und 
die mythologischen Voraussetzungen der Handlung aufs breiteste 
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ausapinnt. Als Musterheispiel mag der Prolog dar Phoenissen 
(enen, der mit dem ydazz des Kadınos ımd der Harnonia an- 
hebt, ohne daß jemand deshalb auf den Gedanken kommen 
könnte, Euripides habe seinem Drama ein Gedicht augrunde 
gelegt, das diese Genenlogien bereits enthielt. Ganz ähnlich wie 
bei den Mytlographen eines späteren Zeitalters vereiniren sich 
schon bei Buripides die überlieferten Mythen, ihres eigentlichen 
Lebens verlustig, zu größeren, ubersichtliehen Zusammenhänjren. 

Wenn der Uhor V, 123 erklärt, nur Asklepios könnte Al- 
kestis retten, denn er erweckte die Toten, bis iln der Danner- 
keil traf, so ist die Anspielung gewiß leicht zu verstehen, hatte 
Apollon doch die Sage oben in Erinnerung gebracht, gewiß zu 
weit geht aler, wer aus diesen im Rahmen des Stückes «0 nahe- 
liegenden Worten auf die Quelle des Dichters schließen will. 

So bleiben denn mır zwei Mythographenstellen, die das, 
was Apollodor an versehiedenen Stollen der Biblistliek giht, 
reroinigen un die nach Wilamowitz einen Hinweis darauf ent- 
halten, daß die beiden Geschichten ursprünglich eine Einheit dar- 
stellten, ‚die für ilm eben durch das hesiodeische Gedicht gegeben 
ist, Die eine der beiden Stellen ist die Einlage, die ein Inter- 
polator Jinter den spriehwürtlichen Ausdruck Argdesı pn bei 
Zenobius gestellt hat. Da ihr in der Argumentation, wie sie 
Wilamowitz gibt, eine entscheidende Rolle zukommt, wird sie 
m folrenden ansgesehriehen. Zanob. I, 18: Obsss 22 E Adna 
pasıkeb; Au san Dezay, Arm Aröikiav Uhireuse Bi’ alelau ahrde, Amır- 
a Amtes mals mapa Kilstanss iv beraten mare, Kal mark 
Ale Kal 5 dr Shan he Vasraunz Fakv alın, Si roh merhebs 
Herizese, Tin ir as En eiv Antsreein She Bakım nahe 
alumay Brote, a FR a Bel mie were Ebay nal mar 
liaeaz Avasınaaı pullszsyelrat. Ark Yedv => pen Biiet Tabea mar’ Ar 
bauer alu Ueiv, &- Zeig dnepabmsan" Aridi BE Sayahlalg arelven 
Körkumzz sch; Ey nern uremmesireerag m Al, Zr Fi ae 
Eirzen ale es Thrsazen, Eh Yanheires Arset: deihiute ach Enaurtn 
ad nrebre:, 'O Bi napayanäuevag ai; Mapkz als Adaneen, malte Aargeiwv 
Imeheanıe, nal wir Onnelas Bobs mans Aduasrinng uainee, Inhrponnels 
& ma Meyer map" bean, Yasaıo cas Molke, I Brav dh sah zu 
Aka iemluib, Erkssu mie üyıl reizen Ikea Spsätpägeiun zn 
Alınsan ey Daydıau Arehslirat. iz 23 Halan dh sed Uran Nase 
Kir TO0 mathe hrs af napbe biz are Ohamanı er Akaraız 
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bmspamihzıen h rohen Yanl, "Ersere ely uch al ren Eee er 
Adunty Sisvee ph, pipe Gut Köpn Avemaadey Adzıamm. "Di 2 
Aarasenı Ertar, "Usachis mp2; abrbr Avenue pressen: Ark, 
Siehtbar auf den ersten Blick sind die wörtlichen Anklänge 
an die Bibliothek, obenso deutlich erkennbar ist aber auch das 
Prinzip, dem dieser Bericht seine Entstelung verdankt. Das. 
Stichwort für den Interpolator war Admat, darum kramt er aus, 
was o5 über diesen Mann zu berichten gibt. Als erste, nächst- 
liegende Assoziation an den Namen ergibt sich Alkestis, als 
zweite Apollon, der in Pherai dienen mußte, Daß. der Inter- 
polator umgekehrt, also in chronologischer Reihenfolge, erzählt, 
kanı nicht windernchmen. Apollons Kneechtselhaft muß erklärt 
werden, dalier Wunderheilungen des Asklepiüs, Strafe und Bache, 
während die Ascırzles yoral, die wir gerade am siehersten mit 
Hesiodversen belegen künnen; fehlen. Der Üborgang zur Alkestis- 
fabel wird durch die Worte giässssurfieis BE ı% aiyıraz was‘ alten 
geschaffen; im übrigen wird die Sage wohl mit deutlichen An- 
klängen an die Bibliothek, aber doch nieht direkt nach dieser 
erzählt, denn man wird & wohl nicht dem 50 unselbständigen 
Interpolator zutrauen wollen, er habe aus eigenem den Wider- 
spruch zwischen Artemis und Meiren erkannt und erstere aus- 
gemerzt. Auch die Annahme, er habe eine Kürzung beabsichtigt, 
besteht schlecht neben der Ausführlichkeit, mit der Apollons 
Verschulden erzählt wird, So lest nach das Fehlen der Braut- 
werbung die Annalıme nahe, dab Pseudo-Zenobius auf eine Vor- 
Ihre zurückgche, die auch in der Bibliothek steckt, hier aber be- 
reits mit der Artemisversion einer anderen (uelle verquickt ist. 
Der Bericht bei Zenobius, und das allein ist wesentlich, 
wird am nalürlichsten als Kompilation der wichtigsten uhor 
ein» Gestalt überlieferten Mythen verstanden, damit Fällt seine 
Bedeutung für die Rekonstruktion einer einheitlichen Diehtung, 
Der zweite Mythographı, der den hesiotoischen Zusammen- 
hang geben soll, ist Hygin. Fab. 40 erzählt die Wunder- 
heilungen und den Tod des Asklepios sowie die Rache und 
=uhne Apollons: Aeseulnpins, Apsollinis filius, Glaueo, Minois 
flo, vitam roddülisse, sive Hippolyto, dieitur; quem Juppiter 
ob id fulmine pereussit, Apollo, quod Jovi nocere non potuit, 
eo8, ui fulmina focerant, id est Oyelopes, interfocit, Quod oh 
Inetum Apollo datus ost in serritufem Adıneto, rei Thensaline. 
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Hyz. 50 fällt ala Dublette zum folgenden aus und Bl erzählt 
dann von Alkestis: Aleestim, Peliae ot Anaxibiss, Biantie filine, 
filiatm. eomplures proci petebant in: conjugium. Pelias vitans 
eorum eondieiönes. repudiavit et simnltatem eonstituit, ci se 
daturum, qui feras bestias ad eurrum junxisset et Aleestim in 
eonjugium avexisset, Itnque Admeotus ab Apolline potät, nt se 
adjuraret, Apolle autem, quod ab eo in servitutem liheraliter 
esset accaptus, aprum st leonem ei junetos tradidit, quibus ille 
Aleestim avexit. Et illud ab Apolline aceepit, ut pro se alius 
voluntarıe moreretor, Pro quo guom noqus pater neque maAter 
mori vwululssent, wxar so Aleestis obtulit, et pro eo vienria 
morte interiit. Quam postex Hercules ab inleris revrocarit. 

Wilamöwitz schreibt die beiden Hyginstellen in einem und 
macht rerads dadurch deutlich, daß Hyzsin, und wahrscheinlich 
schon seine Vorlage, die beiden Stüeke nicht ala eine Einheit 
faßten. Fällt es doch in die Augen, daß mit Alcestim, Peline 
et Anaxibies ote, ein nemes argumentum anhebt, der Mythograph 
hat sich nicht die geringste Mühe gegeben, eine andere Klammer 
zwischen den beiden Erzählungen herzustellen, ala sie in der 
überlieferten Bindung der beidun Stoffe an Admet gegeben 
war. Admet hat Apollon beherbergt, er hat auch den Opfer- 
tod der Alkestis angenommen, in beiden Geschichten ist er 
nur Donteraronist, aber doch gentet soine Gestalt im Vorein 
mit dem einheitlichen Lokal, die Gasehichten in Zusammenhang 
zu bringen, wie dies bei manchen ursprünglieh disparaten Stöffen 
der griechischen Sage geschehen ist, ohne dab immer alte 
Diehtung den Grund soleher Zusammenstellung abgeben müßte, 
Es ist bei Hygin nicht anders als bei Zenolius, wo wir mit 
Händen greifen konnten, wie die Zusammenfassung einzelner 
Erzählungen durch einfaeliste Assoziationen bedingt war, 

Deutlich ist übrigens bei Hrg. 51, wis sehr die ausführliche 
Erzählung von Admets Brautwerbung und der ganz kurze 
nach dem euripideischen Drama verfaßtse Bericht über den 
Opfertod der Alkestis anseinanderfallen. Das spricht ganz ge- 
wiß nicht für die Annahme, Hygins Bericht liege einc «inheit- 
liche, beide Erzählungen umfassende Dichtung zugrunde, 

Wie wenig übrigens die Anordnung antiker Mythen bei 
den Mythogmphen für ihre ursprüngliche Bindung in. Diehtun- 
sem beweisond ist, zeigt Hygin gerade an unserem Stoffe, Die 
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Arkkraisu yayıl, Wunderheilungen und Kyklopenmor:l haben bei 
Hesiod zusämme DIESER don, das wird niemand Wilamöwitz ab- 
streiten wollen, und gerade diese Erzählungen sind bei Hygin 
auseinandergerissen, denn die Geburt aus Koronis hnt sich als 
fab. 202 in die Umgehung anderer Apollonheroinen (200 Chione; 
203 Daplıne) verirrt und steht also weitab von fah, 49 mit den 
beziglichen Taten des Asklepios und des Apollon. 

Und nun sei es zu gutem Schlusse dieser Argumentation 
dem Verfasser gestatiet zu sagen, daß er den Ieylios immer 
mit großer Ehrfurcht in die Hand nimmt und die Rekonstruktion 
des hesiodeisehen Gedichtes mit der Bewunderung liest, die ihr 
sehuhrt, daß. dieses Gedicht aber auch sehon unseren Alkektis 
mythus enthalten habe, ist unerweislich und unsere Handbteher 
überliefern mit dieser Behauptung einen Irrtum, der nieht un- 
widersprochen bleiben durfte, 

Versuelen wir nun noch, uns Rechenschaft zu geben, wann 
der Mythus die verschiedenen Zusätze empfangen hai, mit «lanen 
er uns bereits nach Ianger Wanderschaft bei Euripides: vor 
Augen tritt, so werden wir vor allom nach Herakles’ Rinzkampf 
nit Thanates Iragen. Sowohl die pontische wie lie armenische 
Parallele, die noch von Literatur unbeesintlußt sind, zeigen uns 
das Bostreben, dem Märchen oinen glüeklichen Ausgang zu 
geben. Dieselbe Tendenz dürfen wir daher wohl aueh für 
Jen hellenischen Myihus auf vorliterarischem Gebiete an- 
nehmen, dies um #0. mehr, wenn wir die höhe Volkstümlichkeit 
dos Motivs vom Bampfle mit dem Tode in Rechnung ziehen. 
Dazu kommt noch, daß uns die beiden üstliehen Parallölen 
gozeirt haben, wis leicht sich gerade das Märchen vom Lishue- 
opfertod mit der Erzählung vom Kampfo mit dom Todesdämon 
verbindet, Nicht das Satyrepiel hat also erst Herakles in'den 
Mythus gebracht,® sondorn wir haben es hier mit einem der 
ältesten Ansätze an die Sage, wohl mit dem ÄAltesten überhaupt 
zu tun, Dal os gerade Herakles war, der don finsteren D#- 
monen bestehen durfte, verstehen wir unsehwor, wenn wır (die 
zahlreichen Abenteuer bedanken, die gerade iieson Helden mit 
Unterweltsdämonen zusammenbringen. Selon bei Homer Ikeen 

’E: Heinemann a, a. 0. 8.23 und 48, DH. Wella, a 0.8.8506 Die zahl- 
ralchrten Kachweino in O, Waanre Thanatasartikel hal Basckär: 
"855 Wilumuwitz und nach ihm die Christ-Schiutklsche Literaturgeschlehte, 
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wir E 395 ff, von einem Kampfe des Helden mit dem Fürsten 
der Unterwelt und viele der von ihm erzählten Taten, um nur 
Garyoneus und Burytion zu nennen, haben siessn Sinn.’ 

Als man unser Märelien in deu großen Mytbhonzyklus 
Apollon-Asklepies einfligte nnd es so mit der offiziellen Mytho- 
logie in Verbindung: setzte,? wurde der Tod aus seiner selb- 
ständigen Rolle in die eines Büttels höherer Mächte gedrängt, 
Nicht er bestimmte mehr Admet den Todestag, sondern der 
war von den Moiren verhängt, einer Instanz, mit der nun auch 
Apollon sehieklich in Verbindung treten konnte, Daß er frei- 
lich die Sehwierigkeiten seiner diplomatischen Aufgabe mit 
Hilfe suUßen. Weines aus Jem Were geräumt linbe — Aischyios 
Euimen, 723 ff, spielt darauf an und das Sehollou erzählt es —, 
das ist ein Zug, der zu sehr nach den Spisson des Satyrspielos 
schmeckt, ala daß:wir ihn mit Robert* als alt und volkstümlich 
Iwzeiehnen könnten, 

Einer noeh späteren Ansgestaltung der Sage möchten wir 
die. Motivierung des Todes für Admet durch dio vergessene 
Artemis zusehreiben. Daß Euripides hievan nichts sagt, iet ja 
nicht unbedingt zwingend, aber im allgemeinen erwartet doch 
joder, der die suripideische Prologteelinik kennt, in Apollona 
Bericht zu Berinn des Dramas eine Zusammenfassung des bis 
her über dan Stoff Bekannten, Außerdem ist der Zom der 
Artemis die eingoliendere Motivierung, während die Moiren jr 
tberhaupt keine darstellen, so dal ein Eindringen des Artemis- 
motivs neben die Moiren in epätörer Zeit leichter erklärlieh 
erschoint als der umgokehrte Vorgang. 

Daß die Hinführung eines Zeitraumes von mehreren Jahren, 
dor den Todesspruch für Admet und die Boreitwilligkeit seiner 
Gattin, für ihn zu sterben, von deren wirklichem Tode trennt, 
Euripides zuzuschreiben ist, wurde bereits oben als feststehend 
erwälnt, 

I Scharbinnig ist der Einfall: run E- Maas, Orpheus, München 1805, 
8151, Anm. 44, Adımot dar Unbeswingliche‘ habe umprünglieh sollt 
solh Weib rom Tode zirliekerkämpft, Auf wie sühwankem Boden aber 
Folgeruugen aus der Namengebung des Mytkus atelon, haben wir oben 


gesulıch. . 
Wann und wo diese geschuhen ist, lädt sich nieht augen. 
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Zum Schlusse sei noch eine Vermutung über die Herkunft 
der Variante gewagt, die Alkestis von Porsephone zurückge- 
sehiekt sein läßt. Wir lesen sie zuerst in Platone Symposion 
1730, wo sie von Phaidros als Argument für die Macht des 
Erös verwendet wird. So meinte denn Rohert! auch, sie seı erst 
von Platon geprägt worden, aber mit Reeht hat Wilamowitz"dem- 
gegenüber darauf aufmerksam gomaelıt, daß Platon eine solche 
Umdichtung wohl schwerlich gerade dem Phaidros in den Mund 
gelegt haben würde. Wenn nun Heinemann? meint, es Insse sich 
überhaupt nicht sagen, woher diese jüngere Sagenform stamme, 
50 glauben wir doch eins Vermutung über ihre Quelle äußern zu 
dürfen, V, T44 ff, ruft der Chor der toten Alkestis nach: 

a dr 
make Er ayalıske, volwy erde’ 
Auken voen Tapzdpeicız, 

Es hat einen Vorstellungskreis gegeben, in dem dieser 
Wunsch des Chores in Erfüllung sogangen md Alkestis in 
Wahrheit Beisitzerin Kores geworden ist; es war dies der 
orphische. E. Maaß* hat gezeigt, daß nach einer orphischen, 
von Platon übernommenen Vorstellung aufriehtig Liebende im 
Hades besseres Los haben und daß im Sopulkralbild des römi- 
schon Vibingrabes Vibia von Alkestie und Hermes vor die 
Unterwelisgötter geleitet, aus älterer, von der Orphik beein- 
flußter Sepulkralkunst der Griechen stamme. Derselhe hat anch 
auf die Übereinstimmung zwischen Admet und Orpheus auf- 
merksam gemacht? und &0 wäre es keineswegs unmöglich, daß 
in orphischen Kreisen in Anlehnung an die wichtige Kultsage 
von Orpheus und Eurrdike dio Erzählune ron der Güte und 
Milde der Unterirdischen aufkam, die Alkestis ob ihrer Treue 
dem Gatten zurüeksandten und dann nach ihrem wirklichen 
Tode hoch in Ehren hielten. Die Rezeption der Sara dureh 
Platon wiirde bestens dazu stimmen und ebenso die Bedeutung, 
die L. Bloch* dem rätselliaften Gegenstanda ribt, den Alkestis 

* Thanatos, & 80 f, Mythologie u.a, 0, 8 Bu, 

# Iaylioa, 8. 72, Anım. 49. 

’ Toanaton in Poesie und Kunst dor Griechen, Dis, München 1013, 8,46, 
+ Orpheus, 8. 239 und 248. 

* Ehanda 8,151, Anm, 48. 
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auf der ephesischen Säulentrommel in den Hinden hält und 
den er für eines der langgexorenen Goldplättehen erklärt, die 
mit der Beerißungsformel für die Unterirdisehen den Orplieo- 
telesten in das Grab mitgesuben wurden.’ Aber freilieh, hier 
lıandelt es sich nor um Vermutongen, die sich wohl geren- 
seitig stützen, für die sich jedoch kaum jemals ein Beweis er- 
bringen lgssen wird. Die orphische Ableitung der platonischen 
Sagenwendung ist ein Einfall, mehr nicht. 





Der Stoff der euripileischen Alkestis, daran ist ein Zweifel 
kaum mehr möglich, entstammt einem alten Volksmärehen. Mehr 
noch: bereits im Halımen dieses Märchens hatte: der Mythus 
seine bleibende Form und seine wesentlichsten Zusätze erhalten, 
Euripides aber muß mit der Herkunft seines Stoffes vertraut 
eowesen kein, wenn ihm auch dns heitere Spiel des Phrynichus 
zunächst las; die alten Lieder zum Preise der Alkestis hat er 
noch selbst gekannt und sein Drama stellt gleichsam das alas 
zu diesen Gesängen dar, Der Versuch scheint aussiehtsreich, 
nun, nachdem der Charakter des Stoffes festgelert ist, Sonder- 
heiten und Widersprüche des Dramas shen aus Art und Harkunft 
seiner Fabel zu erklären. 

Aber elıo wir uns die Frage vorlegen, in welchen Fällen 
ns der durels und dureh: volkstümliche Charakter des Stoffes 
den Schlüssel zum Verständnis dor Saenenfihrung — denn von 
dieser zoll vor den Charaktoren die Rede sen — liefert, ist 
es Jehrreich zu selien, wo man bisher Widersprüche im Drama 
fand und wis man sie verwerfete." Vor allem Kat sich die Kritik 
an den Teil des Prologes geheftat, der durch das Gespräch 
Apollons mit Thanatos gebildet wird. Man hat bemängelt, da& 
Apollon, der doch eben vom Tode der Alkestis als etwas sicher 
bievorstehendem gesprorhen hat, nunmelr den Vorsuch unter 
timmt, den Todesgott umxustimmen und zu einem Aufschul 





I {n mehreren Exemplaren publiziert vom A; Olirlarl, Lamsllan Aureas 
Orpkicas, Litemmnns kl. Texte 183, Bonn 1915, 

% Mohrersn bei Bloch m; a 0. & 122 nach den Bemerkungen Allana in 
Hayleyn Ausgabe: Tho Alksatis of Buripidas, Boston 1808, 8 SAVE 
Mit allen sinntiäeen Schlilssen arbaitei rielfanh ML Biebonrg, Die Moti- 
vierung im der Alkostie des Euripides, N. ‚37, 1016, 8. 805. 
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für Alkestis zu bewegen. Merkwürdig fand mat es auch, daß 
Thanatos nach der Prologszene wohl don Königspalast betritt, 
daß aber nirgendwo im folgenden von seiner Anwesenheit und 
Tätigkeit die Rede jet und er erst wieder am Grahe der Alkestis 
erscheint, Man ging so weit, anf Grund dieser Beobachtungen 
die Echtheit der ganzen Szene zu verdächtigen. Allen n..a. 0. 
sioht in ihr eine nneleuripideische Interpolation, Hayley spätere 
Zusätze von Enripides’ Hand, die dem Drama. lie burlöske Note 
des Satyrspieles geben sollten. Bloch erledigt boide Vormutungen, 
schließt sich jedoch methodiseh seinen Vorgängern an, wenn.er 
die Szene den Änderungen zurochnet, durch die Euripides sein 
bereits 459 mit Pelladen und Meder geseliriehenes Stück für 
die graßen Dionysien des Jahres 438 hurriehtete, Es liert kein 
Grund vor, auf die letztere Elypothese Blochs einzugehen; sie 
lıat mit Recht keinen Anklang gefunden und mit ihr erledigt 
sich natlirlieh auch der Versuch seiner Erklärung für die Wider- 
sprüche des Prologs. 

Betrachten wir zunächst das Verhalten Apollons! Haben 
wir es hier tatsächlich mit einem Widerspruch zu tun? Gewiß 
init einem Für die Anforderungen oinor gewissenlaften Losik, 
aber auch mit einem, der vom dramatischen Diehter und seinem 
Publilsim als ein solehor empfunden werden kannte? Genau # 
wie Apollon verhält sieh in der folgenden Szene auch der Chor: 
V, 112. singt dor eine Halbehor daven, daß nieht einmal mehr 
aus lernen Wuuderlanden [ur Alkestis Rettung zu holen: seı, 
und der andere Halbehor bestätigt ihm V, 122 ff, dab hier nor 
der Gottessohn Asklepios hftte helfen können, aber der sei ja 
tot; und der ganze Chor sagt es V. 135: 


ei Er lin Aus eb. 


Dann aber (V. 146) fräst derselbe Chor ılie Dienerin, ob es 
denn für die Herrin keine Rettung mehr gelie, und V. 220 bittet 
vr Apollon, er möge doch noch alles zum Guten wanden, 
Sollen wir aueh hier weitenlioude Schlüsse aus dem Wiler- 
spruch zichen, in Jem die einzelnen Außerunzen zueinander 
stellen? Lange hat man 56 gearbeitet nnd die Tragsdien der 
Alten in einer ebenst grnusaman wie sinnlosen Wise zerpfliickt, 
Da war ein. Buch eine befreionde Tat, aul das in Verlaufe 
dieser Untersuchung schon einmal hingewiesen warden mußte, 


Alkasiis, der Mythus und das Drann. 50 


das Sophoklesbuch Tyehos », Wilamowite. Was dort an Sophe- 
kles gezeigt wurde, das gilt auch hier und gewiß noch in vielen 
anderen Fällen für Euripides- und die: übrigen 'Tragiker; man 
muß nur aufhören, Jas Diehtwork für oiu zerlegbares Modell 
anzusehen, fiir das eorpus vile, das scholastischer Logik für 
ihre exempla diene. Tycho Yv. Wilamowitz hat uns gelehrt, das 
antike Drama unter dem einzigen Gssichtswinkel zu beirachten, 
unter dem ein nur für die Aufführung bestimmtes Werk: be 
tracehtet werden darf, unter dem Gesiehtswinkel der Bühnen- 
wirkung, Da hat es sich gezeigt, daß viele Widersprüche, die 
der Rotstift des nufmerksamen Lesers aumerkt, für den Zu- 
schäuer, der unter der Spannung der augenblicklichen Szene 
steht, keins sind und ebensowenig. natürlieh. für den Dichter, 
der für diesen Zuschauer schreilht. So erklärt sich das Verhalten 
Apaollons wie das des Ohores durch die gleiche. einfache Über- 
lesung:: Apollon hat die Aufgale, bereits in seinam prolo- 
eisierenden Monoloe die Unnbwendbarkeit des Verhängeisses 
darzuton, das über der Heldin steht, dom nur unter dieser 
Vorsussetzung gewinnt die Abschiedsszene der Alkestis die ihr 
zukommende Bedeutung, Seine Frage an den Todesgott aber, 
die eigentlich sine Bitte ist, dient derselben Absicht; sie soll 
diesem Gelegenheit geben, nochmals auszuspreelleu, wasau wissen 
für den Hörer von Wieltigkeit ist: Alkestis kann durch keine 
Macht der Welt mohr gerettet werden. Ebenso dient auch der 
Chor stets nur der augenblicklichen Szene, Die hoffuungslösen 
Klagen seiner ersten Lieder sollen den Binäruck des schwer 
Iastenden Schieksals verstärken, unter dem der Boriehit der 
Diener in der folgenden Szene steht. Ferner ermöglicht die dor 
Furanzegangenen Verzagtheit widorsprechende Frage des Ühores 
V. 146 nur der Dienerio, neuerlich auf den verhängnisvollen 
Todestormin hinzuweisen. Mit feinstem klinstlerischen Takt ist 
aber damm die Pitte un Hilfe au Apollon (V. 220 ff.) unmittelbar 
vor das Auftreten der Holdin und Ihren ersehütternden Abschied 
von Licht und Leben geriiekt, der nicht nur für uns Motlerno 
den Höhepunkt des Stmekes darstellt: nach Jammer und Klagon 
der rorherwhenden Szenen mußte das Pathos schwerstor Tragik 
ermüdend wirken, deshall iat in der Bitts des Chores, die leiser 
Hoffnung Haum gibt, eine Atempause eingeschaltet; naclı dem 
kurzen Liehtbliek wirkt die folgende Szene doppelt schwer und 
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sransam. Nicht auf Nachlässigkeit oder Umarbeitung gehen also 
die vermerkten Widersprüche zurliek, sondern auf die Kunst 
Jes Diehters, dem Jie lebendige Einzeläzene in ihrem Eindruck 
über ein fuzenloses Aneinanderleimen aller einzelnen Teile des 
Dramas geht. 

Anders steht es um die tktslichlfchen Widersprüche, die 
in der Rolle des Thanatos zutage treten und. von denen das 
meiste bereits J. Lessing gezeigt hat! Zweifacher Art sind die 
Unklarheiten: einmal betreffen sie die Kompetenz des finsteren 
Dämons, dann aber auch dessen Überschneidungen mit anderen 
ehihonisehen Gestalten des antiken Glaubens, Im Prolor bereits 
zeigt sich, wie wenig scharf. umrissen seine: Befugnisse sind: 
zunkehst tritt er als kebebe Amir auf, der durch das Abschneiden 
des Haares den Sterbenden den Unterirdischeon weiht. Er ist 
aber nuch Sursssirss, der die Toten in das Haus des Hades 
geleitet; dies ist sein Auftrag, Mehr noch: sein Amt ist das Töten 
sölbst, junge Menschen entrafft er am liohsten, wie Mephisto, 
der.die vollen, frischen Wangen liebt, und wenn ihn Apollon 
um Aufschub für Alkestis bittet, dann steht er gar als Herr 
über Leben und Tod vor uns, der keine höhere Macht mehr 
über sieh hat, AU dies in der kurzen Prolögszene. Hiorauf geht 
er in das Haus, um Alkestis dem Tode zu weihen und sie weg- 
zuführen, Aktionen, won denen wir im weiteren Verlaufe des 
Stückes nicht das mindoste mehr hören, erst der Schluß zeigt 
ihn ons wieder. am Grabe: der Alkestis, wo er von Herakles 
niedorgorungen wird und als 3425 vezza (V. 343) ganz Horr 
übor Leben und Tod Alkestis dem Liehte zurüekgibt, Daneben 
stehen dann, ganz vereinzelt, deutliche Versuche, Hades von 
Tlanatos zu sondern, s0 die Versicherung des Herakles, er 
werde, wenn er Thanatos am Grabe verfehle, zu Hades und 
l’ersephone in die Unterwelt steigen (B50 Ei), und die Wörte 
Aılmets (870 £.): 

van Sanper a dmmmuitsaz 
Ar Oirarıs wastduken, 


Eine genaue Zusammenstellung der Belege fr die Wi ilersprüche 
und Überschneidungen der beilen Gestalten Hades und Thanatos 


‘De mortis apud roieres fgurn, Diss Bonn 1886, BIT 
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erührirt sieh, sie findet-sich in K. Heinemanns! Dissertation; 
dort ist auch bereits dor Schluß gezogen, dor sich unabweislich 
bei genauer Abwägung des Materiäls einstellt, daß von einer 
reinlichen Trennung der in. Frage stehenden Ütestalten nieht 
die Rede sein kann und daher auch eine Konjektur, die an 
einer Stelle im Interesse einer solehen Scheilung gemacht wurde, 
keine notwendige ist. So werden wir die Änderung, die Wils- 
mowitz in V. 261 (be Bezin mania Baden were Az) 
anbrachte, wo er Aıdrı schreiben wollte, zwar ala bestohend, 
keineswegs aber als zwingend anerkennen. 

Die in Rede stehenden Widersprüche wurden wiederholt 
vermerkt, das wurde bereits gesagt. Was uns. hier interessiert, 
das ist der Dichter. Wir möchten wünschen, durch einen Blick 
in seine Werkstatt die Ursache jener noch so deutlich sicht- 
baren Fugen zu erkennen, Da erhebt sich zunächst die Frage 
nach dem Wesen des euripideischen Thanatos, eine Frage, die 
trote aller Einwände bereits ihrerichtige Beantwortung gefunden 
hat, Nachdem selon J. Lessing vermutet hatte, "dor 'Thanatos, 
mit dem Hernkles kämpft, sei aus yolkstümlichen Fabeln ın 
die Sage eingedrungen, eine Anschauung, die zwar keineswegs 
dem Alkestlsmythus selbst, wohl aber der Gestalt des Todes 
evreeht wird, glaubte (, Robert? die Unrolkstümlielikeit des 
Thanatos hervorheben zu missen und der eigenen. Erfindung 
des Dichters: einen weiten Spielraam einräumen zu sollen. 5% 
lialt auch Wilamowitz* die Haarweihe dureh den Todesgott für 
euripideische Erfindung und spricht vom Tlianatos der Alkestis 
als ciner niedrigen Neubildung. Durch die Nachfolge, die Robert 
in ©. Adamek* und in jüngster Zeit in H, Steinmetz? gefunden 
hat, wurde die Frage weiter kompliziert. Abor bereits E. Rolide 

ıA.2.0, 8,40, 

: Piiamalon, 8, 2. 

2 Grech, Trag. DIE, 8,81 u. 8% Belbit Ubell, der sonst andors uriellt, 
hält die Haarweihe für euriplileisch. Demgsgenübur vgl. aber die zahl» 
reichen Baloge ilir das Ursprünglich dieser Vorstellung in O, Wasers 
Thanatoaartikel bei Roscher, Sp. 4871 

* Die Darstullung des Todes in der griechischan Kunst und Lessings Schrift: 
‚Wis din Alten den Tod gebildet‘. Progr. (raz 188, 8, 19, 

& Windgütter, Arch, Jahrb. 25, 1910, 8, 53. Thanatss als Entraffer der 
Toren vino Schöpfung des Euripidea 
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hat in einer kurzen Notiz seiner Psyehe,! die das Beste darstellt, 
was über die Alkestisfrage geschrieben wurde, auf den volks- 
tümlichen Charakter des in dem Drama entfälteten Apparates 
hingewiesen und so. auch das Wesen des Thanatos mithestimmt. 
H, Ubell and K. Heinemaan in ihren bereits oben (3: 56) heran 
gezogenen Schriften haben es dann ausgeführt, daß im Thanatos 
des euripileischen Dramas eine Gestalt von volkstümlieher 
Ursprünglichkeit vor uns-steht, niemand anderer ala der Tod 
des Märchens, Der erste Teil unserer Untersueliung hat uns 
hereits erkennen lassen, daß es sieh hierbei nieht um eine Ge 
stalt handelt, die in einem sekundären Prozeß in die Sare 
eindrang, sonilern dad im Thanatos des Euripides eine jener 
Figuren vor uns steht, die zum ältesten Bestand des Mytlen- 
märchens überhaupt gehörten. Jenor Tod des Märchens war 
in der 'Tat Herr über Leben un Vergehen, er konnte Aufsechub 
erteilen oder auf seinem Rechte bekärren, wenn er nicht über- 
wältiet wurde, ganz wio wir es im Drama sehen. Daneben 
greifen aber — und wie könnte das in einer griechischen Tra- 
güdie anders sein — auch die Gestalten der offiziellen Mythologie 
ein, Hades, Porseplöne und Charon, der mitten inne steht 
zwischen den beiden Gebieten. 80 erklären sich "die mannie- 
fachen Widersprüche mühelos aus dem Aufeinanderstoßen zweier 
inkongruenter Vorstellungsmassen: dor volkstümlichen des Mär- 
chens, von wo die Fäbel kommt, und der litorarisch-myiho- 
logisehen, die schon mit Jar bloßen Form des attischen Dramas 
milregchen war, 

So weit zu gelangen ist fürwahr nieht schwer, wenn inan 
sieh nur erst Klarheit uber las Wesen des Stoffes und seiner 
Gestaltun verschafft hat. Nun Fällt aber, gerade was seinem 
chthonisehen Apparat anlangt, noch eine merkwürdire Eisen- 
schaft des Dramas auf, die schon J. Lessing? vermerkt hat, 
öhne für sie eine Erklärung zu geben, Nieht nur dnß Thanatos. 
ner im Prolog und in den Schlußszenen handelnd eingefuhrt 
wird, &s ist auch Überhaupt nur dort von ihm dia Rode, Eine 
so große Rolle er auch im Anfanro des Sticken und in den 
Horaklosszenen des Sellusses spielt, im ganzen dazwischen- 


+-Paychn® II, 8.240, Anm; 1. 
"1.2.0, 8 18£ 
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lierenden Teil des Dramas (V. 77-837) fallt überhaupt über 
ihn kein Wort; em #0 häufieer wird aber hier von den Göttern 
der großen Mythologie, von Hade, Perseplione und Herme 
Psyehopompos gesprochen. Ja eelbst dort, wo unzweifelhaft 
der Märchentlianates der Eingangsszena gemeint ist, wie V. 225, 
251 u. 268, wird Hades genannt Um so verwunderlicher muß 
es dann natlirlich erscheinen, wenn Admet in der Schlaß- 
szene [V, 1141) auf die Worte des Horakles pay ware 9 
ru sn we solar weiß, daß os sich um Thanatos handelt, 
während er nach seiner ganzen früheren Auffassung doch au 
Hades denken müßte. 

Wir müssen, um dies merkwürdige Auseinanderfallen des 
Stuckes zu erklären, sehon hier auf eino rein Ilterarische Frage 
vorgreifend eingehen, die eigentlich den Schluß unserer Unter- 
stchung bilden soll, auf die Frage, was Euripides aus eigenem 
am Stoffe geneuert, was er in. seiner Tragödie Gbernommen 
hat. Wir sind hier auf ein Außerst durftiges Material angewiesen, 
denn von dem Drama des Phryuichos weiß. man nicht allzuviel 
und man wird sich wohl mit groben Umrissen des Vergleiches 
hesotigen müssen. Aber immerhin, diese sind zu gewinnen. 
Die von DO, Jahn smenlierte Serriusuotizt zeigt, daß bereits 
it dem Euripides vorausliegenden Drama Thanntos in derselben 
Funktion auftrat wie bei Euripides, und wir werden nicht fehl- 
gehen, wenn wir sein Kommen auch dort in die Eingangsszene 
vorlegen, Ferner zeigt uns da= einzige Fragment aus Jdem 
Drama des Phrynichos,? daß die Lösung auch dort ılurech einen 
Ringkampf, aller Wahrscheinliehkeit unelh des Horakles, mit 
dem Todesdämon herbeigeführt wurde, 80 ergibt sich, daß 
Euripides die Ralımenszenen des Sticker, tlio, gleichzeitig das 
Hauptgefüge der Handlung daratellen, nicht originell geschaffen, 
sondern wesentlichen von seinem Vorgänger Ubernommen 
hat. Ihm selbst fallen dann aber. alle jene Szenen des Mittel- 
stückes zu, die mit großer Kunst um die Gestalt der Alkustis, 
der Gattin und Mütter, und ihres Todes geschrieben sind, 


a , 





1 Kar, Aus EV, 004 alii dieunt Euripiden Orcum In neenam Indasare 
glikium. feremtem, qua erinom Alcoani ahneindnt (at) Karipilam he a 
Poonla (Fj Phonica T) antiqua Irngies mutaakum, Ö, Jahn. Ei. M, a, F, 
9, #25 con]: Phrynicho, 
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Sicher euripideisch ist natürlich auch die ‚altereatio zwischen 
Admot und Plieres, in der der Dielter die Advokaienseite seiner 
viellächigen Persönlichkeit hervorkehrt. Würden wir auch 
dis stärk hetonto Gastfreundlichkeit Adınets dem Dichter zu- 
schreiben, müßte auch some erste Szene mit Harakles als eurt- 
pideisch bezeichnet werden. Hier freilich läßt sich nur mit 
einem gewissen (irade von Wahrscheinlielikeit urteilen. Aber 
suviel wird schon jetzt klar: in den Balımen einer Handlung, 
die er als gegeben vorfand und die der Alkestis Wegfihrung 
sowie ihre Bafreiung dureh den rüstigon Kämpen Herakles umz 
Inlialte- hatte, hat Euripides eine Reihe von Szenen gespannt, 
die sein eigenes Gut sind, Was er mit ikmen wollte, geht uns 
hier noch nicht an. 

Soll es ein bloßer Zufall sein, daß diese Analyse des 
Dramas seinen Anseinanderfall in eben jene Teile wejgte, die 
uns auch in ihrer Auffassung von den ehthomischen Mächten 
einen-so wesentlichen Unterschied erkennen ließen? Keineswega. 
Die Alkestis des Phrynichos war nach allgemainem Urteile ein 
heiteres Stück und schon das Auftreten des Todes sowie der 
Kampf, in dem er jämmerlich zerbläut wird, zeigen, daß es 
durchwegs mit den alten Märchenmotiven arbeitete, Diese hat 
Euripides in jenen Eingangs- und Schlußssonen seines Dramas 
übernommen, die ihm schen von Phrynichos vorgehildet waren. 
Bewußt hat er den ganzen volkstümlichen Apparat in einem 
Stllek verwendet, das an jener Stelle stand, au der sich sonst 
meist Satyrspiele fanden; aber eigentlich stanil ihm das alles 
forn und das, was er aus seiner Holdin zu machen gedachte, 
lag ihm weit näher als aller tiefer Ernst und loser Scherz des 
Märchen: Sohät er denn in jens Szenen, die er ohne Vorbild 
aus eigenem schaffen mußte, auch jenes ganze Um und Auf 
des Märechens nicht hineinvorwoben und mit den landläufigen 
Figuren der offiziellen Mythologie gearkeitet, die uns hier ent- 
gegentreten. Dis Fugen sollten dann dureh cinigo wenige 
Pinselstriche, durch einige Verse, die &o etwas wie den Versuch 
siner Abgrenzung der einzelnen nebeneinanderstohenden (ie- 
stalten Jarstellen, verdeckt werden, Aber viel Mühe hat nich 
der Dieliter damit nieht gemncht — ihm lag anderes mehr am 
Herzen — und so blieb gerade hier deutlich, daß der Diehter 
Gestalten und Vorstellungen nebeneinandergerückt hat, die sieh 
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eigentlich ausschließen, wie dies besonders au Thanatos und 
Hades auffällt, 

Umgekehrt wird num — und dies ist die Probe aufs 
Exempel — die Auffassung und Darstellung der Jenseitsmächte 
zu einem. Kriterium fir die einzelnen Szenen, ob sie zur 
Gänze Euripides gehören oder aus früheren Fassungen mit 
allen volkstlimlichen Gestalten und: Bildern übernommen sind, 
Vollkommen befriedigend erklärt sich auf diese Weise der 
oberwähnte Widerspruch der Handlung, an dem auch L, Bloch! 
Anstoß genommen hat, jener Widerspruch, der darin besteht, 
daB Thanatos nach der Eingangsszene ‚das Haus betritt, um 
Alkestis dem Tode zu weihen und wegzufuhren, wir aber im 
weiteren Verlaufs des Stiekes von einer Ausführens der Absicht 
so ent wie $ar nichts hören, Die Abholung und Wegführung 
dureh Thanatos gehören Phryniches und, wie wir gesehen haben, 
iiber diesan hinaus den Altesten Fassungen des Mirchens tiber- 
haupt; das hat Euripides in sein Drama als bequemen Anfang 
und Anknüpfang in den bekannton Mythos übernommen, obwohl 
es sieh echlecht mit den Szenen vertrug, die Euripides: am 
meisten am Herzen lagen und die auch für uns: Moderne den 
Nühepunkt des Dramas bilden, nit dem Abschied der Alkestis 
von Gatten tind Kindern, von Heim und Gesinde. In die vom 
Pathos tiefster Tragik erfilllten Absehiedsszenen durfte nicht 
der rauhe Burtel oindrinren, don die Einpungsszene gezeigt 
hatte, Ds wußte Euripides und so nahm er den Widerspruch 
in Kauf, Thanatos hier einfach fallen zu lassen: und: mit den 
Gestaltım dor großen Mythologie zu arbeiten, die nach ‚antilem 
Gefühle einzig in einn Szene großen Stiles passan, Im Ring- 
kampfe mit Heraklee konnte dann gut wieder der 2 
Geselle aus dem Märchen, 20 wie bei Phrynichos, seinen Part 
spielen. Die Fugen sind gehlieben, das haben bereits Se 
vor uns bamerkt, und fnst könnte man, um ein vıol umsetritienes 
Wort mit Vorsicht anzuwenden, das Drama des Euripides sine 
Kontamination aus dem Drama des Plrynielios. und seiner 
eigchen. Schüipfung, deren Mittelpunkt Alkestis. ist, nennon, 

Sollte das bisher Gesagte den Versuch darstellen, die 
vorlandenen Widersprüche aus, dem Schaffen des Dichters 
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höraus au. verstalen, statt si6 mit gewaltsamen Anderungen 
und Schnitten su bossitigen, #6 milssen wir mun selbst auf 
eine bislang nicht gewürdigte Schwierigkeit in der Szenen- 
fulırung aufmerksam machen. Hernkles hat in seinem Mono: 
loge V, BAT, den Entechluß gefaßt, Alkestis dem Leben 
wiederzugewinnen, deshalb erkundigt er sich nach ihrem Grmbo; 
dort will er dem Tod auflauern; der wird kommen, um sich 
am. Blute der Opfortiere volleusaufen; ober die Freude wird 
Ilm bitter vergälli werden; Herakles wird kommen und ilm 
mit einem Paar geusentsprossener Arıne so lange bearbeiten, bis 
er seine Beute fahren läbt. So geschieht er denn auch und 
das alles liest und hört sich ganz glatt, Freilich nur so lange, 
bis wir die Frage aufwerfen, woher denn Herakles am Grabe 
von Tlinnatos die errettets Alkestis bekommt, Eine sunge 
Reihe yon Stellen läßt keinon Zweifel daran übrig, dal sich 
Alkestis dort befindet, wo jeder andera Tote, im Hades Sehon 
V,47 kunde Thanatoe an, dal or Alkestis in die Unterwelt 
führen werde, und Eumslos kinst V. 308 f. jala 37 sdrw Adliaxer, 
Der Ubor wünseht der Herrin Wohlergehen im Hades V, 435 1, 
und 743 ff; er sprieht von ihr V. 875 ale 4 viele, er muchte 
16 'wieller an die Oberwelt führen V, 4560 £, aber er weiß, dal 
Klagen Tote nielit erwecken können V.985f. Für Pheres ist 
es obenfalls selbstverständlich, daß Alkestis im Hades weilt 
(V, 626), und auch Admet fragt V. 1199 zus 448° Exebss vishev 
ds sis; 7ö2e; und nun hören wir, daß Herakles Alkestis, die 
leibliehe Alkestis, die er in die Arıme Admsts- surtickführt; 
Thanatos am Grabe abgerusgen hat! Eine Vereinigung der 
beiden Versionen ist unmöglich, eine Allmneht im christlichen 
Sinne, die Tliasiatos erlaubt hätte, die im Hader weilende 
Alkestis erseheinen zu lassen und Heraklor zu Ibergeben, besaß 
kein antiker Gott, am allorwenigsten dieser; Es ist nicht anders: 
Thanntos selbst hatte Alkestis am Grabe präsent, als sie ihm 
von Wlerakles in #0 unsanftär Weise alsenommen wurde. 6 
hekommt ja das ganne Motiv des Katnpfes erst Farbe und Sinn. 
Der Widerspruch ist mleugbar: Herakles:seihst stellt in seinem 
Monologe die beiden unvereinharen Wendungen nebeneinander: 
won or Thanatos trifft, will er ihm an Ort und Stolle seine 
leute abringen, sonst aber geht er zu Hades, den er überredet, 
Alkostis aus er Unterwelt ans Licht fuhren su dürfen, Euri- 
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pides vorwickelte sich in diesen Widerspruch, indem er einor- 
seite das uralte Motiv vom Tod, der seine Beute holt und Führt, 
beibehielt, andererseits aber mit den Vorstellungen der lite- 
rarischen Hadesimythologie arbeitete, Der Diehter konnte den 
Widerspruch wagen, denn ihm kam die ungemeine. und oft in 
sich widerspruchsvolle Manvisfaltigkeit der antiken Vorstellungen 
von (den leizten Dingen entgegen, aber su recht werden wir 
die Kampfszeno am Grabe orst verstehen, wenn sich zeigen 
läßt, daß auch hier eine volkstumliche Vorstellung zugrunde 
liogt, auf die sieh der Dichter stützen konnte, wenn Harakles 
Alkestis dem Tode am Grabe abnimmt, und die geeignet wär, 
den athonischen Hörer vergessen zu lassen, daß Alkestis nach 
homerischer Vorstellung eigentlich bereits in den Hndes anteilt 
war. Es ist dies die Vorstellung vom Todesgotte, der den 
Gestorbenen vom Grabe wegholt, eine Vorstellung, die wir, 
wie so manches aus antiker Mythologie, nur aus Bildwerkon 
erschließen köunon,! Ein archäologischer Exkurs läßt una 
hoffen, daß er Licht auf unsere Alkestisstelle und gleichzeitig 
"u einige mißverstandene Darstellungen der ‘alten Malerei 
werfen werde, Darum soll er nicht:zescheut werden. 

Zwei Gruppen von Bildwerken eind es, deuen der Ge- 
Janks einer Entführung vom Grabe weg zugrunde liest, Die 
erste wird durch eine Anzahl attischer Lekythen gebildet, die 
nun am übersichtliehsten in dem bereits genannten‘ Artikel 
Thanstos In Roschers Lexikon zusammengestellt sind. Dis 
schönsten Publikationen der bedsutendsten Stücke. finden sich 
bei A, 8. Murray, White Athenian Vases in the British Museom, 
London 1896. 

Fine stattliche Anzahl weißgrundiger Geläße aus der 
Blitexeit der sopulkralen Vasenmalerei um die Mitte des 5. Jahr- 
hunderte zuigt durchwegs dasselbe Schema der Darstellung. 
An einer Grahstelo sehen wir in synimetrischer Gliederung 
reohts und links je eine gellügelte Gestalt, Beide gereneinander 
ala bärtiger reifer Mann und £arter Jüngling differenziert, 
halten einen T,eichnam in den Händen über dem Erdboden 
vor dem Grahmal. 

' Für die Meibodik dieses Kajiltals wel C. Eobert, Archllolögisrles Tlerme- 
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Nachdem voreinzelte Publikationen vorangegangen waren, 
hat sieh wnerst C. Robert! eingehend. mit der Darstellung 
beschäftigt, die er als eine ins Privatleben übertragene Fort 
setzung eines alten Bildtypus — Sarpedon* von Hypmos und 
Tlıanatos in: die Heimat entrüuckt — erklärte. Dannch hätten 
wir es anelı auf unseren Lekyibenbildern mit Tod und Schlaf 
zu tun, die den Verstorhenen in sein Grab. zur letzten Ruhe 
niedorlegen. Don Deutungsversuch, den A, 8, Murray" bereits 
vor Roberts Intorpretntion gegeben hatte, indem er die Dar- 
stellung ala Eutrliekung des Verstorbenen in das Elysium auf: 
talte, hat dieser schroff abgelehnt, Roberts Auffassung ist dis 
durchwegs herrschende geblieben, ihr haben sich trotz reieli- 
lichar Polemik in Kinzelhieiten E. Pottior* Ö. Adamek, R. ‚Heine- 
masm, O. Waser angeschlossen. Auch in die gebräuchlichen 
archiiologischen und mythologischen Handbacher hat sie Ein- 
ganz gefunden, Die mit Vorsicht geäußerte Vermutung H. Übells, 
es handle sich um sine Übergabe: des Toten dureh Hypnos an 
Thanatos ale don Gruftdämonen, hat mit Recht kemen Anklang 
selunden, ebenso die Erklärung, die IH. Steinmetz a. a. D, ge- 
seben hat, der in den beiden Flügelgestalten Windgätter erblickt, 
Wichtig. ist ist nur, daß Steinmetz die ganze Szene nicht als 
depositio, sondern als abroptio faßt, wofür er einige brauchbare 
Argumente vorbritgt. 

Murray, der it den Bildern eine Entraffung ins Elysiom 
sieht, hat sich vor allem auf eine Lekpthos im -Athener Natiomal- 
museum gestützt (Bild 11 hei Waser); die aufrechte, frische 


ı Thanatos, 9 4 ff 

# Bald nach Koberis Publikatlon orbol «ich nin hefliger Streit, ob anf 
jopen myikolögischun Dirstüllungen Sarpeioo unch dem Sarpodoniioito 
tee Iiins ander Memnon nech der Althlopie, Aio in diesem Falle Vorbilil 
arme pälleren Uimsdichters (vgl, Nisse, Hom. Poesie, E, 100 u. Ganer, 
Grande, U Homarkritik,’ 8, 559) pomeseu wäre, zu vernahen ist Der 
Sireit, der hauptsächlich ewischen Brenn nn Robert gefiihrt wurde 
und in dem roräufig E. Liwy, Zur Althiople N; 4.33 (1014), ACH. 
das lotzto Wort gesprochen hat, tangiert wosore Ausführumeen nicht 
Wir spreahnn dor Kinfachhoit halber von janen Bildern als dem ‚nyilo- 
loglechmu‘ Solms and Insenn die Frage fen, 

2 Academy, 1878, 8. A689. 

* Etnde anr Llerilre binnen Attiisien, Paris 1888, 
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Haltune der Toten, ihre offenen Augen veranlaßten ihn zu 
seinem Sehlasse, Wir sehen, die Argumente für seine Behauptung 
sind dirftige. Wer heute das Wagnis unternehmen will, die 
herrschende Meinung zu erschiittarn und in unserer Darstellung 
eine abreptio nachzuweisen, muß über sehworeros Geschütz ver- 
fügen. Wir elanben, den Beweis mit der folgenden Argumenten- 
reihe antreten zu können, die unabbängig von Murray entstanden 
ist, dessen Bemerkung erst nachträglich in die Häude des 
Vorfinssers' kam. | 
Zunlichst eine allgemeine Überlegung: Wir haben in den 
zur Frage stahonden Bildern eine lebendige, volkstumliche 
Vorstellung zu erwarten, kein blasses mythologisches Schema. 
Das hat Pottier riehtig betont! unter dem Hinweise darauf, 
daß auch die anderen Typen der sepulkralen Malerei, die 
Prothesis, die Überführang durch Charon, der Kult am Gralo 
diesem Gedankenkreie entnommen seion, Und nun sollen wir 
als söleh eine lebendige Vorstellung des Volkes die Beisetzung 
dureh Tod und Schlaf erkennen? Die Bedenken, die hier 
wach werden, hat. selun H. Übell trefflich formuliert, ohne 
sich freilich durch sie den richtigen Weg, weisen zu lassen;? 
‚lm Morgengrauen, beim ungowisson Lichte der Fackeln, haben 
“io den aufgebahrten, nicht ganz verhullien Toten hinaus- 
&etrngen, vorn dio Männer, hinten die Frauen, in tiofst&m 
Schweigen alle: Dann haben sie ih ‚beigesetzt. Heimgekahrt, 
sollten sie nun glauben, das Werk, das sie speben mit eigenen 
Händen vollbracht, hätten zwei gefügelte Dämonen, unheimlich. 
der eine, freundlich der ‚andere, an Ihrer Statt verrichtet? 
Dies widerspräche allen bekannten Prinzipien des mythischen 
Olaubens und Aberzlaubene! Und nuch eines muß Anstoß 
erregen: auf allem Yillerhn ist bereits‘ ein fertiges Grab zu 
erkennen; obwohl die Bestattung erst vollzogen werden soll. 
Und selhst wenn wir uns hier durchgehend bei der Aunalıme 
sinas Familiengrabes boruhigen könnten, «© mülten wir doch 
rst roahil wieder‘ zugeben, ‘dal die Tänion; mit denen in der 
Mehrzahl der Fälle dns Grab geschmückt ist, ehor auf die. 
bereits volleogene Beisetzung schließen lassen. 
A. 0. 3 20. 
4.20. 8,56, 
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Die Entscheidung der Frage muß aber nus der Eut- 
wieklung des. bildlichen Typus gewonnen werden. Diese hat 
L. Deubner in. «dem Artikel ‚Personifikationen' in Röschere 
Lexikon! in endgültieer und klarer Weise erläutert, Seinen 
Ausgang hat unser Schema genommen von der Darstellung 
zweier Krieger, die einen Gefallenen aus der Sehlacht tragen; 
später werden die heilen durch den Zmeate dar Flügel zu 
dem aus Homer bekannten Brüdorpaar Hypnos und Thanatos, 
die dann anch in mythologischen Szenen (Memmon oder Sar- 
pedon) verwendet werden. Von hier sind sie in die Grab- 
malerei gekommen, wo sie erst ebenfalls noch Krieger, dann 
aber Menschen beiderlei Geschlechtes tragen. In ihrer ersten 
Bedeutung war also unsere Darställung die eines Aufhebens 
und Waegtragene. Dans wird niemand bezweifeln wollen Abe 
auch ım den mytbologischen Bildern handelt es sich um ein 
Furttragen und keineswegs um ein Niederlegen, wie dies: noben 
anderen ‚besunders Übell® betont hat, Gerade an seinen Aus- 
führımgen wird klar, wie sehr der. ganze Verlauf der Ent: 
wicklung unseres Selhemas dafur spricht, auelı bei den attischau 
Lokytlion au cin Aufnehmen des Toten zu denken: Uhell steht 
zwar auf dem gegenteiligen Standpunkte, auf den lotzteren ein 
Nioderlegen zu erkennen, aber er zieht dann auch als erster 
klhr die Konsequenz aus einer solchen Auffassung: dor bildliche 
Typus von dor Wegtragung eines Gefallenen durch zwei Krieger 
und später von der Bergung Memnons (fir den er sich ent- 
scheidet) dureh Hypnos und Thanstos mul einmal irgendwo 
mibverstanden worden sein, um dann auf den attischon Lekytheu 
zur Darstellung einer. depositio, einer Grablesung werden su 
können. Das Mißliche einer zolehen Annahme ist ohne weiteres 
einzusehen. Aber auch der Verlauf der Entwicklung unseres 
Sehemas über die. attischen, Lekythen hinaus spricht gerön 
eino solche Änderung in seiner Auffassung, Unser Typus ge 
lansto nach Ttalion, wo er sieh.auf einem Tonaliärchen® yom 
Esquilin Iindot, Hier kann aber ein Zweifel daran gar nicht 
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aufkommen, daß es sich um ein: Aufheben ‚des Toten dureh 
die beiden Flügelgestalten handelt. Und endlieh spriehr ein 
ans former Anslänfer unserer Darstellung ebenfalls für unsere 
Auffassung. Auf einem Diptychonrelief im Britischen Musetum, ' 
das: dem 4. Jahrliundert no. Ohr. entstammt und wahrscheinlich 
die Apotheose des Kaisers Constantinus Chlorus darstellt, sehen 
wir Hypnos and Thanatos wieder, genau wie wir sie von den 
attischen Lekythen her kennen, Thanntos, bärtig zu Häupten 
des rorgöttarten Kaisers, Hypnos; jugendlicher zu seinen Füßen, 
Aueh hier ist ohne jelen Zweifel eine abreptio zu erkennen. 

So deckt sich unsere Auffassung, die die Bilder der atti- 
schen Grabvasen als Entführung des Toten durch Hypnos und 
Tlianstor auffaßt, vollkommen mit dem Gange der bildlichen 
Entwicklung, soweit wir sie überhaupt nur überblicken können, 
während in dem anderen Falle. eine sprunghafte Änderung in 
dem Sinne unseres Schemas angenommen werden muß, das 
anwoll wor'als aueh nach der Zeit der attischen Lekythen em 
Aufnehmen nnd ein Farttragen, nicht aber ein Niederlegen und 
ein. Bestatten: bedeutet. 

Wir haben gezeigt; ‚daß dio bildliche Ableitung unserer 
Darstellung einer depasitio durchaus widerspriebt.. Dasselbe 
eilt aber aueh, wenn wir ihre literarische Grundlage ins Auge 
fassen, Ob wir nun vom Sarpedonlieds der Ilias oder von der 
Aithiopis ausgeben; ein der beiden Dichtungen hat Im Zu: 
summenliange mit niner im Volke lehentigen Vorstellung aus 
eitem alten bildlielen Typus unser Lekythenschems geschaffen, 
so viel ist klar und: unbestritten. Nun handelt os sich aber in 
keinor der beiden Dichtungen um eine Grahlerung dureli die 
rehannten Dämonen, sondern die Fortführung der Cielallenen 
ist im Sarpedonliede und, wenn wir das Motiv der Aithiopis 
znerkonnen wollen,. auch in ihr das Wesentliche: Hypnos und 
Thanatos: haben nur die Aufgabe, Sarpeldon nach Lykion zu 
ontralfen [IL OT4E) 

Eulkr E raaylesın aaetgeneet ve Fr we 

züufp) sa aeha mer eb ap yipee dei Dayereun 
toi Memnon aber liandelt #8 sich Uberbaupt um kaino Grab- 
legung; sondern um seinG Koatrlekung in ein anderes: Leben. 


' Daremberg-Saglio, Dietonnaire I, Hp 2460 Bild 13 hei Wazor; 
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Weitere Argumente treten hinzu, 

Auf ‘der Schale von Valanidezza (Wöser Bild 5), die den 
mythologisehsu Typus zeigt, sehen wir neben ılem toten Helden, 
der weggetragen wird, Hermes Psychopampos, in diesem Zu- 
sammenhange ohne weiteres verständlich, Hermes hogegnet uns 
aber 'nuch auf einer Attika entstammenden Lekvilos unserer 
Gruppe (Waser Bild 11), wo wir mit ihm schlechterdings nichts 
anzufangen wissen, wenn wir in Vhanatos und Hyptos Toten- 
gräber erkennen. Ganz anders liegt die Sache, wenn die beiden 
Dämonen den Gestorbenen ins Jenseits entführen: hier ver: 
stehen wir ihn ohne weiteres, 

Eine besondere Stütes erfährt unsere Deutung dürch das 
Fra@ment einer polychromen Lekythos in Berlin, die #, Curtiust 
publiziert bat, Am Fuße einer Stele sitzt eins weibliche Ge 
stalt, cine Frau und ein Jüngling stehen zu ihren beiden Seiten 
und haben den Blick teilweise mit erstaunten Gesten auf den 
oberen Teil des Grabmals gerichtet. Dort zeigt sich vor der 
Akanthusbekrönung der Stels ine Gruppe: ein weiblicher Leieh- 
nam gehalten von zwei Dämonen, einem birtieon und einem 
jugendlich gebildeten, Man hat vielfach an eine plastische 
Gruppe gedacht, aber das verbietet der Akantlınsschmuck, ‚der 
die Stele in der üblichen Weise krönt, wie auch das freie Über- 
ragen dor Figuren über die obere Kreisilichs der Säule, ein 
Umstand, auf den schon EL Ourtius, der erste Herausgeber dos 
Frasmentes, aufmerkeam marlıt. Er wär auf dem richtigen 
Wege, wenn er sagte:? ‚Man hat nieht den Eindruck Mmonımen- 
talor Plastik, sondern vielmehr einer visionfiron Erscheinung, 
dor man äußerlich Akroterienform gegeben hat" H. Steinmetz* 
kat dann aueh das Richtige gesehen, nur dal er die hoiden 
Dämonen fülschlich für Windgüner hält: die Angehörigen der 
Verstorbenen werden Zengen ihrer Entführung durch zwei 20- 
Hlizelte Dümonen ins Land der Toten. Ihre innere Anteilnahme, 
die sich in Blick un Geste verrät, stimmt hestens dazu; während 
sio bei der Annahme eines plastischen Schmiickes unerklärt bleibt, 

Man wird sich aber Rechenschaft gehen mussen, wie es 
kummen kannte, daß unser Schema in moderner Zeit mit solehör 

' Arch: Jahrh. X, 1806, Tal 2 u. 3 B6M Waser Aid i%, 
"2.2.0 5,01. 
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Hartnäckiekeit als depositio gefaßt wurde, Die Erklärung ist 
leicht in dem ganzen verhaltenen Stil dieser Darstellungen g0- 
Funden, die in seiner wunderbaren Schen vor jedem Iauten 
Wort, vor jeder harten Geste alles mehr 'andeuten als aus- 
spreehen. Die mülelose Art des Tragens des Toten, der von 
den Dämonen kaum berührt wird, das Fehlen jeglicher An- 
deutung Aangestrengten Aufhebens geben gantigends. Antwort 
auf unsere Frage. Die Sache legt ebenso wie bei der yaras 
erh, die auf den attischen Grabreliefe das kaum gelüste 
Rätsel: Begrüßung oder Abschiel aufgibt Für unseren Fall 
aber hat die Musterung der typologischen Entwieklimg im 
Vereine mit anderen Momenten die Entscheidung gebracht: 
Unser Schema stellt die Entführung des Toten durch Hypnus 
und Thanatos in das Jenseits — wir müssen keineswegs mit 
Marray vom Elysium sprechen — dir. 

Derselbe Gedanke liegt den Darstellungen! einer zweiten 
Gruppe sepulkraler Vasen in anderer Torm zugrunde, Mehrere 
Lekythben stellen den Toten bei der Grahstele dar; von der 
einen Seite naht eine Begleitperson mit Üpfergaben, von: der 
anderen aber Üharon mit seinem Nachen: Der Tote ist zum 
Fährmann. meist in deutliche Dezielung gesetzt, erschrocken 
schnut er zu ihm auf oder aber er schreitet auf ihn zu, siel 
in das Unvermeidliche fügend. 

Sämtliche: bislierige Bearbeitungen der Darstellung liefen 
darauf hinaus, diese aus einer Komhination der heiden Bild- 
typen — Kult am Grabe md Überfahrt dureh Obaren — au 
erklären. Ein tieferer Sinn sei ihr nicht zu unterlegen, hervur- 
roranfen sei die an sieh vollkommen sinnlose Verklitterong 
»weisr Kompositionen aus dem Bestreben, mögliehst viel von 
dun letzten Dingen in eins zusammenzudrängen, 

Entsprieht aber ein derart gedankenloser Vorgang auch 
tatsächlich dem Geiste unseres-ganzen Darstellmgekreises und 
soiner Zeit? Gewiß, es handelt sich nur um handwerksamäßige: 
Erzeugnisse breitor Kunstübung. Aber die Ideen, die ihr zu- 





I Arch, Zeit 43 (1899), Taf, 2 u. 8; Aut. Denkmäler 1, 23, 10.2; be 
sprocheu von F. r. Dahn, A. 2. 48, Sp. IE. und Arch. Jahrh. 2 (1887), 
A HOM Ver farmer O, Waser, Ad RW. 1,8 165 (der Aufnts erwoltert 
in Charco,; Charun, Charcs, Bael. 1868); A- Furtwängler, 4.1: RW. VII, 
8: #00: KL Sehr. IL, & 183 und P: Wolters, Ath. Mitt; 16 (1801), 8. 403, 
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runde Lienen, atauden. niemals 30 sohr in Saft und Kraft als 
eben im Athen der damaligen Zeit, von dem Duhn! sehün aus- 
rafüihrt hat, wie es gerade in der Malerei als Reaktion gegen 
opischen Formenzwang volkstümlichen: Elementen Raum gah. 
Auch war die Malerei Jer damaligen Zeit — sellıst in ihren 
kandwerkzmißigen Zweigen — keineswegs auf jener naiven, 
‚lingst überwindenen Stufe, die in primitiver Freode an reicher 
Schilderei einfach heterogene Elemente zusammenstellt, nur um 
viel zu erzilhlen, und andererseits waren die ganzen eselinto- 
logischen Volksvorstellungen jener Epoche viel zu lebenskräftig, 
‚als daß sie völlig sinnlose Verbindungen der Art, wio.sie ‚für 
die Erklärung unserer Bilder angenommen wird, ei un; 
wliren. 

Gewiß, an #ieh ist es sinnlos, wenn Charon mit seiner 
Barke his an das Grabmal heranfährt, nber daß solches über- 
haupt auf Lekythen der besten Zeit zu sehon ist, können wir 
doch erst verstehen, wenn wir annehmen, daß Lier eine. alte, 
dem Volke gehörige Vorstellung ihren wenngleich recht souder- 
baren Ausdruck gefunden hat, 

Wer ist Charuın? Der Gedanke, ilm samt seinem  Fähr- 
grosehen als Schöpfung des Diehtore der Minyas hinzustellen,® 
war kein glücklicher und A. Furtwängler? konnte ihn au Hand 
eines archkologischen Fundes leicht zurteckweisen; abor der 
Meister deutscher Altertumsforschung- hat doch als erster das 
Richtige gesehen, wenn er es aussprach, daß die ganze Charm- 
üzur letzton Endes auf eine uralte Erscheinungsform des Toilee 
selbst zuriickgeht: An verschiedenen Stellen wurden die zahl- 
reichen: Belege daftir zusammengetragen, dab Ubaron später in 
der Kaisoreeit zum Todesdämon an sich wurde, dor er für 
die Neugriechen blieh; besten findet ınan sie in Wasars 
oben zitiortem Uharonbuehe, Sie sollen hier nieht wiederholt 
werden, ins intoressiert vielleicht davon am meisten, daß im 
eod. Vaticanea n. 909 der Alkestis im Stück wie im Porsanen- 
vorzoielinis Oharon die Holle des Thanatos Ubernommen hat, 
ein Beleg, dem man noch die merkwürdige Scholiennotis ku 
v.266 heiftisen könnte sg wereysuiır ms 706 Kasaıss Are, Viel 
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Isieliter vorstehan wir diesen Vorgang, wenn wir mit Wilamowitz 
in Charon überhaupt oinen ursprünglichen Todesgott schen, als 
wenn wir mit Waser und anderen von einem sekundären Um- 
wandlungsprozeß sprechen, Ein Stück weiter führt uns aber 
sine seharfinniee Überlegung L. Radermachers,! die uns ver- 
stehen lehrt, wie gerade Charon #u der Rolle des Unterwelts- 
forgen kam, Uralt und tiefeingewurzelt war bei fast allen 
Völkern unseres Kulturkreises die Vorstellung vam Jenseits hber 
dem Mesre, von dem Wasser, das das Land der Lebenden von 
dem der Toten trennt, ımd der Überfahrt über dieses Wir 
mußten früher auf altgermanische Vorstellungen eingehen und 
können hier alleemein auf ‚den zusammenfassenden Überblick 
in Useners Sintflutsagen? verweisen. Vielfach erscheint dort 
der Tod als Führmanm, der die Menschen holan kommt, und 
der erste Teil unserer Untersuchung kat uns mit ihm in dieser 
Erscheinungsform zusammengeführt. Da ist nun Radermächers 
Schluß unabweislich, daß Charon, she er; vielleicht von der 
Hand eines Dichters, sicher von einem ordnenden Geiste, als 
Fährmann in den Unterweltsstrom versetzt wurde, der große 
Totenferge war, der die Gestorbenen über das: große Wasser 
ins Jenseits Fuhrte: 

Charon, der zu Schiff die Menschen holen kommt, wir 
sehen ihn auf einem atbenischen Marmorralief, das E, Qurtins® 
zuersi besprochen hat. An einen Tisch mit einer fröhliehen 
Gasteröi Aillirt ein Barke heran mit Üharon, der seine; Hand 
(ordertd ausstreckt. Wir sehen von don vielen Fehldeutungen 
ab, die sich au das: Relief befteten, Schon Curtius hat das 
Richtige geschen, wenn er die Möglichkeit zugibt, Charon künne 
hier dis Rolle des Todesgottes spielen, und Wilamowitz* hat 
die Deuting klar formuliert; ‚So sieht man ihn auf seinem 
Nachen vor einom: Tische, an dem die Minschen siteon, von 
denen er einen abzuholen kommt* Die Situation ist völlig die 
eleiche wie in dem neugrioehisehen Liede,® in dem Charon zum 
Mahle ler Helden kommt und auf ihre Aufforderung, tilau-. 


ı Das Jeusölls In Myibon der Hellenon, Bonn 1004, 3, ff. 

3 Hal VeL auch Waser, Charon, Charun, Charos, 8,14. 

= Gt goal. Anz. 1864, 8. 1244, 

* Grioch, Trag. IM, 8.39, Aum. 3. | 

4.9, Schmidt, Grieckische Märchen, Saren und Valkslioder, B. 168, 
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nehmen nürrisch erwidert, er sei nicht gekummen zu sehmausen, 
sondern um eimen von ihnen zu holen. 

3: worden wir auch auf unseren Darstellungen den Ge 
danken an den Tod, der sich die Menschen fortholt, zugrunde 
Iogen dürfen, Selon die lebhafte Verbindung, in die Übaron 
mit dem am Grabe des Nachens Hnrrenden gesetzt ist, sei & 
durcli Blick, (hste oder Bewegung, würde dier gegenüber einer 
sinnlosen Zusammenrilckung empfehlen, Wenn aber nun die 
ganze Szeno.an das Grabmal verlegt ist, s0 werden wir auch 
hierin wieder einen Anklang an die Vorstellung finden, die wir 
schon in der erston Gruppe von Lekythenbildern erkannten, an 
die Vorstellung, daß der Tote vom Grabe weg in das ‚Tenseits 
geführt wird, wie ihm ja überhaupt erst scins Bestattimg das 
Kscht gibt, an den Ort der stillen Einkehr zu gelanzen. 

Wir mußten einen Umweg gehen, aber nun, da wir wieder 
auf den Stoff unserer Untersuchung, die Alkestis, einlenken, 
haben wir verstehen #elernt, wie dor Dichter ahne Anstoß 
seinen Hörern Herakles vorführen konnte, der am Grabmal 
Thnnatos auflauert und ihm hier Alkestis abringt, die der 
Schaitenfürst von dort wog, wo man sie soeben beigesetzt hatte, 
ın das düstere Reich der Unterwelt führen wollte. Aus alten 
Malereien: trat eine Vorstellung zu Tage, auf die sich hier 
der Zuschauer einstellen konnte, so daß ihm der Widerspruch 
zu anderen Stellen, nach denen Alkestis bereits in der Unterwelt 
weilen mußte, nicht zum Bewußtsein’ kam, Es war eino dor 
vielen nebeneinander hergehenden Vorstellangen des Volkes vom 
Jenseits und dor Reise dorthin, für die ein direkter literarischer 
Nachweis nielıt zu erbringen ist. Aber wie sagt A. Furtwängler: ' 
‚In älter wie in neuerer Zeit war es eine Unsitte der Gelehrten, 
nur ‚gelten Inssen zu wollen, was sich literarisch belegen ließ, 
und den ungeheuren Schatz zu mißachten, der in der nicht 
litorariseh ausgeprägten Volksvorstellung aufgespeichert lar.‘ 


Sonderliehkeiten des Stückes sollten ans’ seiner Eizen- 
tümlichkeit ilire Erklärung finden, Das war der Zweck der 
vorangeganpmen Ausführungen. Wir wenden uns nun einer 


4: 2. 0.5, 108 = 187. 
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anderem sehr heiklen Frage zu, der Frage nach den Charak- 
teren des Dramas, 

Im Vordergrunde, nicht der Sympathie, aber des Inter- 
ess58 stöht für das moderne Empfinden Admet, Wie konnte, 
so fragte man immer wieder, das athenische Publikum den 
Gatten ertragen, der in kalter Eigensucht; ohne ein Wort zu 
verlieren, sein eigenes Weib für sich in den Tod zehen läDt? 
Ks wurde viel modernes Gefühl in die Frage hineingetragen, 
denn in der Tat ist Admet, der recht hilflos neben seiner 
heroisehen Gattin steht, eine uns kaum erträgliche Figur; aber 
zowiß haben Schwierigkeiten dieser Art bereits für den Athener 
dos 5, Jahrhunderts bestanden; der war auch kein Barbar mehr. 
So hat man denn immer wieder versucht, das Anstößige ım 
Terhalten Admaetz aus der Zeichnung seines Üharakters heraus 
su erklären: Da ist man »u den ‚allerverschiedensten Ergeb- 
nissen gekommen und die gute Zusatimenfassung bei Lindskog! 
zoiet in geradexu ergützlieher Weise, welch buntes Farben- 
kästehen der verschiedensten Charaktertüne man aus dem Bilde 
Admets herausannlysioren wollte. Das kann nachlesen, wor daran 
Fraudo hat; hier seien nur zwei besonders extreme Ansichten 
vorgeführt, zwischen denen so ziemlich alles andere Platz hat, 
was sonst zu der Frage geäußert wurde, A. Schtine" meinte, 
Euripides habe in Admet einen ganz jämmerlichen Kerl zeichnen 
wollen, der das großlierzige Opfer seiner Gattin nie im ent 
förntsaten verdient habe; Dadurch hätte das Drama des Euripides 
des Phrynichos vorhergehendes Stück als Parodie ad absurdum 
führen sollen. Im sehärfsten Gegenkatze ılazu liest Wilamowitz 
nos dem Drama ein Charakterbild Admets heraus, in dem er 
uns als Grandseigusur ‘und ritterlicher Aristokrat erscheinen 
soll, dem wir sein Glück nicht mißgönnen dürfen: Beweisen 
läßt sich aus vereinzelten Stellen des Gedichtes beides. Es 
fragt sieh nur, olı eolelie Meihode den Intentionen de= Dichters 
zereeht wird, Weng Wilamowitz ein bis ins feinste Detail 
kusgeführtes Charakterbild Admets entwirft, das nus den ver- 
schiedensten Stollen zusninmengelesen Ist, und aus verstreuten 
Bomerkungen wie V. TT1 (Behandlung der Diener) und V. 484 If. 

1 Studien au antikon Drama; 8. 46. 
svel 8.4 Anm. 2. 
' Orioch, Trag. II, 8. 89. 
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(der Chor würde eins Wiederrerheirätunge Admels verurieilen, 
mißtraut ihm also) weitgehende Schlüsse zieht, so mag man 
wol den aufgewandten Scharfsinn bewundern, Aber Wilamowitz 
Int es im Anhange zum: Sophoklesbuche seines Sohnes selbst 
gesagt, daß auch er hier Beherzigonswortes fand, und dort! 
lesen wir das Verdammungsurteil liber jene Methode, die mus- 
den Mitteln ‚indirekter Charakteristik ein umfassendes Seslen- 
bild-der dramatischen Persımen gewinnen will, Für Sophokles 
hat Tyeho vr. Wilamowitz überhaupt indirekte Charakteristik, 
bei der der Uharäkter der handelnden Personen nicht durch 
das entwickelt wird, was sie tun und sprechen, sondern wie 
sie es sagen und ausführen, auszuschließen versucht: Das geht 
nun freilich bei Euripides nieht au, eins "eingehende Unter- 
suchung, die sich ubrigens verlohnen würde, müßte Zeigen, 
dad er dies yerfeinerts Mittel: dramatischer "Technik hereits 
roreinzelt in Anwenduns-hringt. So eind gleich in unserem Drama 
Thanstos und Pheres durch die Art ihres Auftretens indirekt 
charakterisiert Aber gerade diese beiden Beispiele zeigun ns, 
wie stark der Dichter bei solcher Weiss der Schilderung 
glaubte auftragen zu missen, nm dem Zuschauer, für den er 
ja einzig schreibt, verständlich zu werden. Von derlei ist bei 
Admet nichts zu merken und all die vielen Versuche, sein Bild 
aus Mosaiksteinchen susammenzusetzen, mußten notwendig zu 
dem widerspruchsvollen Wirrwarr führen, der sich jetzt in 
jeder Zusammenstellung der verschiedenen Behandlungen aus 
spricht. 
Wir gehon aus von dem Admet der alten Mürchenfassung. 
Der hatte dort wohl seinen Namen noeh gar nicht bekommen 
und nm: allerwenigstem stollte er so etwas wie sin Indiridunm 
dar. Er stand ‚wie alle Märchenfiguren — bei der Sage ist 
dies keineswegs mohr der Fall — jenseits aller Fragen nach 
dem Warum seines Tuns und Lassens. Das wunderbare Ge- 
schohnis des Liebesopfortodes war dort das Wesentliche und 
nicht etwa die Charaktere der Porsonen. Dörlai im späteren 
Wortsinne des Individuellen kennt der älteste Mythus nicht, 
chöensowenig wie eine umständlich psyehische Motivierung 
seiner Geschehnisse. Ein treffendes Wort das wir in H. 





' Tyehu won Wilnmnwits, Die dramatische Tschnik dies Sophoklom, Berlin 
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Naumanns deutscher Volkskunde lesen, nennt das, Märchen 
prämsraliseh und prälogisch. | 

Daß das heitere Spiel des Phrynielios Admet mit persün- 
lichen Zürun ausgestattet habe, wird niemand annelmen wollen, 
so mußte dem erst Euripides sich dafıır entscheiden, was er aus 
seinem Admer machen wollte. Und er blieb hier im wesent- 
lichen: hei der alten. Auffassung des Märchens, das ein rührendes 
Geschehnis wiedergibt, ohne nach seinen Rellexen in der Senla 
der handelnden Personen zu fragen. Dies zilt für Admaet, der 
den Dichter nicht weiter interessierte; gewiß nicht fir Alkestia, 
um. derentwillen er ja sein Stuck geschrieben hat, Aber Admat 
blich im großen und ganzen farblos und dies ist auch die 
Ursache, warum man glaubte, die Fläche, die der Diehter im 
wesentlichen unausgefüllt gelassen hat, mit den verschiedensten 
Farben ausmaleon zu können: Vor. allem ist Euripides auch 
darin dem Stile des Märchens treu geblieben, daß er nicht 
einmal den Versuch ginsr Motirierung dafür unternahm, dal 
Admet den Opfertod seiner Gattin so ruhig entgezennimmt, 
Solehes elaubhaft zu machen, wäre ihm ein leichtes gewesen; 
der Fürst, der, von Pflicht und Macht seiner Stellung durclı- 
drungen, selbst das Opfer des liebsten Lebens entgegennelimen 
darf, solches wäre keinem so zuzutrauen als oben Euripides.' 
Aber er hat derartiges aus zwei Gründen unterlassen: einmal 
sollte seine Alkestiv im großen und ganzen ein Märchenspiel 
bleiben, ‚durch das ein Satyrspiel ersetzt werden konnte, da 
durfte man den duftigen Stoff nieht mit allzuriel Seelenmalerei 
beschweren; und dann interessierte Admet den Dichter gar 
hieht des weiteren; dureh eine elaubhafte Motivierung seiner 
Stellung zum Tode der Gattin hätte er zu viel Gewieht im 
Dramn bekommen miissen; in dessen Mittelpunkt doeh die 
Usstalt der Alkestis stoht. 

Froitich, daß er doch etwas tun milsse, um Adınat feinerem 
Empfinden, wenn sehon nicht verständlich, #0 doeh erträglich 
zu machen, das. hat 'der Dichter gefühlt. Und so streicht er 
denn in den Heraklesszeuen Admets Gastfreundschaft mächtig 

t Habaurg a. =. 0. & 314 kommt riehtig darauf, anzunshmen, dur Diehter 
hatıa den Adinot Verhalten derart motirtart, obwohl davon kein Storhats- 
nertchen bei dam Dichter steht, denn Y. 664 zu Admot in Buesinhung 
am wahwan galit doch wohl wu wit. 
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heraus und in der Schlußszens, in der Adnet koineswegs otwa 
als der zum besten Gehaltene erscheinen soll,! missen wir 
seine Treus der Verstorbonen gegenuber bewundern, um ihm 
sein unverdientes Glueck günnen zu können. Ein pnar grobe 
Pinselstriche, das ist alles, was der Dichter an Admet wanden 
mochte, von einem fein ausgeführten Charaktorhild ist nicht 
zu sprechen. Der Admet des Dramas hat seine unpersünliche 
Note aus dem Märchen mitlekommen, in dem sie nattirlich war. 

Ganz anders liegen die Dinge bei Alkestis, Schon L. Bloch 
hat darauf hingewiesen,? daß für Euripides Alkestis im Vordar- 
grunde des Stückes steht Üher: viele Irrtümer führt aueh 
seine Bemerkung Jinaus, daß der Dichter mit der komischen 
Behandlung des AMotivs auf der Bühne durch seinen Vorgänger 
(nler hatte er deren mohrere?) brechen wollte und Alkestis 
aus einem resigniorten Opfer zu einer heldenmitiren Rettorin 
machte, Aber Euripides tat noch mehr: er hat aus seiner 
Alkestis nicht nur eine klar imrissene Persönliehkeit, sondern 
geradosu einen Idealtyp der Bürgersfran seinor Zeit gestaltet. 
Das war es, was ihn an- dem-alten Sioffe reizte, Der Dichter, 
der Elektra an einen Bauern verheirätete und unmittelbar tor 
unserem Drama im Telephos einen zerlumpten Bottler in den 
Mittelpunkt der Hanillung brachte, hat Alkestis in eine fast 
bürgerlich anmutende Umwelt gestellt: Sie ist Hernine, aber 
auch Hausmutter und über ihrem Bilde liegt ein Glanz herber 
Reinheit und fraulichor Größe, wie wir ilın sonst nur noch an 
den leuchtenden Bildern der römischen inater familias kennen, 
Dieser Absicht des Dichters dient auch der gewaltsame: Griff, 
den Opfertod der Heldin nieht mit dar Todesforderung an 
Admot zusammenfnllen zu lassen, sondern um mehrere Jalre 
hinter sis zu rücken, Wir mußten früher zeigen, daß dadureh 
für den streng Wägenden ein unerträglicehes Moment in die 
ganzet Vorätssötzungen des Stückes kommt; aber das verschlägt 
dem Diehter nichts, dafür kaun er die Mutter zeiren, die sieh 
von ihren Kindern losreißen muß, die Herrin, mit der der 
gute Geist von dem Gesinde gaht, dio Cattin, die sich vom 
Ehebette, in. dem sis empfing, wie von einem Heilligetume trennt. 
ne sieht fast wie Tendenz des Dichters aus, der hier um die 

' Bloch 24.0, 8, a0, 
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atille Hausfrau feiner Zeit, die ein einsames, vielen unbedeutend 
erscheinendes Leben kinbringen mußte, die Gloriele des reinen 
Weibes und der Mutter schlang, dis allen Flitterkram geist- 
reicher Halbwelt jener Zeit mit Sonnenhelle überstrahlen soll. 
Aber wenn es auch vielleicht gefährlich ist, eo weit in die 
letsten Absichten des Dichters hineinleuehten zu wollen, s0 viel 
steht fest: Die Gestalt der Alkestis gehört in ihrer individuellen 
Durelibildung. Euripides selbst und in ihr lag für ihn das 
Prallem des Dramas: aus einer sohattenhaften Gestalt eines alten 
Märchenmythus ein lebendiges Weih seiner Zeit zu gestalten. 

Alkestis ist die einzige Gestalt, die der Dichter aus dem 
dämmernden Zwielielt des Märehens in das helle Lieht seiner 
Kunst der Saslenschildorung gestellt hat. Leicht verstehen wir 
nun anelı, daß Admet neben ihr farblo@ bleiben muß, und für 
die ührigen Figuren gilt Ähnliches. 

Über Thanatos wurden der Worte bereits genug gemacht, 

Bei Pheres ist der Dichter im Stile des alten Mytlus 
eeblieben, Gewiß, er schildert ihn herzlich vorächtlich und 
unliebenswiürdig, ja er verwendet bei ihm sogar in seinen 
ersten Worten deutlich das Mittel indirekter Charakteristik, 
naher er hat ilm doch nichts Neues: gegeben, denn schon das 
Märchen entzieht dem Vater, der das Opfer verweigert, deutlich 
seine Sympathie Das wird besonders an der armenischen 
Fassung des Mythus klar, die am Ende Gott das Lehen der 
harten Eltern zur Strafe einziehen läßt, damit es dem jungen 
Paare zugute komme. 

Hier wird && nötwendig, einiges über die viellach mib- 
verstandene Pheresszene zu sangen. Lindekog' hat das Haupt- 
gewicht auf gie gelegt und sie geradezu als den Angelpunkt 
des Dramas auffassen wollen. Nach üım offenbart der Dichter 
in dieser Szene durch den Mund des Pheres seine eigentliehe 
Meinung über das Verhalten Admets. Einen Protest gegen len 
Myihus, der Adınet das Opfer ‚der Alkestis ruhig himehmen 
läßt, erblickt Lindskog in. dieser Szene. Diese Annahme, dio 
Anklang gefunden hat, erledigt sich durch den einfschen Hin- 
weis auf dio Charakterzeichnung des Pheres, Ihn konnte der 


140 848; much Kortle, Kuriphies, #376, Anm. 26 achlielt »leh 
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Dichter nie und nimmer zum Verklinder der Wahrheit machen. 
Dor Wilerspruch weiters, der zwischen einem solelen Vorgshen 
und den Zügen bestehen würde, durch die Kuripides auf Admet 
etwas Licht fallen lassen will, wurde von Lindskor bemerkt 
Er will ihn durch die Annahme lösen, daß Buripides eben nur 
it jener einen Szene sein wahres Gesicht zeige, Diese Auf 
fasszung, Jie der ähnelt, aus der H. Steigers Euripideshuch ! 
erwuchs, kann für überwunden gelten. Nicht rationalistisehn 
Proteste wollte der Dichtar erlassen, sondern Bühnendramen 
zu schreiben stand ihm im Sinn, 

Wie kommt es aber, daß Pheres tatsächlich vieles sagt, 
was in tmssran Augen das- Recht für sich hat? Was wollte 
Euripides mit der ganzen Szene uberhaupt? Beide Fragen 
erledigen sich unter einem, "Wie zo zahlreiche andere Szanen 


'suripideischer Dramen, die für den Verläuf des Ganzen durchaus 


uunotwendig sind, ist auch diese aus der Freude des Dichters 
an dor altercatio erwachsen. Ein Zweiller steekt in ihm, ein 
Schwärmer und: ein Politiker, aber auch ein Advokat Und 
der lebt sich in solehen Seenen aus. Das athenischs Publikum 
aber Iatte keine helle Freude daran, wenn da die Hisbe nor 
so nielsrprasselten, «9 stand sicher immer auf Selte dessen, 
der guräde aprach, das war &s ja chen von ler Volks- 
versammlung ber 6 gewohnt. In soleher Streitredo nahm 
aber natlielieh jeder Sprecher alls Argumente zur Hand, ıie 
ihm unterkamen, tind so dürfen wir keino weitgehenden Salıllisge 
daran kolipfen;, wenn wir von Phores Dinge hören, die tuts 
selbst nus der Seele gesprochen erscheinen. Mit der Streitszene 
saind-anuch sie Yergossen, dort hatten sie als Wnffes zu dienen, 
mehr war ihre Dedentung nicht. 

Bleibt una nanmehr noch die Rolle des Herakles zu be- 


‚trachten, so ist zunächst zu erwiren, daß Euripides hei der 
Ksestaltung dieser Figur vor einer starken Tradition stand. 


Heraklos gehörte einerseits dem Alkestismärchen schou soft 
lanrein an, asidlererseits- aber war die Bulnonfigur des Herven 
durch dio Komödie zu einem ganz bestimmten Typus geworden, 
Hernkles ist der Hold dessen, was Wundt: Legende nennt. Er 
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ist dar kultisch verehrte und geglaubte Heilbringer. Nun maelit 
aber Wundt darauf aufmerksam — er bringt dafür sogar 
Parallelen aus einem anderen Erdteite bei — daß die vom 
Volke verehrten Hailsheroen gleichzeitie auch immer eine Ziel- 
scheibe Eir dessen Witze gewesen sind, 30 entstand dureh einen 
keineswegs singulären Proxeß der Fresser mmd Ranfer Derakles, 
der eine Lieblingsfigur der dorischen Komödie war; ohne daß 
wir den Namen der Märchenkomvdie eitel nonnen müßten, von 
der wir trotz Zielinski »# blutwenig wissen. Kein Zweifel kann 
daran bestehen; dass = olon jener komische Horakles war, 
Jen auch Phrynichos auf die Bühne brachte, Und 20 darf es 
nicht wundernahmen, wenn mancher von diesen Zugen dureh 
die Maske des euripileischen Herakles hindurehschimmert, 
Aber mat hat dies maist maßlos libeortriebon und ans den pahr 
Rudimenten — und nur um solehe handelt es sich — des 
Komödien-Herakles auch den euripideischen Helden zu einer 
komischen Figur stempeln wollen. Diese Ansicht findet ilıre 
schroffe Zuspitzung bei A. Dieterich,’ der meint, überliaupt 
nur die komische Heraklesfirur sei es, die das Stück zu einem 
burlesken minche, das: ein Satyrspiel ersetzen konnte, Frag 
wir uns unbefangen, wa= deun am Horakles unteres Dramas 
4 burlesk und komisch. ist! Behon der Scholiast (zu V, 778) 
meinte, Herakles spreche seine zweite Szene mit ihrer hedo- 
nistischen Lebensphilosophie #, ptly, und seitdem wurde man 
uleht müde, in diesor ‚Trankenheitsszene‘ einen der komischen 
Haupttaile des Stückes zu erblicken. Nun wird man gewiß 
zuroben miissen, daß aus dieser Szene frohe Weinlaume spricht, 
aber die Wirkung ist doch eine überaus dezente, von komischer 
Trunkeuheit weit entfernte und erhöht nur unsero Bewunderung 
für den Helden, der im folgenden den Ernst der Lage sofort 
erfaßt und ihr als Mann entgegentritt, Voll überlerensr Güte 
iea auch der Herakles der Schinßszene: des Spiel, das er mit 
Adınet treibt, Int mit den, Rupalwitzen der Komödie nichts 
zu fun, es soll vor allem der dramatischen Spaonene dienen 
und Admet Gelegenheit geben, seine Trone au erweisen, Su 
bleibt nur der Bericht des Dienors tiber das Zechon des Fremden 
im Hause und da sind allerdings einige humoristische Zuge 
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eingeluchten, wie das herrische, unhößiche Gehalen des Gastes 
und sein unmelodischer Sang, Das int aber auch alles und 
kein Unbefangener kann von mehr als von Rodimenten der 
Komtlienfigur sprechen, dureh die Euripides seinen Horaklıs 
sieht an die Tradition der komischen Auffassung und sein 
Vorbild Plrynichos anknüpfen wollte, Damit hat er eine For- 
derung aitischer Bühnenpraxis erfüllt, im übrigen: sollte aber 
sin Elerakles weit hinauswachsen über den gofräßigen Athloten, 
dor uns in don Fröschen des Aristophanes hegegnet.. Das ist 
dem Diehter auch gelungen, gerade Herakles ist neben Alkestis 
dio anziehendste Gestalt dos Stückes und ganz fein kiindet sich 
in-ihm schon der große Dhulder an, an dem dar Dhiehter in #0 
orschlitternder Weiss Jie Hinfälliekeit sterblichen Heldentums 
gereigt lat Sehon in seiner Auftrittsszene erscheint er nicht als 
dor großmänlige Draufgänger der Komödie, er klagt (V. 490£. } 
als er von seiner nouen Mühe erfährt, die er in fromden Dien- 
sten bestohen muß, und ermannet sich gleichsam wellst mit 
kurzen Worten {V, 5051.), In der Schlußszene aber steht or 
geradess im Mittelpunkt des Spieles. Dem Gatten hat ar die 
Gattin wiedergebracht und den Kindern ihre Mutter, Nun 
werden sio alle zusammen sein in Glüek und Jubel, und Admet 
bittet ihn, teilzunehmen au ihrer Freude, Aber er schneidet 
kurz ab: ‚Ein andermal, nun muß ich eilen‘ Er weiß nicht, 
wann dies ‚ein andermal' sein wird, denn Not und Todesgefalr 
liagen davor, Und or geht in sein Schicksal, wälrend er das 
Uluck: der anderen hinter sich, lasson mul, Wir wissen, wie 
die Gestalt des Herakles den Dielhter anzeg und beschäftigte, 
und #6 wird os nicht als modernes Hineindeuten erscheinen, 
wenn wir an einigen kleinen, noch ganz keimhnften Zugen 
beroits den Herakles orkensen wollten, dor, an ein Säulenstück 
eofesselt, neben den Leielen seiner Kinder zu einem &er- 
brochenen, jammerrollen Lehen erwacht, 

Wir sind nn Ende und: wullen als Frucht der ganzen 
Untersuchung nunmehr dio Frage nach am ziv+ des | Hamas 
heantworten, die wir sehon im Eingange streiften, Dort haben 
wir auch auf die Literatur hingewiesen und es erührirt sich 
aus vielen Gründen, hier auf die große Zahl der einzelnen sich 
widerspreehenden Meinungen einzugehen. Alle Ihufen äie in 
mannigfaltigen Abstufungen darauf hinaus, in der Alkestis ein 
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heiteres Spiel zu sehen, ob sie nun geralezu als Lustspiel oder 
als Drams mit birloskem Einschlag gewertet werden. mag. 
Zwei Tatsachen haban den Anlaß zu dieser Meinung gegeben, 
die bekanntlich schon bis auf G. E, Lessing zurückgeht, die 
Bemerkung des Aristoplunes von Byzanz in seiner Hypotlesis 
zum Drama, dor es wegen seines guten Ausganres mit dem 
Orcstes parallelisiert und ale zur Komüdie neigend bezeichnet, 
zweitens aber der Lessing noch unbekannte Umstand, daß die 
Alkestie an der vierten Stelle der Totralogie gezeben wurde. 

Nun hat bereits L. Bloch in seinen Alkestisstudien, zu 
denen wir mehrfach im Verlaufe dieser Untersuchung Stellimg 
nehmon mußten, in einleuchtender Argumentation! die eweis- 
kraft der beiden Argumento widerlegt, Der frohe Schluß eines 
Dramas kelırt nicht nur bei Euripides wieder, ja ein versölin- 
licher Abschluß des letzten Dramas scheint für alte Trilogien 
sorädlezu normal, und die Aufführung der Alkestis an vierter 
Stolle läßt woll an sielı versöhnlicheren Uharakter, keineswers 
aber mit Notwendigkeit satyreske Komik erwarten, da eine 
einfache: Berechnung aus dem überlieferten Bestand zeigt, daß 
vielfach andere Stücke als Satyrdramen den Schluß: des Spiel- 
tares ohildet haben. nidssen, Wenngleich aueh Bloch noeh 
das grüteske Element im Drama, so besonders in ler schief 
gefaßten Rolle des Herakles in der Schlußszene, überschätzt,* 
0 ist doalı er bereits zum richtigen: Schlusse gekommen, die 
Alkestie als eine ernst femeinte und ernst genommene Tragödie 
— tntürlich ohne den modernen Nehensinn des Wortes — auf- 
zufassen. 

Abor seine Meinung drang nicht dureh und in dem ge- 
Lräuehliehsten Handbuch der Litoratergeschiehte: finden wir 
ihro Ablehnung. Dort ist vollkommen die alte Anschauung 
vom burlesken Spiel vertreten, das mit seinen angeblichen 
Selierzen das Satyrdrama ersetzen sollte; vermutungsweise wird 
aueh an den Einiluß der sizilischon Märehenkemödie gedacht,? 

Nun ist aber die vorliegende Untersuchung zu einor Auf- 
fassung von der Herkunft des Stoffes und der Genesis dos Dramas 
Am 81h. 
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gekommen,, die [ir seine Auffassung als heiteres oder ernstes 
Spiel zu dem Resultate führte, zu dem nuch Bloch gelangte, 
In der Alkestis-hat Enripides. einen Märchenstofl aufgegriffen, 
der ihm ala :soleher aus alten Liedern bekannt war. Voran 
eine zumindest eine derbkomische Behandlung des Stoffes durch 
Phrynickos. Euripides übernahm die Handlung, hob sie aber 
in eine höhere ernste Sphfire. Dahei reehifertigte der märchen- 
häfts Charakter des Stückes im Vereine mit dem guten Ende 
noeh immer das Unterfangen, es alz den Abschluß des Spiel- 
tages erschtinen zu lassen, Für das Satyrspiel hatte Euripides 
wonig übrig, das kann man noch am Kyklops gut genug er- 
konnen, und a0 202 er einen Staff vor, der ihm durch seinen 
volkstümlieliet Märchencharakter zwar erlaubte, das Drama 
ale Ausklane nach drei Tragödien großen Stile zu bringen, 
ihn naher andererseits doch der Rolle des Possenreißers tiber- 
hob, die ikm so schlecht lag. 

Es mußte aber nicht Euripides gewesen sein, der diews 
Drama schrieb, wenn er nicht ein besonderes Problem am alten 
Stoffe heransgegriffen und mit Liebe behandelt hätte, Das ist 
für ihn das Weib, das für ihren Gatten in den Tod gelit. Um 
ihretwillen bat or an der Handlung ‚gelindert und durch sie 
vor allem wird die Alkestis au dem, was sie trofs allen Wider- 
spruches ist und bleibt: ein ermstgemeittes und ernst auf- 
zufnssendes Drama, geschrieben nieht aus dem spöttischen 
Intellekto, sondern aus dem warmen Herzen seines Scelöpfers, 
unter das Kuripiles dieselben Schlubworte voll tiefen Ernstes 
und religitser Ergehung sstzen konnte wie unter seins Medss, 
Andromache, Helena und Bakchen: 
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L. Die Methode der Wissenschaftslehre. 


1. Der dosmatische Charakter der zegenwiärtigen Er- 
kenntnistheorle und die Notwendiskeit einer metho- 
dischen Begründung. 


Auch‘ jener Teil der Philosophie, der heute in Hinsicht 
anf Wissenselinfiliechkeit ihr lortgeschrittonster ist, die Er- 
kenusnistheorie, zeit im Grunde immer noch die Zze les 
alten Bildes: Schulen und Bichtimggen stehen sich gegenüber, 
für jede wichtige Frage gibt es mehrfache Antworten und das 
alleemein anerkannte Ergelmis ist dürftig gemig. Die eine Ur- 
sache dafür, vielleicht die haupteilchliehste, darf man wohl in 
der Art und Weise sehen, wie die Erkenntnistheorie auch 
gerenwärtig noch bei ihren Problemstellungen um -Beant- 
wortungen vorgeht, Sie kommt zu ihren Ergebnissen teils aM 
dem Weg einer Analyse des Bewnßtseins überhnupt (z. B. 
Ziehen, Cornelius), teils der Erkenntnis im alleemeinen (so die 
Neu-Kantinner), Diese Analyse vollzieht sich gewöhnlich nieht 
an konkretem Material, sondern sie bewegt sich in allgemeinen 
Überlegungen: sie entwickelt logische Konsequenzen us den 
eitireführten Begriffen und Sätzen, sie arngtimentiert in einer 
höchst abstrakten Dialektik. #ie polemisiert gegen andere 
Meinungen, aber sie bemüht sich nur selten m einen methodi- 
schen Nachweis ihrer Aufstellungen. Eine Basierung af 
(das tmeächliche Erkennen. eine Verifizierung am. Konkreten 
ist nieht üblich, Die Erkonntnistheorie weht fast durchwegs 
dogmatisech vor; sie stellt ihre Ergehnisen einfach in, sie 
reiht Behamptungen an Behanptungen, ohne zu zeigen, wiesen 
sie ılazu rekommen ist. Ihre Ergebnisse sind — im glinstigsten 
Fall — intuitiv gewonnen; die Vnterlagen dafür bleiben 
jedoch im Dunkeln. Aber allzuoft sind «ie erkenntnistheoreti- 
sehen Aufstellungen aueh bloße Konstruktionen ohne 
Beziehung zum wirklichen. Erkennen. Das wird ihr darum: 30 
leicht, weil sie sich fast auaachließlich in Allgemeinheiten uller- 
Iöchsten Grades bewegt, diese uber iur selten au daxkonkrete 
Erkennen anknlipft. und auch ılann mr in einzelnen Beisplelon 
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um Hinweisen. So kann sie willkürlich konstrnieren und Be- 
hauptungen aufstellen, weil ein Widerspruch derselben mit den 
Tatsachen des Erkonnense nicht offenkundig wirıL 

DaB. das nicht eine Übertreibung oler eine vorschnelle 
Verallermeinerung und Altırteilung jet, ließe sieh durch eine 
Analyso erkenntnistheoretischer Schriften der Gegenwart, 
und zwar auch führender Deuker, reschweige denn von ‚iy- 
‚gern und Schülern Inu Hinsicht auf Ihren methodischen 
Öltarakter uuschwer erweisen. Mir erscheint aber die dogmin- 
tische und konstruktive» Art, in der die Erkenttnisthoorie er- 
wölnlich vorgeht, so offenkundig, daß ich die ausführliche 
Analyse einiger orkenntuistheorotischen Schriften der jüngsten 
Zeit, welche hier Iolgte, glaubte streichen zu dürfen, um Raum 
zu sparen, Wer mit den Ansprielen na Wissenschaftlichkeit, 
wie sie in den Spezialwissenschaften tiblich simd — und nicht 
bioß in den Naturwissenschaften, auch in den Goschichts und 
den Sprschwissenachuften — an die Erkenntnistheorie heran- 
tritt, wird ei unleht heatreiten, daß die Erkenntnistheorie im 
alleemeinen auch heute noch auf eine sehr unsolide Weise vor- 
guht. Ein krasses Beispiel dogmatischen Verfahrens und 'be- 
ziolungsioser Allgemeinheit bietet Cohena Logik der. reinen 
Erkenntnis (* 1014), die gleich In den ersten Alschnitten die 
schwerwiegendsten alletimeinsten Sätze einfach hisstellt: die 
Erzeugung der Erkenntnis ans dem reinen Denken olıme An- 
schanung (5. 18), die Identität von Denken und Sein,(S. 16). 
den Ausgang (ler Erkonutnistheorle speziell_von der mäthe: 
matlschen Naturwiasenschaft (8, 19) End dabei ist es doch 
Cohen gewesen, der die erkenntniathearetische Auf- 
fassung Kants (gegenfiber der metaphysischen) vor allem ein- 
eleitet und die Vorherrschaft der Erkenntnistheorie Im letzten 
Drittel des 10, Jahrhunderts mitbegrändet bat. Einige wenige 
eibt es allenlings, welche Erkenntnistheorie. methorlisch auf 
Grund der tatsächlichen wissmschaftlichen Erkenntnis treiben; 
In erster Linie sind da Mach und Pomears zw netinen, auch 
Enritios, Aber auch Vaikinger, Becher, Ditgler, Reichenbach, 
Schlick suchen. Ihre erkenutuisthesretischen Aufstellungen 
vorm einzeiwissenschaftlichen Erkennen aus zu erweisen. 

Damit ist aber anolı schon der. Weg klar, dor beichritiän 
werden ınuß, wenn, es anders werlen soll: die Erkenntnis 
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theorie mn ihre Anfstellungen durchgängig breriuden 
wie jede andere Wissenschaft. Sie muß methodisch ihre 
Grundlegen nufsuchen um von diesen aus Ihre Alleemein: 
heiten erarbeiten, den Nachweis für sie erbringen, #ie nieht 
einfach intuitiv und dogmatisch hinstellen. Der Zustand will- 
kürlicher Konstruktion wird sofort unmöglich; wenn die Er- 
kenntnistheorie gehalten ist, immer wieder an eine Instanz zu 
sppellieren, welehe ihre Behauptungen unleuzrbar und ein- 
Jdentig als richtie oder falsch erweist, 

Mad diese konkreten Grundlagen Tiegen wenigstens: für 
lunen Teil der Erkenntnistheorie, welcher sich mit der wis: 
sensehaftlichen Erkenntnis befaßt, für die Wissen- 
schaftslehre, in reichliehsten Maß offen zutage. Die Erkennt- 
na. wie sie in den Wissenschaften konkret und 1atsächlich 
vorliegt, muß für die Wissenschaftslehre die Tatsachengrunid- 
lage bilden, von der sie auspehen und auf die sie rekurrieren 
muß. Die Tatsächlichkeit der wissenschaftlichen Erkenntnis 
ist darum Mr sin ei erste und unbedingte Voraussetzung. 

Man hat allerdings In: kritischer Rigorosität geglauht, 
auch diese Voraussetzung: fallen lassen zu milssen, Die Er- 
kemmtnistheorio darf Erkenntnis nicht als eine feststehende 
Tatsache vorausantzen,; sondern soll sie überhaupt erst be 
rründen. Den Ausgangspunkt der Erkenntnistleorie muß ıla- 
her eine vorlänflen Skepsis in bezug auf alle Erkenntnis bilden. 
Alle die Einzelwissenschnften können nur als Anspruch 
dar. Erkenntnis zu sein, gelten; dessen Berechtigung Ist 
erst alleamein x erweisen — duroli die Erkemmtnistheorie: , 
Diese #ull sich aufbauen ale. .die einzize völlir vornusaotzumgs- 
Iose Wissenschaft: Das int Has Programm, wie es vor allem 
Volkelt? entwickelt hat ‚Erkenntnistheorie ist die Wissen- 
cha vum Glltiekeitsanspruch des Erkennen.’ Auch 
Windellend in seiner Einfeitune in «le Philosophie (3. 1941: 
‚Die Tatsache, von der die Erkenntnistheorie ausgeht, int nicht 
die, daß es Erkenntnis gibt. sondern daß wir sie in den 
Wissenschaften zu Iaben beanspruchen: und die Auf 
zube der Erkenntnisthenrie Int es, zu untersunben, ol iieser 
Anspruch betoehtiget jet, 

Ganz abgesehen davon, dab man gar nicht im Ernst 
unsere Wissenschaften bezweifeln kann — wenn man aber 
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einmal alle Erkenntnis problematisiert hat, gi es gar nielıt 
mehr die Möglichkeit, sie wieder zu kunstitwieren. Denn wenn 
die Erkenntnistiheorie so wie bei Volkelt mit einer subjektiven 
Selbstbesinnung aulelt und ihr dabei nn an einem Punkt 
(lie (ewißhelt anlleuchtet, daß eine gewiwe Art von Ge- 
(lankenbeziehung — die denknotwendige — eine allgemein 
gültige ist, nicht mehr eine lediglich subjektive, &6 ist das 
doch auch nur ein subjektives Erlelmis, eine persönliche 
Überzeugung, ein Glanbe, der &0 subjektiv sein kann wis der 
au die Macht der Gestirne, Man kommt damit über den Bereich 
ıles Suhjektiven keineswegs hinaus, Es setzt also eine der- 
artigo Aufrabe an die Erkenntnistheorie voraus. dab wenig- 
tens das erkenntnisihenretische Resultat won (er 
alleemeinen Prollemätik ausgenommen sei, daß os, obsehun 
nirgends sonst; s0 loch wenigstens auf erkanntnistheoretischem 
Gebiet wirklich Erkenntnis gibt — der typische Selbätwider- 
sprach des Skeptiziemus! Sollte die Erkenntnistheorie. diese 
Aufgabe Jüsen. können, s0 müßte sie üler. ganz besondere 
Wege der Einsicht, verschieden von denen aller Sperialwisson- 
schaften, verfügen: Sonst steht: sie vor der unmdelichen 
Situation, den Nacliweis der Erkenntnis mit denselben Mitteln 
#u. führen, (deren sunstiges Ergehnis für problemmtisch 
gelten soll, 
as Letzte, um dases sich der Erkonntnisthesrio Ihamlolt. 
kin daher nicht der Nachweis sein, daß die Einzelwissen- 
haften mit Recht Erkenntnis zu sein beanspruchen: — wıa 
oben sellst nine Erkenntnis sein müßte, also Erkenntnis über- 
haupt sehon: voraussetzt! —: (ls Letzte für die Erkeuntnia- 
Iheorie Ist gar nieht die Berechtignune von Erkenntnis 
ülerhaupt, sundern die Tarakchliehkeit von Erkenntnis. 
Was uns wirklich Erkenntnis verbirgt md gewiß macht. ist 
doch nicht irgendein dramatisches Ereignis in unserem sulhljek- 
tiven Erleben, ein Intewerden, ein Gelankenblitz. sondern ılin 
Fülle ud der Zusammenhang konkreter Erkenntnisse, diesich 
grgenseitig. an wunderbar stützen um tragmı und immer weiter 
fruchtbar werden. 
Wenn ler nun ılio tntsächliche Erkenntnis itt edlen 
Wissenschaften (asjenize bildet, was der Erkenntoistlieorie, 
speziell der Wissenschaftalelhre, als ihr spezifisches. Material 
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rereben ist, dann muß sie es auch. wirklich ihren Unter- 
suchungen zugrunde legen; #ie muß wirklich von der in dem 
Wissimachaften vorliegenden Erkenntnis ausgehen und ihre 
Erzebnisse auf sie In merlülischer Erarbeitung. begrinden, 
wenn sie (las allgemeine Wesen der Erkenntnis und die Bo- 
ingungen.ihrer (reltung Teststellen will. Die Erkenntnistheorie 
rcht jedoch im Prinzip heute noch #0 vor wie die Naturphile- 
sophie vor Galilei: Was sie ua «len tatsächlichen Verhältnissen 
les Eirkennens in den Wissenschaften für ihre Begerilfsbil- 
dungen aufnehmen muß — und das ist ganz unvermeidlich, 
denn olne das fehlt diesen der: Inhalt und die Direktive — 
Ans nimme ana tillsehweigend auf, nicht ollen auf einem 
methodischen Weg. Es sind Kenntnisse, die verstohlen ein- 
fließen und "mitwirken; die als stille persönliche Voraus 
setzungen außerhalb der ausdrücklichen erkenntnisthooreti- 
schen Entwieklungen leihen — #0 wie die physikalischen Er- 
lahrungen hinter den naturphilosophischen Spekulationen der 
Poripntetiker des Mittelalters nnd der Renaissance, Daß dabei 
lie tatsächlichen Verhältnisse im wissenschaftlichen Erkennen 
nur unzureichend berücksichtigt werden, nur in zufällig her- 
ttsgegriffenen, unvollstindigen Aussehnitten, ist.nır natärlich. 
Die Zugrundelezung der tatsächlichen Erkenntnis muß in 
nethöodischer Weise geschehen. 30 wie die Naturwissen- 
schaften seit Galilei gelernt haben, die Basierung auf die 'Tat- 
suchen der Erfahrtnge auslrücklieh und methodisch durch 
Experiment und Beobachtung zu vollsichen, #0 mul sich auch 
die Wissenschaftslehre bewußt und methodisch auf die tatsäch- 
liche Erkenntnis in den Wissenschaften gründen. Wenn: sie 
ihre Ausführungen gelegentlich dureh einzelne Beispiele 
aus den Wissenschaften, aus einem beschränkten Gebiet or 
Wissemanhaft, illustriert, »o ist das untärlich ganz unzuliug- 
licht 08 aid oben immer nur au hoc herausgegriffene, nach 
Bislarf ausgewählte Beispiele, Aber keine legitimierenden 
Nachweise, 

Es herrscht noch immer jenes Unverständnis für die Be- 
dentunz des konkreten Falles für die Erkenntaistloorie und 
jene Anschanung, wie sie Kant In ler Vorrede zur 1. Ausgabe 
‚der ‚Kritik der reinen Vernunft‘ zum Ausdruck bringt. Er sieht 
in der ‚Deutlichkeit der Anschauungen. das sind Beispiele oder 
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andere Erläuterungen In euren, etwas, (las ‚ur it jpme- 
lärer Ahsicht notwendig‘ ist, bloße Erleichterungen, die ‚die 
eigentlichen Kenner der Philosophie - - onicht ao nötisr haben“, 
Darnach. wäre lie: konkrete Erkenntnis aur beiaptielx 
weise heranzuziehen, bloß als Erläuterung für Alleemeine 
Ausführungen, Das bildet aber gar nieht ihre eigentliche Rolle. 
Die tatsächliche wissenschaftliche Erkenntnis soll vielmehr 
herangezogen werden als der konkrete Fall, au lem die Struk- 
tur der Erkonntnis orst studiert wir, an dem man sehen kann, 
wie Erkenntnis tatzilchlich beschaffen ist; sie soll die unent- 
behrliche nnd nersetzliche Unterlage bilden, von der aux all- 
gemeine =illze erst methodisch gewonnen werden. 

Die Wissenschaftslehre muß die einzelnen Wissenschaften 
aul ihre erkenntnistheoretische Eigenart hin eingehmmd unter- 
suchen, «1. h, wie sie sich unter dem Geltungsgssichtspumkt dur: 
stollen, Sie mußdie einzelne Wissensuliaft darnufhin anal y- 
sioren, war die Eigenart ihres Gegenstandes und ihres Er- 
kenntniszieles ist md wie sie methodisch vorgeht: auf welche 
Weise sie ihre Sätze begründet, auf welchen Erkenntniseruml- 
lagen =le sich aufbaut, weloho allgemeinen Vorsussetzüutgen #ie 
nacht md welche Prinzipien sie zugrunde legt. Die erkanntnis- 
Hiearstizche Analyse der konkreten Wissenschaften muß (ns 
Fundament bilden, auf dem sich allein eine wirklich wissen- 
sthnftliele Erkenntnistheorie aufbauen kanı, (So hat wirh 
schon Reichenbach? von einer ‚wissenschaftsanalytischen 
Methude: in der Erkenntnistheorie gesprochen.) 

lim dabei aber zu Ergehnissen zu gelungen, die meh 
kluß für oine einzelne Wissenschaft geiten, um das Wasipnt- 
liche von Erkenptnis Iberhaupt festzustellen, muß die Wisson- 
schaftelolre sieh auch einer vergleichenden Betrachtung 
beriionen. Sie muß die Erkenntnisweisen der einzelnen Wisamn- 
schaften nach ihrer Eigenart in ıden oben angrepsehenen Hin- 
sichten vergleichen und des Gleichartiee ılarin heraushbeben, 
=ie muß Gattungsbegriffsbilklingen vollziehen, um zu ermitteln. 
welehe Arten wissenschaftlichen ‚Erkennens bestehen unıl 
ie. muß lihergreifende Ausatnmmenliätre zwischen den Wissen- 
sehaften heratsstollen, von der Art. welche gemeinsame Vor- 
aussetzungen, Grundheerife um! Prinzipien, sin verwenden: 
Din ‚Kategorien' und ‚Grundsätze kann man überhaupt nur. 
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auf diese Weise methodisch nachweisen; Bei Kant werden sie 
in einer ardhitektonischen Konstruktion einfach hinwestellt. 
Windelband® hat es bereits auadrlicklich zugentanden, daß die 
Kateeorien nicht ans einem Prinzip (deduziert, sondern nur 
eben konstatiert wenlen können; Wenn man die Grund: 
begriffe und Prinzipien mın nicht bloß zufillie entdecken, s0n- 
dern metliodisch ermitteln und volleällig feststellen will, wo 
kann das ner dureh eine Vergleichung. der Grundbegrilfe und 
Uurmmlvoranssetzungen der Wissenschaften geschehen — was 
allerdings erst wieder durehzeführte Axiomatiken der «ein- 
zeiten Wissenanlnften voraussetzt, 

Nur auf.dem Weg einer vergleichenden Betrachtumg der 
wissenschaftsanalytischen Besnltate kann die Wissenschafts- 
lehre ihre Sätze wirklich für das ganze Gebiet des wissen: 
schaftlichen Erkennens zutrelleml erweisen und den Nach: 
weis daftir georduet und alle Wissenschaften umfassend geben, 
indem sie ihn nicht immer wieder für jode rinzolne Wissen- 
schaft gesondert, sondern für die Arıon wissmnschaftlichen 
Erkennens' gibt. 

Damit ist also klar, wie ein solider, methodischer Auf 
hau der Erkenntnistheorie, soweit sie Wissenschaftalchre, ist, 
vor sich gehen muß, Er erfordert zuerst eine Festswllung des 
tatsiiohlichen Wissenzohaftabestandes ale Ihre Grundlase. Die 
Einzelwissenschaften missen gesammelt nud jede in ihrer er- 
kenitnistheoretischen Eigenart deskriptiv bestimmt worden. 
Das haben. erkenntnistheoretische Monographien der Einzel- 
wissenschaften zu Ieisten’ — ılie os allerdings eerenwärtig 
noelı viel zu wonie gilt. Dieses Matorlal muß man dann ver- 
eleichen und zusummenfassen, m +laranıs die Arten wissen- 
schaftlichen: Erkennen: und (lie übergeordneten Prinzipien 
und schlieälich las Gemeinsame und damit Wesenhafte aller 
wissenschaktliehen Erkenntnis Uberhaupt zu ermitteln. Die 
Erkenninistheorie 'bant sich damit anf in einer mohngraphl- 
schen wissenschaftsanalytischen und in eiher ver- 
eleichenden Wissenschaftslehre; erst daraıns erwächst 
eins alledmeinoe systematische Wissenschaftslehre, 
welche ille weitergehenden Ermgen {nach dem Wesen 
der Wahrheit, dem Sinn der Realerkenntnis naw.) he 
Inundelt, 
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In der vorgezeichneten Weise ist es offenkundig ler Weg 
vom Besonderen zum Allgemeinen, der induktive Weg, den 
die Erkenntnistheorie einschlagen muß; um Ihren Dogma- 
Lianua zu Oberwinden wm ihre Ergehnisse wissenschaftlich zu 
begrrünlen, Es ergibt sich damit, um «das Fechnerscho Wart in 
berug auf die Ästhetik zu benützen, wine Erkenntnistheorie 
‚von unten‘ regenüher der von oben’. wie sie uhliel Ist, 


2, Wissenschaftslehre und Wesensintnition. 


Wenn man aber nun wirklich von dor Erkenntnis; wie sie 
tasslchlich im den Wissenschaften vorliegt, auseehen will, #0 
kann das natürlich nur der gegenwärtige Bestand der Wissen- 
schaften sein wm Ihre geschichtliche Entwicklung bis hieher, 
Ihuimit hir man aber nur oben einen bestimmten historischen 
(uerschnitt der Wissenschaftsentwicklung vor sieh: und jedtr 
solche ist naturgemäß etwas Unfertiges, Zufälliges, Manpel- 
Iaftes. Die Wissenschaften weisen in ihrem inhaltlichen Zu- 
summenhange noch große Lücken auf, ale sind mit Irtimern 
ind sichiefen Halbwahrbeiten durehsetzt. Manche grenzen sielı 
undentlich oder fehlerhaft gerren die anderen ah, manche sind 
in ihren Methoden unsicher. Man braucht sich nur in einen ein, 
wol Jahrhunderte früheren (nerschnitt der Wiessnschafts- 
entwicklung zu versutzen, um das allos mit erößter. Deutlich- 
keit gegenwärtig zu.huben. 

Diesem jeweiligen historischen Zustand steht die Wissen 
schaft gegeniiber. wie sie allein ala eigentliche: Wissenschaft 
vorsehwebt: als unverrünkbares System unwundelharer Er- 
kenntnisse in klar gegliederten Zusammenhängen, den Einzol- 
wissenschaften. Daß -sich mit dieser zeitlesen Wissehsrhuft 
vi Historischer Wissonschaftebestand niemals denkt, tech 
nicht nit einem: Aussehmitt derselben, ist klar. Er kann einen 
»ülehen mr als seinen unvenränmglichen,  überhistorischen 
Gehalt neben vielem rein Zeitbeiligrtou, Nichtilazugehörigen 
in sich enthalten. Man muß.daher (die rein &, vollkommene 
Wissenschaft und die wirkliche Wissenschaft eitier Te- 
stimmen Leit mit ihrer Unvollkommenhrit unbelingt im- 
bedingt auseinanderhalten: man darf nicht (die eine für die 
aanlere nelimen. 
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Wenn man also ılas; was als Wissenschaft zu einer Zeit 
vorliegt. empirisch feststellt und untersucht. s6 hat man damit 
iur ein historisches, wandelbares Gebilde von Wissenschafl 
zurrunde gelegt, in dem sich Wahres und Falsches, Endgül. 
ligcs and Vergängliches in unentwirrbarer Weise vermisolu: 
Dor Wissenschaftslehre ist c# aber um (lie reine Wissenschaft 
et tun, Was soll Ihr la ein induktiver Aufkam auf die tat 
»ilchliehe wissenschaftliehe Erkenntnis nützen? Bedeuter 
er nicht geradezu eine Irreführung für sie? Ist er unter diesen 
Umständen nieht gänzlich verfehlte und ausgeschlossen? Das 
ist der grundsätzliche Einwand gegen eine induktivo Begrrüu- 
ding der Erkenntnistheorie, wie er sich unter dem Gesichts- 
punkt der ideslon Wissenschaft und Wissenschaftslehre ergiht. 

Gibn es aber einen Weg zur wahren, überhistorischen. 
ewieen Wissonseluft selbst?‘ Einen. solelen Weg hat man 
Husser] zu zeigen unternommen. 

Was die Wissenschaftsichre zum Gegenstand hat: die 
Wissenschaft überhaupt und: die ee, als ‚so und 
0 geartote svatoematische Einheiten®* /L, 5, 235) — dus ist 
uicht etwas empirisch Wirkliches. Eine Wissenschäft hastalit 
# wenig wie in den Büchern auch in den einzelnen tatslich- 
lichen ‚Erkonntnisakten‘. Bewußtseinsvorgängen dieser oder 
jenor Individuen, sondern sie besteht in Walrheiten: «dL h sie 
besteht nieht in den einzelnen, indiviklnellen, zeitlich. Iwatimm- 
ten Erkenntoiserlehnissenals aulehen, sunderu nur in. dem 
objektiven Gehalt darin. der für alle erkennenden Individwen 
vier tmd ulerselbe ist Dieser identische Gelialt, die ‚Wahr: 
heit‘, d. i. ler wahre Satz, ist aber weder mit dom wirklichen 
physischen Erkenntniserlebmis, hoch mit einem Bestandteil 
ler Moment un «liesem identisch, sondern er wind im Erlebnis 
immer ner gemsint; bedeutet, ‚intentional erfabt!" (1.5: 240). 
‚Der Männiefaltiekeit von individuellen Erkenutniskom- 
nlexionen, in deren joder dieselbe Theorie — jetzt ınler ein 
anderesimal, in diesen oder jenen Subjekten — zur Erkenntnis 
kommt, entsprioht oben diese Theorie als der ideale identische 
Gehalt, Sie fst dann nlecht anz Akten, sondern aus rein 
idenlen Elementen, ats Walrkeiten, aulgebaut und dieses 
in rein idenlen Foren; in (denen von Grand und Folge‘ (ehd.). 
Da der Gegenstand der Wissenschaftelchre, die Wissenschaft. 
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als etwas jat, das iin, nicht real existiert, kann er auch 
nicht au Tatsachen der Erfahrung erforschbar sein, sondern 
vorlangt eine nielitempirische, apriorisehe Erkenntnis, 

Die Wissenschaft und die Wissenschaften kommen als 
Ögeenstände der Wissensehnftelehre ferner nicht in ihren zu- 
fälligen historischen Ausprägungen; in ihrem historischen Da- 
cin. auch nicht ala Gattungen empirisch-historiseher Bil- 
dungen in Betracht aundern in ihrem Wesen. di. in.der zeit- 

Iöeen und daseinsfreien Art, wie sie das ideale Wesen der 
Wissenschaft überhanpt und der einzelnen Wissenschaften als 
solcher ausmacht. Solches Weasu TAßt ich nieht dureh Er- 
Ianlrung bestimmen, weil es der Erfahrung nieht angehört, 
ber es wind intnitiv erkannt. Es ist in unmittelhnrem: 
Austhäuen adäquat faßbar® (8. 314). Das Wesen eines Ütgen- 
standes leuchten auf rund der anschnulichen Vorstellung 
eines solchen Gepeustamdes auf. Eine solche ‚Wissensanschan- 
ung Fat aler nichts weniger als Erfahrung im Sinne von Währ- 
nelhmmuing, Erinnerung oder gleichstehenden Akten uni ferner 
nichts weniger als eine empirische Verallgemeinerung, die in 
ihrem Sinn individuelles Dasein von Erfahrungseinzelheiten 
existemein] mitsetzt. Die Anschanmng erfaßt das Wesen als 
Wesenssein und #otzt in keiner Weise Dasein®® (8; S161. Es 
ist eine wrfahrungsfreie, apriorische Anschauung 
Intnitinn). weil es eine unmittelbare Vergerenwärtienge ist. 

Husserl aetzt also an Stelle einer induktivan Wissen- 
schaftslehre, die für ihn ein durchaus verfehltes, ungeeignotes 
Verfahren bedentet, ein intuitives Erfassen des Wesens der 
Wissenschaft (und der Einzelwissenschaften), Die Wiasen- 
solaft#lehre Tlllt nnch Huskert mit der Logik zusammen 
und diese ist eine ‚apriorische theoretische tomologische [d. i. 
vie, die durch ‚systematische ‚Einheit des Berrindongszru- 
ammenhanges und durch ‚idealzgesetzliche Allgemeinheit’ 
charakterisiert ist) Wissenschaft, die auf dla ideale Wesen der 
Wissonzelinft ale solcher, also nach Seiten ihres Gehalte an 
systemitischen Theorien mit Ausschluß ihrer empirischen, 
anthropologischen Seite, Beziehung bat * IT, 3.242). Die Er- 
kenntnistheorie allerdings, die ein GH der Phänomennt dein 
lillet, ist keine nomelngische, sunlern eine deskriptive 
Wesenswissenschaft® (3. 128), aber doch auch eine Wesöne 
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wissenschaft und darum intuitiv. Die Wissenschaftslehre ge- 
härt also jedenfalls, ob sie nun als. Logik oder als Teil der 
Erkenntnistheorie gelacht ist, zu den Wesenswissensehaften. 

Wesen wird von Husserl der Tatsache gegenüber- 
vrestellt. Diese, wie sje durch die Wahrnehmung gegeben wird. 
ist itnmer etwas Individuelles; uni imdividnell Ist sio fir 
Husser| dureh ihr Dasein in einem bestimmten Zeitpunkt nd 
[eventuell aueh] an einem bestimmten Ort des Ruumes in einer 
bestimmten Gestalt, Jede individuelle Tatahnebo hat aber auch 
inen „Bealitätsgehalt‘, der ebensogut in jeem belleligen an- 
deren Zeitpunkt und ‚an jedem beliehigen Urt mit jeder belie- 
higen Gestalt sein könnte‘ * (3.8). Dieser Renlitätsgehalt, „das 
im selbateirenen Sein eines Individuums: als sein Was Vor» 
findliche‘, billet das empirische Wesen desselben; und 
dieses wird als ‚das entsprnchende reine Wesun oder Eidos’ 
erfaßt. in dem die ‚erfahrende oder individuelle Anschmnmg in 
Wesenannächauung (ldeation) umgewandelt wird*® (>. 10); 
Jede Tatsache hat ihr Wesen und ‚alles zum Wesen des In- 
dividoums Gehörige kann auch win anderes Indivilmm 
habenm’* (8. 01. Das reine Wesen, das ‚unter Wesenswahr- 
heiten verachieilener Allgeameinheltsstufe‘ steht, ist etwas an- 
‚deres Als eifach das individnalle ‚Was‘, Am individuellen 
Gegenstand ist ;ein Bestand an wesentlichen Prädika- 
huilion. dhieiilım zukommen müssen, (damit ibm andere, sekuntläre, 
relative Bestimmungen zukommim können‘, zu unterscheiden. 

Die Tatsache ist ferner ronl, das Wesen dagegen irren 
order ideal, Denn es kann nie zeitlich-rätumlich individualisier! 
sein, während Roales indiyidnell ist, 

Jetle Tatsache, ‚individuelles Sein jeder Art ist (endlich) 
zufällig” (8. 9). Dar Wesen dngegen Int Notwendigkeit in 
sich, anfern es als ‚idetische Besonderung un] Vereinzelung 
einos eidetischen allgemeinen Sachverhaltes‘* (5. 15), d. I. ala 
Spesifigierung eines allgemeinen Wesens zu begreifen ist. 

Was Husserl somit ala Wesen den Tatsachen gegenüber- 
stellt, wird vor allem dadurch charnkterisiert, daD &s nicht 
an einer bestimmten Stelle in der Zeit und feventnell] Im 
Raum‘ Tokalisiort ist und deshaltı nicht real ist, und daß es 
nicht indivhluell, ammlern allgemein jet. Solches Wesen ist z.B; 
Ton #° gegenüher den renlen Tönen a dort und dnmals anf 
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einor Geige oder einer Oboe’ usw,, ‚und zuoberst Ton über- 
haupt” gegenüber den individuellen Tönen, die jemals wirklich 
waren ® (5.9), Bolehes Wesen ist auch „ganze Zahl’ rerrenüber 
(len einzelnen ganzen Zahlen 1. 3:8 usw. in inf. 

Me Art, wie das Wesen nach Hussorl erkannt wird, 
ist das intuitive Erschauen. Dieses findet Aber: doch 
nieht so völlig unmittelbar und selbständig und ohne. Vor- 
beringrungen statt, wie uns Sinneseindrücke zuteil werilen; sun- 
dern man muß von empirischen Anschauungen (Währheh- 
nungen, Erinnerungen, P’hantasievorstellungen) der indivi- 
duellen Vereinzelungen, die einem Wesen entsprechen, Aus- 
gehen. Von den empirische Phänomenen gelingt man zur 
Erfassung des Wesens durch mührfache Ausschältungen, 
Reduktionen‘, Die allgemoinste ‚Rerluktion‘ ist die ‚eldetischer, 
„lies vom psyelhologischen T’hänomen zum reinen Wesen ... 
überführt" (5:4). Dadurch wind der Tatsachen gesichts- 
punkt ausgeschaltet und die Einstellung auf das Wesen her: 
gestellt, Aber.os bleibt noch inmer eine Wesenzlehre realer 
Phänomene, ‚Andere Reduktionen, die spezifisch transzenden- 
talen, reinigen (lie psyehültgischen Phänomen von: dem, was 
ihnen Realität und damit Einordnung in die reale Welt ver- 
jeiht * (5: 4) „Es liegt in der Eigenart der Wesensanschauung. 
daB ein. Hnuptistück Individueller Anschauung, nämlich rin 
Iracheinen, ein Sichtigsein von Individuellem ihr zurrundo 
liegt, obachrn freilich keine Erfassung desselben und keinerlei 
Setzung von Wirklichkeit: gewiß Ist, daß infolge dessen 
keine Wesensanschnunnge mdelich ist ohne ılie 
frole Möglichkeit der Blicekwendung anf ein 
s““ntsprechendo»> Individuelles und der Bil 
dung eines exemplarlachen Bewußtseina .. : 
Im: ein Wesen selbst und originär zu erfassen, kann man von 
entsprechenden erfahrenden Ansehanungen nsgrehen, 
ebensowohl aber anch von nicht-erfahrenden. nicht-Drasain- 
erfassenden, vielmehr bhoß eintildenden Anscha uuneen‘" (8,18, 
Wenn wir 2. B. dar Wosen der Wahrnehnmng erfassen wollen. 
sr geschielt dieses, Indem wir uns ‚in reiner Schnuung, etwa 
yon Wahrnehmung zıı Wahrnehmtume bliekend. zur Gerolen- 
heit hringen, was Wahrnehmung, Wahrnehmung pn sich selbst 
— dieses Identische beliebiger HieBender Wahrtehrmmngs- 
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sinzularitäten — ist.’ (2.315). „Aber das ändert nichts daran. 
daß beiderlef Anschamungsarten (die empirische und die eide- 
tische} prinzipiell unterschieden Aud!*’ (3,12), Aber die empi- 
rischen Ansehatmungen sind nieht eine Geltungsinstanz 
in einem methodischen. Verfahren (ler Wesensermittelung, sie 
sind nicht oine Erkeuntnisquelle für das Wesen. sondern ele 
sind nur der psyehologische Anlaß für das intuitive bewalır- 
werden (des Wesens, | 

Auch Wissenschaft ist ein ‚Wesen‘ gegenliber (len ein- 
soluon Theurien, Beweisen usw. Und die Wissenschaftslehre 
(als Teil der Erkenntnistlieorie) ist ‚eine Wesenslehre nicht 
restler, sondern transzenilental rolitzierter Philtomene' {S, &). 
rum muß such die Wissenschaftslehre auf dem Wege der 
Wesensschau ihre Aufgaben lösen. Diese formuliert Husserl in 
len. Log. Untersuchungen (1.848, 8. 241) dahin — wobei er 
ullerdings wine Wissenschaftslelre im allgemeinsten Sinn: von 
Wissenschaft fherhanpt, im Sinn einer Logik, im Are hat: 
‚Was macht das idenlo Wesen von Theorie als solcher ans? 
Welches sin die gpirimitiven wosenhaften Begriffe und die 
reinen Gesetze, welche die Konstituentien von Theorie über- 
hmupt bilden? Diese müssen demnach erkannt werden dmlurch, 
daß ums ihr Wesen aufleuchter, indem wir. von einzelwissen- 
schaftlicher Theorio zu Thoorie bliekend uns zur Gegelenheit 
hringen, was Theorie an sieh selbst, ala ‚das Wesen ihrer 
Form‘ (8.241) ist, tin was zur Idee der Theorie wesentlich 
rohört. Aus dieser Hießt dann a priori und Jdenuktiv die Spezin- 
lisierung derselben in ihre möglichen Arten. die Einzelwissen- 
sthaften * (8, 241, 242). Es ist alan ein ganz anderer Wog als 
der einer imduktiven Wissenschuftslehre, 

Die  Wissenschaftsiehre gehört nach Husserl zu (den 
Wesens Wissenschaften und diese stehen den Tatsachen- 
Wissenschaften ala eine eirene, ändere Art von Wissenschaften 
erprenliber, Tatsachenwissonschaften ind Erlihrungswissen- 
schaften; weil sie Dasein feststellen, gründen sie sich auf die 
allein Wirklichkeit gwebonde empirische Anschauung, auf (lie 
Erfahrung, Für die Wesenswissensohaften bildet. weil sie nicht 

‚Wirklichkeitsverhalte, sondern W esensverhalte' erforschen, 
lie eiletische Anschauung, (lie Wesenserschanung (ie Grund- 
lage. Was sle zur Erkenntnis bringrn, sind 1. ‚die in nmittel- 
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baror Einsicht zu erlassenlen Wosensverhalte‘, die ‚eidetischen 
Axioane‘, 2, diejenigen Wesensverhalte, ılie ‚aus. snlelien 
saxiomatischen+ Sachverhalten durch ‚reine Folgerung #r- 
schlossen werden können‘ ‚Es-macht also das Weser rein 
ejllstischer |Wesens-/Wissenachaft aus, daß sie ausschließlich 
eidlerisch verdährt‘, daß sie leliglich auf Grund von Wesens- 
schau ind alıne Erlahrungsbegründung ihre Erkenntnis ge- 
winnt* (5; 17%. Der Sinn eidetischer Wissenschaft schließt 
jede Einbeziehung von empirischen Tatexchen sawie von Er- 
kenntnisergebnissen empirischer Wissenschaften prinzipiell 
aus, Denn „ae Tatsachen folgen immer nur Tatsnchen** (5:18), 
Uns Muster widetischer mler Wesenswissensehaft ist die Mathe- 
imatik* (8. 17T): Die Wissenschaftalehee bant sieh also naclı 
Hnsserl nicht auf Ertahrungstatsachen und nicht induktiv, 
“andern intnitiv und deduktiv auf. | 

In der Wesenserschmumnng macht Husserl tatsächlich eine 
nenartiee Erkonntmsweise geltend: Wird das Wosen [x B: der 
Theorie, als ilor Form von Wissensöoliah. überhaupt) unmitial- 
har erschwut, #0 bedarf es keines Geltungsnachweises, üler- 
haanpt keiner methodischen Begrühdung dafür mehr. Daum die 
intuitive Gewißheit, das einsichtige Gegobensein der Wesen 
til ihrer Grundbezielmngen bildet dann den letzten Geltung® 
srund. Eine Wesenswissenschaft brauelil, abgoseken von ihren 
deduktiven Folgerungen. nur auszusprechen, was sie rrachant. 
Sie kann mur ‚einsichtig festatellen.und das heißt selbst wieder: 
dureh originir gehende Anschauung aufweisen und es dureh 
rteile, die sich dem in ihr Gegehenen getreu anpassen, 
fixieren‘ (8.30, 44). Wie ampirischs Beohachtüungen einfach 
amreführt wenden, so „uch gewissermaßen  ‚eidetische* Bes 
achtungen in der Wesenssphäre: Tkmn ‚aueh Wesensbrsehaiting 
iat oben Ansehanung, wie der enloetische Gesenstand dns 
Wesen] elwn Gegenstand ist, Es ist nur eine ‚Vernll- 
zemeinerung der korrelativ zusummengrehörigen Begrilfe 
«Anschauung» und «Gegenstand» * (8, 11), 

Und ao sind ja aueh tatsächlich Husserla Darleenngen im 
allgemeinen beschaffen; sie #tellen winfach dogmatisch- hin, 
suchen 08. oinsichtig zu machen, was sich ihm ihtwitiv: #rgohen 
hat. Eine Nachprüfung ist mar in der Weise moglich; daß man 
sulbat «die Einsicht in die betreffenden Wesensverhiltnises er- 
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witmt — ler in ihr Nieht-hestehen; aber nicht In der Weise, 
daß mm die Stichhältigkeit von Begründungen untersucht, 
Wesen sind eben keine vermittelten, abgeleiteten, sundern un- 
mittelbare Erkonntuisse. 

Bezeielhmet die Wesensintuition nun en Weg, um die 
Aufgaben einer Wissenschaftalehre zu: lösen? 

is jet gewiß anzuerkennen: Das Objekt ler Erkenntnis 
theorie und dasjenige, was eine methodische. Wissenschafts- 
lehre zugrunde legen muß, können ao wenige wie die Erkennt- 
"niserlehnisse bestimmter Individuen in Zeit und Raum anch 
die durehschnittlichen Lehrmeinnngen irgendeines historischen 
Zeitpuniktes sein, Was für eine Wissenschaftsielhre in Betracht 
kommt, benteht allein In einem System von überlistorischen, 
unwandelbaren Walirheiten. Die Grundlagen der Wissen- 
schaftslehre werden nicht durch reule, zeitlich-räumliche Tat- 
sachen gebildet, sondern durch ideale, zeitlose und daseins- 
freie‘ Sachverhalte, Wesen im Sinn Husserla. — Aber wenn 
hin eine: methodische Wissenschaftslehre sich auf die Wiesen- 
schaften. ‚wie sie gegenwärtig tatsächlich vorliegen, gründen. 
0 verliert sie sich damit doch keineswegs in die realen, indivi- 
duslien Bewußtseinsvorgänge des wissenschaftlichen Denkens; 
sie ziaht ja darin ebenso nur die ‚Wahrheiten' in Betracht, die 
zeitlosen; unpersönlichen: Erkenntnisinhalte, aber nicht persön- 
liche Ansichten bestimmter Individuen zu, einer bestimmten 
Zeit wie Hussorls eigene orkenntnistheoretische Untersnelmn- 
rei. Wenn man die Untersuehungen der Wissenschaftslelire 
auf die tatsächliche Wissenschaft gründet, so: geht sie damit 
also keineswegs von: zufälligen; historischen Einzeltatsuchen 
ana, sondern bowegt sich durehans im Bereich der ‚ewigen 
Wahrheiten‘, der idealen Wesen. 

Ist ntın der eigentliche nnd ansschließliche Weg, Wosen 
zu erkennen, die Intuition? und: diese dartım. die spezifische 
Erkenntnisweise aller Wesenswissenschaften? Wenn die Wis- 
sonschaftslchre das Wesenhafte wissenschaftlicher Erkenntnis 
feststellt, hat sie es nicht mit Wesen renler Erscheinungen, 
sondern schon von Gefügen idenler Wesen, eben der wisen- 
schaftlichen Erkenntnisse, zu tun, ‚mit Wesen und Wiesens- 
Inzishungen von höherer Allgemeinheitsstufe, Darin steht die 
Wissensehaftslehre nicht allein; auch Reelit, auch Kunst sind 
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ideale Wesunheiten wie die Wissenschäft, und die systemati- 
schen Wissenschaften von ihnen suchen ebenso Wesenswahr- 
heiten höherer Stufe, 

Alle diese Wissenschaften mäßten nun naclı Hussorl in- 
tuitiv and deduktiv. vorgehen, ohne dahei die Mannielaltigkeit 
wissenschaftlicher Erkemmtnis, lebeuder tmd toter Rechts- 
itze, tatsilchlicher Kunstwerke in Musik, Malerei usw. metho- 
disch, anders als bloß beispielsweise, heranzuziehen. Sie wür- 
den die Grundbegriffe und -gusetze in unmittelbarer Wesens- 
nrschauung zu erfassen un das Erschnuts nr auszusprechen 
haben umd einer weiteren Begründung dafür nicht bedürfen. 
Von dem erschäuten Wesen des Rechts, der Kunst überhaupt 
wäre dedıuktiv die Spezialisierung in Ihre möglichen Arten und 
Eirscheinungsformen zu entwiekelu, Für.die allgemeine Rechts- 
lohre ist das auch tatsächlich bereits im Sinne Husserla vor- 
sucht worden.’ 

Eine solche Art won Wissenschaft wäre die #iner 
Theorie — wie Jeren Eigenart später (8, 31 f.} dangelert 
werden wird. (Es bleibe dabei unterdessen dahingestellt, ob die- 
Ausgangssätze der Deduktion innerhalb der Theorie Nber- 
hatıpt mit intuitiver Gewißheit gelten.) Damit wide sich die 
Frage darum drehen, olı die Wisaenschaftslehre und jene an- 
Jeren Wissenschaften jetzt schon in der Form einer Theorie 
entwickelt werden können. Denn, das setzt immer schon einen 
hohen Zustand der Reife einer Wissenschaft voraus, Und der 
bereitet sich nur vor in induktivrer Erarbeitu ng ihrer 
Begriffe und Vorknüpfungsgesutze (sielie später S. 158 £.). Der 
Dilferenzpmukt wäre also nur der, daß Husserl fir diese 
"Wesenswisseuschaäften einen vollkommenen Reiferustand im 
Ange hat, während es für- sie auch einen Vorzustanil der in- 
(uktiven Erkenntnisbildung von der tatsächlichen Wissen- 
schaft, Kunst, Reehisnorm aus gibt. Auch für eine Theorie 
wärn übrigens die Beziehung zu dieser Tatsächlichkoit nieht 
vollständig abgeschnitten; denn es ist für ajn eine Verifizierung 
erforderlich und diese wird eben in dieser Beziehung her- 
gestellt. 

Es lält sich aber doch auch zeigen, daß für die Erkennt- 
nis von Wesen der Wog der reinen Intuition ein alleu summa- 
tisches Verfahren darstellt, (daß eis sich, ala wissenschaftliche, 
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nieht einfach «durch Intuition ohne weitere Begriündimg md 
Methode ergibt. 

Um sogleich au das früher (3, 14) angeführte Beispiel 
Iluszerls anguknüpfen: wind das Wesen „Wahrnehmung 
wissenschaftlich, alsc von der Psychologie wirklich in der 
Weise erkannt, (daß wir uns in reiner Schauung, von Wahr- 
nelmung zu Wahrnehmung bliekend, zur Gegebenleit bringen. 
was Wahrnehmung... ist?! Wen wir das tatsächliche Ver- 
fuhren der Peyeliölogie ansehen.' s0 finden wir vielmehr die 
Methode einer induktiven Gattungsberriffsbildung. Es: wird 
eingehend, sogar experimentell untersuelt, wodureh sich die 
Wahrnehmung eindeutig oliwrakterisieren IADt, was sie von 
der Empfindeng sicher unterscheidet; und es hestelit selbst hei 
lieser methmlischen: Begrifabildung noch eine Unsicherheit in 
bozugr auf die Detinition der Wahrnehmung — die loch wohl 
untlberwindlich sein müßte, wenn man auf das. blode UÜber- 
Iitieken zufilliger Wahrnehmungstinfälle angewiesen ist. Ind 
wäre dann Aberhanpt ze: B. das Kriterium der Veranlassung 
durch einen Außeren Reiz tl diese Weise zu Anden? Min wird 
vielleicht sagen, die Psychologie sollte anders vorgehen, eben 
intuitiv. Aber betrachten wir einen anderen Fall, wo die 
Wissenschaft ein großes Ergelmis bereits unzweifelhaft gu 
women hat, in bezie auf die Art und Weise Ihres Verfahrens 
ılabei. 

Wie Wahrnetumung oder Ton ler Farbe ein Wesen Ie- 
zeiehitet, ehmmao auch Wärme und Bewegimg und Schwere. 
Aueh It ihnen steht etwas Zeitlösea, Allgemeines den einzelnen 
individeellen Wärmne-, Bewertungs, Schwere-Tatsachen gegen- 
fiber, Es handelt sich hier natlirlich nicht darum, wie diese 
Wesen historisch erkannt worden sind; oder wie sich psyeho- 
logiseh der Prozeß Ihres Erkaumens vollzieht. sondern wormf 
ihre Geltung beraht. Um zu erkennen, was =; B. dns Wesen 
Sehwire ist, mul man in der Nattrwissenschaft einen Inngen 
Wer der Einsichten gehen, dessen Meilensteine dureh die 
rroßen Entdeekungen Galileis. Keplers und Nowtons bmzeich- 
net werlen, Schwere Heliniert die Physik als einen  be- 
sonderen Fall der allgemeinen Gravitation, als die Beschleu- 
nigımg, welche speziell die Masse des Erdkörpers der Masae 
eines anderen Kärpers erteilt (oder zu erteilen strebt). Um das 
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als gültig einzuschen, muß man zunächst die (esetzmiißigkeit 
der Schwere-Erscheinungen: des freien Falles der Körper, und 
par aller Körper in gleicher Weise, des Wurfes, des Ponilels 
usw. erkautit halben. theoretisch in klarer Begrilfsbildung 
(Kraft, Geschwindigkeit, Beschlounigung . ...) erfaßt ynd 
experimentell (Messımg des Falles auf der schiefen Ebene, 
Fall aller Körper im duftleeren Raum mit derselben Geschwin- 
Jirkelt ,..) erwiesen. Unddann muß man orkeninen; daß dies» 
Schwersersetzmäßigkeit sich einer viel allgemeinerun Gesetz- 
tmäßigkeit, welche auch in der Gesetzmäßigkeit der Planeten- 
bewegrungen zu ersehen ist, einordnen und sich aus ihr ableiten 
läßt; dem Gesetz der Gravitation, Erst Indem wir. Schwere 
als Bowrzungsantrieb geren den Erdmittelpunkt hin infolge 
der Gravitation begriffen haben, ist das Wesen all der ein- 
zelnen Schwere Erscheinungen erkannt. Erst damit‘ wissen wir. 
was die Größe der Schwere — das Gewicht — eines Körjers 
IP = me!) und die Schwineungsilauer einer Pandels Iwetimmt. 
md weshalb sich (das Gewicht eines Körpers und die Schwin- 
gungszeit eines Pendels mit dem Or auf. der Erde Ändert, 
weshalb sie vom Aquator geren die Pole hin zunehmen. mit 
der Erhebung über die Erdoberläche alnelmen usw. Für.alle 
diese einzelnen Gesetznäßirkeiten ıler Schwere-Erscheimungen 
ide sich erst dureh ihre Unterordnung unter die Gravitation 
einheitlich ein Wesen Minden. 

Um zu erkennen, was las Wesen ‚Schwere‘, Sehwern ‚an 
sjeli aellst', als das: Ilentische all der Iudividunllen Schwere 
Erscheinungen (Tatsachen) ist, genügt es also keineswegs, 
von Behwere-Erscheinung at Sohwere-Erscheinung. bliekenil, 
sieh-ilir Wesen ‚zur Gegsbenheit zu bringen’ — ist denn ler 
steirende Rauch nler Luftballon und das schwingende Pendel 
yon vornherein Almrbaupt schon eine Schwers-Erscheinung? — 
somlern die Wesenserkenntinis der Schwere erribt sieh orat 
als einer Reihe von begrifflichen Zerlegungen und Idsellen 
Konstruktionen, Messungen und Schlußfolgerungen. Sie er- 
eilt »lch auf dem Wer dor Induktion ud der Folgerung aus 
viner Theorie. Der (rund ihrer Geltmng ist darum wicht bloße 
Inttition, sanilern eine methnlische Beeründung:; 

Man kömte dieser Darlegung gegenüber vielleicht sagen: 
Schwere ist kein ‚Wesen‘, somlern eine Wesens he ziehung. 
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eben well sie die Massenanziehunz der Erde bezeichnet, also 
eine Beziehung zwischen Bowering und (einer bestimmten) 
Masse. Aber Masse, ein nicht weiter zurückfilhrbarer Ie- 
wegungsbestimmender Umstand, muß loch als ein Wesen an- 
resehen werden. und an diesem könnte man denselben Nach- 
weis führen, Auch Masse läßt sieh nicht durch ein bloßen Über- 
Hieken von. beliöbleen Bewegungserscheinungen erschänen: 
Auch sie ist nur auf Grund viellacher Induktion — Newton 
beruft sich selbst bei der Einführung dieses Begriffes auf die 
Pendelexperimente von Huyghens 1. a: — im Zusammenhang 
einer "Theorie einzusehen. Es jst keine Reile davon, daß ihr 
intuitive Gewißheit zukommt. (Vgl später 8 01.) 

80 gut wie Wahmehmung oder Ton ist aber aueh Laut 
und Wort und Satz und Flexion ein Wesen: Denn sie alle sind 
nicht bloß individuelle Tatsachen, sondern such (mit Aus- 
nahme der Laute) zeitlose und allgemeine Bedeutungen, Solche 
Wesen erkennt die Sprachwissenschaft nicht anders als in- 
duktiv, Eine Grammatik kommt zu ihrem System von sprach- 
lichen Wesen durch Vergleichung und damit Unterscheidung 
und Zusammenfassung eines empirischen Materials von Texten 
ler lebendiger Rede. ‚Die Entdeckung beginnt mit dem 
Niächstlierenden: Anzenfülligsten; gleiche Erscheinungen mit 
,‚ gleicher Dedentung schließen sich sozusagen in zwei Bündel 
Reihen zusammen. Das Wort lapidis x. B. gesellt sich einer- 
seits zu allen Ihrigen Kasusformen von lapis und andererseits 
zu allen Genitiven singnlaris der dritten Deklination, die ja 
gleichfalls die Endung is haben und in gleichen syntaktischen 
Verbindungen wie lapilis erscheinen. Die gleiche Erfahrung 
wird mit den Formen des Genitivns'singularis in den ührigen 
Deklitnationen gemacht; und nun lehren Kongruenzfülle wie 
huins: magni lapidis, alle diese Formen als gleichwertig er- 
‚ kennen. Andere eyıtaktische Analögien nötigen ferner, den 
Öonitiven des Plurala denen des Singulars gleiche Formen zu- 
zusprechet. ...* 80 beschreibt 6. von der Gabelautz " die Art 
und Weise dor ‚grammatischen Induktion‘. Es bilder also auch 
INer nieht Intuition die Grundlage der Wosenserkenntnis: von 
der Onbolentz Turdert vielmehr ausidrückliel für die gramm 
tischen: Lehren einen Nachweis, der nur ein ‚induktiver Be- 
weis sein kann, 
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Die Wissenschaft Iiat es im größten Maß, inimlestens 
ebenanviel mit Wesen aleımlt Tatsachen zu tun. Aber sie hat 
es ntır in seltenen Fällen, am häufigsten wohl im der Psycho- 
logie, zur Aufgabe, Wesen unmittelbar von individuellen An- 
schauungen aus zu gewinnen. Sonst hat sie gewähnlich 
Wesens heziehungen zu ontwickeln, Die zugrunde liegen- 
len Wesen führt sie dabei im Falle einer Theorie (des Falles 
2. B. (die Wesen Bewegung, Geschwindigkeit. Zeit. Raum! 
definitorisch ein und gewinnt sie nicht erst anf Grund 
von Anschauungen. Sie gelten gar mleht auf Grund van Intui- 
tion (veel, zpäter 5, DAT.) Wo eslch aber wirklieh tm Wesens- 
erkenntnis handelt, wo die Wissenschaft Wesen (z. B. Walır- 
nehmung) auf Grund von Anschanmmgen gewinnt, geschieht es 
auf dem Wege der Induktion Der Hekurs- auf das tat- 
sächliche Verfahren der Wissenschaft bei der Wosensorkennt- 
uis zeigt klar, dub sie keineswegs auf reiner Intuition beruht, 
sondern auf methodischer Begründung. Das ist auch anders 
nicht möglich. 

Anch nach Husserls Meinung muß die Wesenserkenntuls 
immer von individuellen Anschänungen ausgehen: solche bil- 
len zum Volleug (ler Wesenserschamung („Ideatimm‘) die not- 
wendigw Basie" (8, 12), Auch nach ihm kann-ulse ein Wesen 
nicht fir sich allein, otıne kunkrete Unterlaren erfaßt werden. 
Es besteht somit eine iinere Beziehung zwischen der Er- 
kenntnis des Wesens um deu diesem entsprechenden An- 
schanungen, Aber Husser| hält 1. schon #ine einzelne oder 
einize beliebige Anschauungen für genügend, um von'ihnen 
sts In ‚ideierender Abstraktion’ das Wesen zu erlassen. Das 
Wesen Ton’ istzu erkennen als (as au dem indiriduel- 
lon Ton (einzeln, ler durch Verglelchung mit anderen als 
-Gemeinsamess) herauszuschauende Moment‘ *® 25 
Und 2. bilden sie für Huserl bloß den jeycholoeischen Au- 
Ia8 für die (intnitivo) Wesenserkenntnis, keinen Erkenntnis- 
grund (dafür, Denn für ibn ist das im Wesen erfaßte identische 
Sliunent erw, was als Allgemeines 00 ipso nie in dem ein- 
zednen Auschamngen selbst enthalten sein kann ® (111.8,157): 
sotdlermn, e= ist, eben ein Glied aus Ainem anderen Reich; aus 
dem idealen Sein. dom Individuelle Ahschaneen immer nur 
entsprochen. Darum können diese für Husserl nicht die 
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logische Grindlage für die Erkenntnis des Wesens sein — 
weil es eben in ihnen als solchen nicht enthalten ist; sondern 
las Wesen hat keine andere Grundlage als sich selbst, es wird 
einfach enteleckt im Reiche der Wahrheiten. 

Aber indem dem Wessn Joch individuelle Anschauungen 
entsprechen. indem es doch das Weren in bezug auf 
bestimmte Anschauungen ist, besteht auch dann rine zweifel- 
lose Aufeinanderbeziehung von allgemeinem Wesen und indivi- 
dnellen Anschauungen als zugehörigen. Und diese Beziehmmg 
muß für die Erkenntnis des Werens maßgebend werden. Es 
muß ausdrücklich gezeigt werden, daß zu einem Kreis von — 
teilweise verschiedenartigen — Anschnuungen gerade dieses 
ls Wesen gehört. Wesen ist nach Unsserl als ein Gemein- 
Sumes iiul Identisches nus einzelien Anschauungen ‚heraus 
zuschauen‘, Damit (ie Zusammenrehöriskeit von Wesen td 
Anschauungen: gesichert ist; muß aufgewiesen werden: 1. aus 
welchen Anschauungen. überhaupt das Wesen (hernusze- 
schauen’ ist, und 2, daß es darin. dns Gemeinsame und Ten: 
tische int, Damit bilden aber lan anch die Anschanungs- 
srundlagen für die Wesens-Intuition nieht mehr den bloßen 
Anlaß dafür, sondern notwendige Bedingungen für die Ein- 
sieht, daß orale diesos Wesen zu diesen und diem An- 
schnunngen gehlirt. Sie gehören wesentlich mit zu den Gel- 
tungsgeriillagren einer Wesenserkenntnia. 

Wenn von einiren beliebigen Anschauungen aus 
ein Wesen erfaßt werden soll, so ist die Richtung der ‚idleleren- 
den‘ Abstraktion und damit dieses Wesen noch gur nicht ein- 
deutig bestimmt. Denn einer oder einigen Anschauungen kann 
man verschiedene Wesen zuordnen. zunächst Wesen ver- 
schiedener Allgemeinheitsstufe, aber auch Wesen vorschleilener 
Abstraktionsriehtung. Von einigen Fallerscheinungen aus 
kan man 2. B, las Wesen „Hall oder das Wesen ‚Bewegung‘ 
oder auch das Wesen ‚Luftwiderstand‘ (oder „widerstehendes 
Mittel‘) erschauen fin peyehologischem Sim genoinmen). Denn 
peyehulogisch ist es gewiß oft genug der Fall, daß WNoB von 
oinigen. Anschanngen ans ein Wesen erschaut wird. Aber er- 
kenntnistheoretisch ist das, was so intuitiv mufblitat, damit 
noch lange nieht als gültige Erkenntnis begründet. Die großen 
Einsichten Teuchten in ler Wissenschaft wohl gewähnlich so 
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art. Aber gerädle daraus, daß diese erst noch in Ihrer Geltung 
erwiesen werilen missen, wird e# deutlich, daß auch intultive 
Einsichten noch nicht imbedingt zugleich auch die Gewähr 
Ihrer Gültigkeit geben: Wenn man im Darüberhinblicken über 
Iwliebire Anschaimngen ein Wesen erschauen will, so heißt 
dns; ea dem Zufall überlassen, von weleher Gruppe von 
Anschammgen man ausgeht und zu welchem: Wesen man pe- 
langt. Man kann damit ebenso leicht zu ganz einseitigen, un- 
zutreffenden Wesenzbestimmunpen kommen. Denn aueh Wesen 
können „ball richtig, bald fälschlich vermeint zein®" (5, 5). 

Es ist lie Grundanschauung Husserls, daß Wesen eine 
unmittelbare Erkemmtnis, die ohne Zwischenglieder nnd 
-operationen sich ergibt; .und nicht eine vermittelte, abgeleitete 

srkenntnis Wlarstellt. Man kann es Huserl ohneweiters zu- 
xehen: Ein allgemeines Wesen kann nieht aus individuellen 
Ausehauumgen abgeleitet, aufgebaut werden: es kann nur an 
ihnen erschaut werden, Aber damit ist sozusagen nur die: ele 
nientäre Sachlage bezeichnet. Das Verfahren der wissenschaft 
lichen Wesenserkenntnis, der Wesenawisgenschaften, iat damit 
noch Keineswegs gegelen. 

Unmittelbare Erkenntnis ist sur möglich für Beziehum- 
ron, bei denen ihre Glieder unmittelbar vorliegen und die 
daran allein urfaßt werden können. Das ist der Fall bei un- 
snittelbaren Verhältnissen der logischen Über- nnd Unterard- 
nung, der Iogischen Konsermenz, der Gleichheit oder Verschie: 
denheit. Daß dies aus den gegebenen Vordersätzen folgt. dad 
jeno« ala Besonderes unter jenes Allgemeine fällt, dad dies 
und dies gleich ist. das kann man nur unmittelbar einsehen, 
Iintiiitiv erfassen. Esist wirklich ein Erschnuen dieser Verhält- 
thisse, ein ebenso Unmittellar-Gegebensein wie in der sinn- 
lichen Anselauung. Abor das ist mr der Fall bei unmittel- 
härer logischer Könsequen#, Unterordnung, Vergleichung, 

Aber Wesenserkenntnis, wie sie in der Wissensehaft der 
Fall ist. besteht nicht einfach in der Erkenntnis eines solchen 
Vorhälinisses zwischen unmittelbar gerehenen Glieslem, or 
dern eines weit verwiekelteren Berielunggewebes, Die ein- 
zeineh Anschnuungen können nicht mehr zugleich tiberblickt 
wenden, sondern inlissen sukzessive herangezogen werden und 
die für die einzeinen Gruppen erschauten Wesen missen dann 
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identifiziert wenden; das ilentische Moment (des Wesens) an 
ihnen #pringt nicht sofort von selbst in die Augen, anndern 
muß erst durch Zengliederung und Vergleichung anfgewiesen 
werden: die Intwition muß vorbereitet, herbeigeführt werden. 
Wenn man aber in lieser Weise die Ansehanungsgrundiagen 
für das intuitive Erlassen einer Wen: geordnet und 
vollstäudig zurechtiert — was ist (las dann anderes als 
em meathodiscehes ‚Erarbeiten, en Nachweisen oder ° 
Berründen der Wesenserkenntnis? 

Lie wissenschaftliche Wesensarkenntals vollzieht sich in 
einem georineten Aneinanderfügen vieler zusummengehöriger 
Wesenseinsichten: Die einzelnen somsagen elementaren 
\Wesenseinsichten beruhen auf: Intuition. Dad dieses Wesen zu 
diesen unmittelbar vorliegenden Ansehanungen gehört, das ist 
eine unmiktelbare, iunzurückführbare Einsicht. Aber für kom- 
vlexe Wesensverhiältnisse, bei denen die zugehörigen Anschau- 
ungen nicht mehr unmittelbar überbliekt werden können. son- 
dern sukzessive aufgewiesen werden müssen, kann es dem- 
semäh #ihe unmittelbare, intuitive Gewißheit nicht mehr 
gelen. Die Wesenseinsicht wird hier durch Zwischenglieder 
vermittelt, (Vgl, die eingehende Analyse des Beweises- dureh 
Pasch " L: Um einen Beweis als richtig einzusehen, muB man 
Ilın in „Beweisschritte‘ zerlegen und über jeden einzelnen Be- 
weisschritt urteilen. ‚Bei dem Beweisschritt der einfachsten 
Art wind von einer Aussage zu einer anıleren dadurch über- 
gegangen, dab der Inhalt derselbe bleibt; nur die Einkloidung 
sich geiindert hat. Ich muß also, wenn zwei Wortgefige vor- 
liegen, imstande sein, zu entacheiten, 6b sie denselben Inhalt 
haben oder nicht‘ [3..36#].) 

Hier beruht die Geltung auf der intnitiven Gewidheit der 
einzelnen Glieder und ihres Zusammenhanges unterein- 
nuler. Diese Gewißheit muß Schritt für Schritt aufgewiesen 
werden. Un das ist es oben, wns man methodisches Verfahren, 
Berründung heißt. Jeder einzelne Schritt ist intuitiv 'be= 
eründet, aber im gatızen Ist der Vorgang diskursiv, Die Gol- 
tung der leisten Ergehnisse ist eine vermittelte, 

(Es ist klar, daß es deswegen bei konkreten Beweisen 
uicht erforderlich ist, alle solchen‘ Schritte einzeln aufzu- 
weisen, also jeden Beweis in einem lückanlosen Kettenschluß 
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zu geben. Es kommt nur darauf an. (daD die zweilellaose Sicher- 
heit vorkanden ist, daß Sprünge im Beweisgaug olneweiters 
durch den Nachweis der intuitiven Einzelschritte ausgefüllt 
werden können. Denn das bildet die Grundlage der Gültigkeit 
les Beweises, Esist aber der Darstellung natürlich nieht nur 
freigestellt, sondern geradezu geboten. aus ‚er ileellen logi- 
schen Schlußkette nur die markanten Glieder herauszugreifen, 
nur die Wendepunkte des logischen (edankenganges zu be- 
zeichnen, in dem Bewußtsein, daß die Ausfällung des Über- 
sprungenen, das Verfolgen der Einzelschritte jederzeit mir- 
lieh wäre; denn nur #0 wird die Übersicht und-das Verständnis 
des Geltungszusammenhanges ermöglicht: Wenn Pasch" für 
die Mathematik lückenlose Boweise vorlangt. #0 hat ihn dabei 
olfenbar «las Bewußtsein geleitet, daß nur solche die Geltung 
der Beweisergebnise wirklich gewährleisten köunen. Aber 
das bedeutet einen ideellen logischen Zusammenhang und es 
ist eine ganz andere Sache, wie weit man ihn jeweils expressis 
verlis darstellt und wie weit man Ihn stillachweigend ala einen 
selbatverstänmdlichen Zusammenhang voraussetzen Jarf.) 
Daß auch Wesenserkenutnis einer methodischen Begrün- 
dung: bedarf, macht sich auch. für Hasserl selbst mehrfach 
fühlbar, Immer wieder begegnet: man nämlich bei ihm dem 
Bestreben, seine phänemenologischen Wesensbestimmungen zu 
erweisen. Es ändet einmal * (I, 1.. 5.417. V, 8 21) seinen 
offenen Ausdruck: „Zur Beehtfertignung unserer Begrifls- 
bestimmung {nämlich des  «intentionalen Wesens> eines 
vAktess] kann zZunlichst der Hinweis auf folgende nete Reihe 
von Identilzierungen «lienlich sein! Um seine Wesensbestin- 
intingsen klarzsulegen, schlägt Husserl selbst mehrfach ein Ver- 
fatıren ein; das deutlich einen Zur trägt, der seit Bacon und 
Mill als Oharakteristikum der Induktion hervorgehoben 
worden ist. Um die Voerschledenhelt von Wesen klarzumachen. 
führt er ihre voneinander unabhängire Variierbarkeit am. 
Die Sonderang von Bedeutung und gegenstäntlicher Beziehung 
z.B. wird daraus klar. daß die ausgedrückte Bedeutung vor- 
sehlnilen sein kann: „Der Sieger von Jena — ıler Besiegte 
von Waterloo‘, und doch beiderseits derselle Gmsenstind ge- 
meint ist: Napoleun; und ebenso umgwkehrt* (I, 1. Teil L 
= 12, 2: Aufl, 5:47); Ebenso ist o8 die unabhängige ‚Variation 
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ler rerenständlichen Beziehung‘ — ‚der eine Akt kann sieh 
stil dieses, der andere auf jenes Gegenständliche Iezichen — 
und (die der ‚Aktualität! — Gegenständliches kann in der 
Weise sines vorgestellten oder beurteilten oder erfragten .. 
intentional sein. —, durch welche deren Verschiedenheit klar 
wird (V, 8 20, 5.418, ebenso 5.417, 418), Für Husserl sind 
das freilich mur ‚Beispiele‘ * (S.AT) zur Veranschaulichunge des 
cu erfussöuden Wesens, keine Beweise, Es sind nur Hilfen für 
«las intentionale Erkennen des Wesens, nicht mehr, Aber man 
braucht nur diesen Weg der Vorbereitung der Intention 
weiter zu verfolgen. für komplitiertere Fälle ausenbauen, so 
erkenntnis, zur Imluktion. 

Es ist somit dargetan: Auch wen man mit Husserl von 
der Scheidung zwischen idealem Wesen nl realen Tatsachen 
ausgeht, 56 kann Wesenserkenntnis sich nicht auf reine Intmi- 
tion berufen, sondern aueh sie erfordert methodische Begrün- 
dung, Und «daher ist, auch wenn die Wissenschaftslehre als 
Wesenswissenschnft charakterisiert wird, für sie ‚ein metlio- 
disches und‘ begründendes Verfahren nicht zu umgehen, Dab 
aber dabei «ie Wisäenschaftelehre die tutsächliche, konkrere 
wissensehaftliche Erkenntnis zur Grundlage nehmen muß, das 
‚drängt sich ebenfals Husserl selbst auf, Der Frage: ‚Was 
nacht das ideale Wesen von Theorie-als solcher aus? schiekt 
er lie Feststellung voraus: „Die Möglichkeit oder Wesenhaftig- 
keit von Theorie überhaupt ist natürlich gesichert durch ein- 
siehtige Erkenntuis irgendeiner bestimmten Theorie‘ * ((l, 
$ 06, 2. Aufl. 8.241). Damit st die Begründung auf «lie tat- 
sächlliche Wissenschaft für die Wissenschaftslehre im: Prinzip 
anerkannt. 

Man wint also such auf der Basis von Husserls 
Ansehanungen und von seinen eigenen Begriffsbildungen 
aus zu einer methodisch begründenden, induktiven Wissen- 
schaftstehre geführt, Es ist nur eine Induktion an einem 
anderen Material als in den Erfahrungswissenschaften; nicht 
an einem empirisch-realen, sondern an einem ülealen Material, 
Es Bit sin Bestand an enden „Wahrtieiten‘, den die Wissen- 
“chaftälehre mit der iatsächliehen Wissenselaft zur Basis 
imma, 
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3. Kritische Induktion. 

Nu bleibt freilich «der fragmentarische, unvollkommene 
Uharakter dieser tatsüichlichen Wissenschaft anleuzbar, Was 
gegenwärtig un wisseuschaftlicher Erkenntnis vorhanden ist, 
das ist natürlich ebenso ein historischer Bestand, Iückenhaft 
und irrtumgemengt, wie zu irgendeiner anderen Zeit. Und 
dieser Charakter bleibt unüberwindlich. Dem eine Auslese 
ilar wahren gegenüber deu vermeintlichen Wahrheiten, der 
bleibenden Erkenntnisse gegenüber den vergeänglichen Ir- 
Himern vernas nie eine Zeit selbst zu treffen. Auch die 
Wesensintuition ist dazu nicht imstande: Was sie erfaßt: ist 
der zeitkme Sinn von Denkerlehnissen, aber der kit noch 
keine zeitlose, ‚öwiege Wahrheit. Einem zeitlosen Sinn 
kann ebensorut Wahrheitswert zukommen als Irrtumscharak- 
ter. Und ein Kriterium der absoluten Wahrheit hat auch der 
erkenntnistheoretische Intuitionismus nicht. Seine Wesetns- 
schau "kann ebenso suhjektie uni bloß vermeiitlich sein" 
(3.43) wie jeler andere Erkenntuisanspraech. Darm bietet 
anch er nicht das Zuubermittel, um die ‚ewigen Wahrheiten‘, 
die wahr Wissenschaft aus den gegenwärtigen Meitungen 
AUSZUSONdOorm. 

UOler die Onvollkommenhieit der tatsächlichen Wissen- 
schaft kommt man nicht hinweg, Darum kann aber nun die 
Zuerundelegung der tatsächlichen Wissenschaft für «die Wie- 
senschaftslehre nicht den Sinn haben, daß einfach die vor 
liegende Art und Weise, die tatsächliche Praxis der verschie- 
denen. Wissenschaften deskriptiv festzuktellen und: daraus 
indiktiv Gattungsbegriffsbtllungen zu entwickeln wiiren, 
Dem «las hiede, sich den Mangelhaftiekeitun der tataäohlichen 
Wissenschaft auslinfern und sie in die Ergebnisse der Wissen- 
schäftslehrs mithinübernehmen. Man wiirde damit nur zu 
emem Kulturgesehichtlichen Ergehnis kommen, nieht zu rinem 
erkenttnisthooretischen. Es wird sich in dan folrorlen Umter- 
suchungen mehrfach zeiren, daß das tatsiichliche Vorgehen 
ler Wissenschaften, z. B, in ler Induktion ler bei der histo- 
rischen Syutlese, nicht als erkenntnistheoretiseh hinreichend 
il vollgültie anerkannt werden kann — insöferne rämlloh 
olıne stiehhältige Berüehtigung verallgemeinert oder aller 
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aus der ‚Einfühlung heraus synthetisch konstruiert winl. 
Es wind vielmehr das tatsächliche Vorzehen als unvollkoni- 
men angeschen und Ihm gegenüber die Forderung strenger 
logischer Schlüssigkeit geltend gemacht. Eine solche Forde- 
rung ist eine grundsätzliche Anforderung, die anı die 
tutsfichliehe. Wissenschaft herangetengen, aloht aus ihr ab- 
gelesen wind, Es ist eine Anforderung auf Grund eines br- 
stimmten Ideale won wissenschaftlicher Erkenntnis, An 
diesem wird das tatsächliche Erkennen zugleich zemessen, 
nach ihm zugleich kritisch beurteilt. Erkenntnis nm 
elmnac Wissenschaft ist eben ein Wert, und zwar ein Idealer. 
nieht ein rein tatsächlicher. Und darım ergibt sich in bezug 
auf die tatslichliche Wissenschaft die Kritik unter dem Goe- 
sichtspunkt des Wertcharakters, ‚die Prüfung, inwieweit sie 
der idealen Forderung entspricht. 

Dieres Ident ateht aber auelı nicht wieder von vorn- 
lierein (4a priori') gegenliber dor tatsächlichen Wissenschaft 
fest, Sonst könnte man beispielsweise nieht erwägen wm 
veranoliet — wie es die Schule Diltheys tut: —, ob sich die 
historische Rekonstruktion nicht doch auf einfihlendes Ver- 
stehen erfinden ließe, Sondern dieses Ideal wind konstrniert 
erst im Zusammenhang. mit der tatsächlichen Wissensehaft. 
Von dieser aus soll das Idenl wissonschaftlicher Erkenntnis 
entwickelt werden. Erst dadurch wird die sonst beliehier 
Festsetzung tletoerminiert.. Es hat keinen Sinn, ein Ideal will- 
kürlich aufzustellen. olıne sich um die Bedingungen seiner 
Kealisierung zu kümmern Es handelt sieh in der Wissen- 
schaftslehre ala darım, an dem tatsächlichen wissenschaft- 
lichen Erkennen das -klarzulegen, was diumit eigentlich gewollt 
ist und was damit erreicht werden kann: die obersten Grand- 
sitze wissensehnftlicher Arbeit daran aufzusnehen und explizit 
u formulieren; durch kritische Prüfung «ler konkret vor- 
liegenden Wissenschaft den Begriff der idealen Wissen- 
schaft und ihrer Formen zu koustitnieren. 

Der Gesichtapunkt der Kritik ergilt sich dabei aus der 
Aufralie, aus der Einstellung auf das Ziel einer einwandfreien, 
vorbildlichen timd als solcher mißgelichen Erkenntnisform, Wr « 
als vorbildlich; einwandfrei zu betrmehten jet. das. bestimmt 
ein letzter, allremeinster Wertzesichtspunkt, der, wirklieh 
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a priori, als von: vornherein feststehender zugrımde liegen 
muß, weiler unmtbehrlich ist, weil sonst überhaupt nichte da 
wäre, was die konkrete Gestaltung (des Erkemmtnisileals leitet, 
Worin dieser Jotzte Wertgesiehtspunkt besteht, ob es der logi- 
sehe Charakter der Einheitlichkeit omd Konsequenz. ist oder 
der biologische Charakter der ‚Ökonomie’ oder ein anderer. — 
das ist ein Problem für sich; das betrifft nicht mehr Wie 
Methode, -sondern die Grundlagen der Arbeit, der Wissen- 
schaftslohre. 

Die Wissenschafslohre legt ulso wicht die tatsächliche 
Wissenschaft allein, sondern auch ‚einen Allgeımeinsten Wert- 
sesichtejnunkt Für (deren kritische Beurteilung zugrunde. Da- 
iurch: vermag sie sich über (lie bloße Abschrift der tntsäch- 
lichen Praxis eines historischen Wissensohaftsstander zu er- 
heben, Damit geht aber auch eine im Prinzip willkürliche Fest- 
setzung in sie ein, eben’ die jenes Wertes, Dieser läßt sich 
nieht mit Husserl als eine intuitive Einsicht in Anspruch 
nehmen; weil or in verschiedener Weise göwählt werden kanh. 
Und dieser Üharakter dor Festsetzung, die in mehrfacher Weise 
zu treffen möglich ist, kommt dann aueh bei der Konstituie- 
rung (der idealen Wissenschaft und ihrer Formen zur Geltung. 
Wenn esspätr (8, 287 1) ala eine wessutliche Eigenart der 
Wissenschaft erklärt wird, ihre Ergehnise zu heeründen 
und damit einsichtig und nachrechenbär zu machen, so ist das 
eine: solche Festsetzung, ein bestimmtes Ideal von Wissen- 
schaft. Es wäre aber auch ein Wissenschäftsbogriff denkbar, 
der diese Fordenimg fallen ABt und. nur die eystemstische 
Ordnung. behält. Er winde freilich weniger leisten, Fiir das 
höher grespaunnte Ideal kommt es aber ılarauf an. zu reifen, 
daß es möglich ist, es durchzuführen. Was mau Als Wissen- 
schaft gelten kassen will, ist im Grunde ebenso willktirlich und 
Dofinitiohssache als beim Kunstwerk oder bei der Sittlichkeit; 

Dhmit ist der Sinn, in dem die Wissenschaftslelre die 
tatslichliehe Wissenschaft zur Grundlage nimmt. wahl hin- 
reichen] klargestellt. Sio untersucht analytisch das konkrete 
Erkennen der vorliegenden Wissenschaften tnd leitet daraus 
induaktiv die allgemeinen Verhältnisse, Formen ımd Prinzi- 
pien wissenschaftlicher Erkenntnis ab. dalwi goleitet von dem 
kritischen Gesiehtspunkt erundsätzlicher Forderungen sts 
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einem klenlen Wert. Man darf ihre Methode daher wohl als 
eine kritisch geleitete Induktion bezeichnen. 

Der Neu-kantlanismus erklärt mit, Betonung ala «lie 
Methode der Erkenntnistheorie die transzendentallogische. Sie 
ıst das Verfahren der Fragestellimg: Wie ist Erfaliomng mög- 
iioh?. Wie ist Mathematik, wie ist Wissenschaft möglich? Es 
ist das Verfahren der regressiven Analyse der erkenntnis- 
theoretischen. Bedingungen, Voraussetzungen der‘ Erkennt- 
his.'* Damit erweist sie sich aber doch eigentlich nur-als die 
speziilsche Methode der Axiomatik. Es ist das wichtige Ver- 
ahren, die Voraussetzungen klarzulegen, aber es kam nieht 
‘las allgemeine Vertahren der Erkenntnistheorie oder wenig- 
stens der Wissenschaftslehre bezeichnen: Denn es setzt schon 
ein ideales Erkennen voraus, um so fragen zu können ud 
ein befriedigendes Resultat erwarten zu dilrfen.. Es wird dabei 
Jie Unvollkommenheit der Wissenschaft, von er man aus- 
gehen kann, ganz vernachlässigt; oder vielmehr — #s wird 
dabei zum Problem. ob die tatsächliche Wissenschaft üher- 
haupt die Grunllage bildet ala dasjenige, nuch dessen Mür- 
lichkeit und Voraussetzungen man fragt. Lelint man ihre Zu- 
grundelesung aber ab, dann kann mim die Möglichkeit der 
Wissenschaft nur frei und zanz ohne Basis konstruieren — 
ls vüllie willkürliche Festsetzung, 


II Die Theorie, 


I. Die wissenschaftstheoretische Eirenart der 
Mathematik.* 

I. Der ideelle Charakter des Gegenstandes der Mathematik. 

Den (regenstänid der Mathematik biklen in der Arlih- 
metik (Algebra umd Analysis) die Zahlen, In ihrer einfach- 
sten Gestalt sind es die positiven ganzen Zahlen, die 
sttrlichen* Zahlen. Ihnen ist äls wichtige Erränzung die 
Null hinzugefijes worden, erst im Mittelalter von den lidern 
her! Die erste große Erweiterung des Zahlbegriffes dartibor 
hinmus: ergeben im 13. Jahrhundert, aber bis ins 17. Jähr- 


. In bezug auf. diesen und den 1, Teil des V. Abschnitte bin jalı 
Hrn. Prof, H. Hal für melrfachen Bat zu besonderom Dank verpiliehtel 
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hundert noch in ihrer Zulässigkeit bestritten„dienegativen 
Zahlen. In Ihnen wird eine neue, eigene Art von Zahlen neben 
len positiven geschaffen, nm die Aufgalen der Suhtraktion in 
unbeschräinkter Allremeinheit durchführen zu können. Eine 
zweite grobe Erweiterung, bilden die gebrochenen 
Zallen, welche eingeführt wurden, um (ie Aufgaben der Divi- 
“on. ganz Allgemein durehführen zu können. — Nuben len 
ganzen ind den gebrochenen positiven und negativen Zahlen, 
die ads die ‚mmtionalen‘ Zahlen zusummengolaßt wenlen, wird 
abermals eine ganz neue Arı von Zahlen in den irrationa- 
lon Zahlen aufgestellt. Man winl zu diesen geführt, indem 
sich Rechenoperatinnen ergeben, die durch keine rationale 
Zahl gelöst werden können, #, B. die Quadratwurzel aus jeler 
rationalen Zahl, die nicht selbst ein Qnadrat ist, oder die _ 
zalhlenmäßire Bestimmung des Verhältmisser von Kreisdureh- 
messer und -peripherie ler von Diagonale und Seite eines 
umdirntes, Der alleemeine Begriff (der irrationalen Zahl md 
damit das System aller denkbaren Irrationalzahlen läßt sieh 
auf verschielene Weise imtwickeln: entweder mit Dedekinid 
Jurch (len Gelauken. eines Solmnittes innerhalb der Reihe der 
rationalen Zahlen oder mit Heine, Uantor und Möray dureh 
Jen: Gedanken sozusagen eines Grenzwertes konvergenter 
Reihen von rationalen Zahlen oder mit Woierstraß auf oliw 
dritte Weise, Im Wesen ist & (ler Begriff von Zwischenzahlen 
zwischen den rationalen Zahlen, um durch sie ein Zahlen- 
kontimunm herzustellen, Diese nemen Zahlen werden mit Hilfe 
der rationalen Zahlen exakl ausgedrückt. Für die praktische 
Anwerudurner wonlen sie durch Reihen von Brüchen als Nähe- 
fängswerten vertreten. — Eine abermalige : Erweiterung 
les Zahlbegriffes liegt endlich in den imaginären Zahlen. 
in denen obenfalls eine ganz neue Zahlengattung eingeführt 
wink Es sin das (lie Quadratwurzeln der negativen Zahlen. 
Da zwei nogative Zahlen multipliziert eine positive ergehen, 
kann keine «der..reellen’ Zahlen, d. 5. der rationalen und irratio- 
nalen zusammen, der Forderung Genüge leisten, zum Quadrat 
erhoben, d.h. also mit sich selbst multipliziert, eine negative 
Zahl zu ergeben, Es It dazu mine ganz neue Art von Zahlen, 
mifgebunt mit Hilfe einer neuen Einheit J—1 = i, erfonlerlich. 
Deshalb wunden sie aber selbst von Desenrtes hei ihrer Eiti- 
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führung dureh Girarl 1620 als imaginir bestritten nd ab- 
slchnt '* (8,80, Anm.) Altıdas sind Erweiterungen des Zalhl- 
beerifies über den Rahmen der natürlichen Zahlen weit hinaus 
(Inrch Schöpfimgen neuer Zahlenarten, zu dem Zweck, um die 
Rechenoperationen in tnbeschränkter Allgemeinheit durch- 
führen zu können. Diese ntugeschaffenen Zahlenarten folgen 
denselben Gesetzen, wie sie das Rechnen mit den natürlichen 
Zuhlen bestimmen: (Hankels Prinzip der Permanene der for- 
nalen (resetze), Die Gesetze der Verknüpfung bei all den 
Aahlenarten sind won der Art, daß die schon bekannten 
Rochenregeln im Gebiete der ustlirlielen Zahlen ala Spezial- 
Mlle in den namen Boreln enthalten sind" (& 12) Dazu 
kommen ala die letzten, nenesten. Erweiterungen des Zahl- 
hegriffes alie transfiniten Zuhlen, die unentlichen Mengen 
von verschiedener. Mächtigkeit. deren Rechnungspeseizo aber 
von denen der endlichen Zahlen wesontlich abweichen, ferner 
die Quaternionen md andere höhere komplexe Zahlen und 
die sogenannten mieht-archimediselien Zahlen. 

Alle diese Erweiterungen des ursprünglichen Zallberriffes 
zeigen sieh auf den ersten Blick als rein gelanklielhe 
Gebilde, als Schöpfungen von gedanklichen Mitteln, m 
gedlankliche Operationen nach den gleichen Regeln, durch- 
führen zu können. Sie bezeichnen daher nicht Verhältnisse der 
erfahrbaren Wirklichkeit, sonlern Beziehungen berrilflicher 
Inlakte, die nur im denkenden Bewußtsein vorkamden sind. 
In diesem Sinne werden sie als ideelle Gebilde, im Gegen- 
satz zu renlon oder präziser: wahrnehmbaren oder nut Wahr- 
nelmberres notwendig zu beziehenden, bezeichnet, 

Ihe positiven ganzen Zahlen enthalten, als die ‚natür 
lichen‘ Zahlen. allerdings Verhältnisse, die in der Erfahrungs- 
wirklichkeit vorkommen; eio bestimmen die Mehrzahl, die suel 
etwas empirisch Hosles ist; und aul Berieliungen der natürlichen 
Aallen Iassen sieh (nach Kronerker) alle anderen Zahlen zu- 
riiekführen, Trotzdem kann man aber nicht sagen, dah der 
Gorenstanid der Arithmetik ein realer ist. Denn für die Arith- 
metik it die Wirklliohkeit der Zahlen und ihrer Bezie- 
hungen vollkammen gleichgültig — wenn man unter ‚wirk- 
lich! oder ‚ren! das Vorhandensein in der konkreten zeitlieh- 
räimlichen Welt der Natur wider des Bewußtsein versteht im 
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Gegenaniz zum zeitlosen Bereich des rein ideellen Gehnltes. 
Es liegt gar nicht im Sinne der Arithmetik, soleho Wirklichkeit 
für die Zahlen in Anspruch zu nehmen. Sie behandelt sie als 
rein godankliehe Inhalte. als ideelle Gebilde, Zur Wirklichkeit 
Iinhen sis nur die Beziehung, daß sie.unter bestimmten Bedin- 
yangen aufsie anwendbar sind. Weil die Zahlen nicht als 
wirkliche Beziehungen, sondern hob als lealle In der Aritli- 
metik in Betracht kommen; braucht sie sie auch nicht an# der 
eunpirischen Wirklichkeit orst zu gewinnen, s0 wie das 2. B. bei 
den Begriffen der Zelle uni der Stoffe ler Fall ist, Das, um was 
es sich in der Arithmetik eigentlich hanlelt, ist die Ableitung 
der inneren Beziehungen #wisehen den Zahlen selbst, die sie 
ala bigße ‚Gedankendinge: in ihrem Bildungsgesstz einfach dei: 
niert und an den Anlang stellt. Es kommt Ihr nur auf die 
Iürisch erweisharen, durch Bechenoperationen erschließbaren 
Beriehningen zwischen ihren definitarisch festgesetzten Begriffs 
intalten an, ohme alle Beriehumg zur Wirkliehkeit, Damm ınub 
der Gegenstand der Aritlimetik als ein ideeller bezeichnet 
werden, im Gegensatz zu renlen Gegenständen (wie denen ıler 
Biologie, Geologie, Psychologie). 

Dieser ideelle Übarakter tritt an den beiden jüngsten (re- 
hieten (der Mathematik, der Mengenlehre und der Gruppan- 
theorie, wenn: mbelich noch deutlicher hervor, Die Menrei- 
lehre handelt von (em allgemeinen Begriff einer Menge und 
don Beziehungen innerlialb einer solchen und den Bezichnugen 
zwischen Mengen untereinander. Sie entwickelt diese Bexie- 
itigren rein logisch nus den definitorisch aufgestellten Eiren- 
schaften der Mense. Dieser Berriff der Menge ist kein anderer 
als der abstrakte Begrilf der Klasse und ihrer Individnen, 
Ebenso untersucht die Urruppentheorie die Verknüpfungs: 
keziehungen zwischen abstrakten Objekten. Eine Bezielnng 
zur Realitlt kommt da nirgends in Frage. 

Nicht minder gilt dieser ideelle Charakter für den Gegen- 
stand der Geometrie — wiewoll »ie, wie von Kant, &0 
auch heute noch von den Philosophen viellkeli als Lehre vom 
wirklichen Ratım betrachtet wird. Ihre Grundbegriffe sind keine 
Begriffe von realen Objekten oder deren Verhältnissen. In den 
versehiedenen Systemen der Geometrie, der metriachen. der 
projektiven usw, lassen sieli die Grumdbeeriffe auf zwei 
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zurückführen: auf einen Klässenbegif, den Punkt, und einen 
beziehungshegrifl, die Kongruens, der manchmal, wenn die 
Analyse nicht bis zu Ende geführt ist, in Form eines Klassen- 
\egriffes (Gernde, Strecke, Vektor) auftritt" (5, 218]. 

Ihe geometrischen Grundgebilde: Punkt, Linie, Fläche, 
urumkompartiment, und die geomstriechen Grumlberiehungen: 
dad ein Punkt anf einer Linie liegt. zwischen zwei anderen 
inet, daß zwei Linien sich schneiden nsw, Iaben für die ge- 
wöhnliche. Auffassung einen Sinn, der nur von. der. ‚An- 
sehäauung, der Raumwiahrmehmung her, versianden werden 
katın. Was in ihnen dann muuthemmtisch geilneht wird, ist 
aber keineswegs «lasselbo wie etwa die anschaulichen 
trehildle, dureh welche sie illustriert werden fs. dazu später 
>. 40 und 41). Es siml absolut eindeutige Fest- 
errungen von Stellen im Raum. Die anschau- 
lichen „Pırmkte‘, ‚Geraden‘; „Ebenen! sind immer Teile dies 
Wahrnehmungsraumes, die mit einem von. ihrer Umgehung 
verschiedenen tqunlitswiiven Inhalt erfüllte und dadurel abge- 
grenzt, Individualisiert sim. Wenn wir mit ihrer Hille efum- 
liche Bestimmungen treffen, müssen diese immer ungern 
bleiben, oder besser: gelten sie innerhalb gewisser, durch die 
Beolmchtungsmöglielkeit gegehoner Genauigkeitsgranzen. 
Weun wir einen geoeraphischen ‚Pinkt' auf der Erle bosiim- 
mei (2. B. die gengraphisnche Länge und Breite von Wien), so 
stellt (dieser ‚Punkt‘ einen Teil des Kaummes dar, der mehrere 
Vundratkilometer groß ist. Und wenn wir diesen Raum- 
abschnitt auch iiumer weiler einengen bis aul einen winzigen 
Fleck, — ar heilt doch immer ein Flächenstück, ein Raumteil, 
ind er Könnte diesen Charakter erst verlieren, wenn er — 
unter die Wahrnehmmgsschwelle hinuntersinkt. Aber als 
letzte Ürenze. einer solchen Tortgesstzton Kinengune einer 
Stelle im Raum 14ßt sich ein Prnki, der nicht mehr ein Fli- 
ehenstilck ist, wenigstens denken. Es ist eine immer schär- 
fere Individualisiorung innerlalh des Raumes — bis zur abe» 
Inten Eindeutirkeit, (lie «damit vollzogen wird, Ebenso Is. 
enter die Gerade (und die geometrische Linie Überhaupt) die 
vollkmumeno Individunlisierung eines Zusammenhanges 
zwischen solehen abaoint individnalisierten Raumelementen, 
Wonn seit BukBd der Punkt als jones: parsloxe Etwas nhne 
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alle Ausdehnung bezeichnet wind und die Linie als wine Linge 
ohne Breite und Dieke usw.. #0 ist der eigentliche Sinn dabei 
der, im Raume Stellen (und Beziehungen zwischen ihnen) zu 
isolieren und woneinander zu unterscheiden in einer alsolıt 
genauen Weise, Im Punkt, in der Geraden . ; ‚worden die 
Mittel geschaffen, m Unterschiede und Zusammenhänge im 
Raum, um rein räumliche Lageversöhiedenheiten um -bezie- 
hungren mit vollkommen eindeutiger Bestimmtheit wenigstene 
denken zu können, Punkt, Gerade usw, sind die Formen; in 
denen die Individnalisierung von Raumstellen und -bezielun- 
gen lediglich dureh die räumliche Verschieden- 
heit selber begründet gedacht wird, während sie ums in der 
Erfahrung immer durch qualitative Verschiedenheiten des: 
Ratmerlüllenden gegeben wird, und in denen diese Individus- 
lisierung als eine vollkommene gedacht wird, während 
die anschaulichen Fizurm (Punkte, Geraden . . .) als wenn 
aueh noch a0 kleine oder schmale Flichenstücke (Raumteile) 
immer noch neue Raumtmnterschleide in sieh zulassen — wenig- 
stons in Gerlanken. Punkt, Gerade... ala geometrische sind 
somit geradezu idenle Gebilde, In ihnen sind rein ileelle 
Beatimmungsmdttel für len Raum geschaffen, denen so in der 
Wirklichkeit nichts entspricht. Sie ermöglichen ‚nur rein g#- 
danklich eins exakte Behandlung räumlicher Verhältnisse, 

Ebenso ist unschwer einzusehen, daß die Bezielnmgen der 
Kongruenz nleht eine solche innerhalb der Realität sein kann. 
Wenn Euklid die Kongruenz durch die Möglichkeit ıler 
Deekung von Figuren definiert, welche wieder die Bewegung 
derselben vormussetzt, so kann das doch keine Zurücklührong 
diessr Beziehung auf eine solche der Wirkliehkeit bedenten:: 
man Kanı «ie nicht von einer pliysischen Bewegung der Kör- 
per im Raum herleten — wie Helmholtz "’ — weil sich die me- 
{rischen Eigenschaften des Raumes nr mit Hilfe unverändor- 
licher und nicht deformierbarer starrer Körper. also idealer, 
bestimmen Inssen: ‚Nicht weil zwei Figuren Jeorkbar' sind, 
sind sie kangruent, sondern umgekehrt, [nur] weil sie kan- 
grümt sind, können sie zur Deckung gebracht werden‘ '* 
(8.200). Die Kongruenzberiehung ist eine selbstätdlige, un- 
zurüekführbare Beziehune der Korrelation zwischen Figuren, 
eine eigene innere Berirhimg zwischen ileellen Gehlklen also, 
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Alwır der ‚Baum‘, auf den sich die geometrischen Begriffe 
heziolen, tet mim heute gar nieht mehr 50 etwas wie der @n- 
schauliche Rauni, Die Geometrie hat aus ihm nur das 
System der Anordenmg einer Mannigfaltlekeit Uberhaupt 
herausgehoben und zieht an ihmhloß die reinen Beziehungen 
in der Anordnung einer bellebigen Mannigfaltigkeit, wenn sie 
ntir mohnlimensionnl, 4. 1, in melirfachen Reihen angeordnet 
ist, in Betracht. Damit wird der „Baum“ der Geometrie seiner 
spezifischen; unschnnlichen Eigenart ganz entkleidet; diese 
gehört der inhaltlichen Besonderheit eines Anordnungs- 
sefüges Zu. 

Die genmetrischen Grundbegriffe (Punkt, Gerade, Eben», 
Winkel, zwischen, kongruent « .„..) ändern damit ihren Sinn: 
Jen alten, ursprüngliehen ‚der Euklidschen Definitionen, der 
ats der Raumwahrmelhmung anschaulich ilistrierbar ist, ver- 
ieren sie und erhalten eine viel allgemeinere Tormale Bedau- 
tunge, Im ersteren Sinne bezeichnen die Grundbegriffe Beschaf- 
(onluwiten, welche dem anschaulichen Raum individuell au- 
komtmen, in letzterem Simie nur solche, welche Hım mit jeder 
anderen linearen dreidimensionalen Mannigfaltigkeit ganein- 
sam sind: sie enthalten nur das, was lediglieh formale Beschaf- 
fonheit und Beziehung daran ist, was das allgemeine Anord- 
nunesrefüige daran betrllft. Sie stellen eine höhere Allgemein- 
heitsstufe, eine ‚Formalisierung‘ dar. Die Grundbegriffe: im 
ınschaulichen Sinne bedenten (demgegenüber schon eine 
matoriale, qualitative Erfüllung der Grunibegrilfe im 
formalen Sinne, Sie gehen damit also über das, was für das 
roin Mathematische erforderlich ist, bereits hinaus, Ihre an- 
schauliche Eigenart spielt auch it den mathematischen Deduk- 
tionen selbst gar keine Rolle; es wird gar nie auf sie rekur- 
riert: #4 kommt dabei ausschließlich auf (lie formalen, in den 
Axiomen festgelegten Eigenschaften au” (1, 108, 10,'° (3 in 
10, 11,8: 110, 111): 

Dar Berrilf des Punktes und die seiner Systeme bedeuten 
in der inodernen Geometrie blobe Symlole für Klassen von 
beliebigen Objekten, welche bestimmte Bedingungen erfüllen. 
Hilbert beginnt seine ‚Grundlagen der Geometrie‘ (1890) mit 
dor Erklürmme in bezigr auf die geometrischen ‚Elemente‘; ‚Wir 
lenken drei verschielene Systeme von Dingen. Die Dinge 
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des erstet Systems nennen wir Pımkte .. „ die-Dinge des zwei- 
ten Systeme nennen wir Gerade . 2... die Dinge des dritten 
Systems nennen wir Ehenen . . . ‚Wir denken die Punkte, 
(seräden und Ebenen in gewissen gegenseitigen Beziehungen 
und bezeichnen diese Beziehungen durch die Worte wie «lie- 
gon», «zwischen», «parallel», «kongruent», «stetizs: die go- 
haue und vollständige Beschreibung dieser Beriehungen erfolgt 
durch die Axioıne der Geometrie.‘ Daher kann man gegebenem- 
(nlis unter „Punkten‘ auch Kreise in einer Ebene verstehen 
und unter ‚Geraden’ dann bestimmte Systeme von Kreisen und 
andere solche unter „Ehene‘, Statt von Punkten und einer Ge- 
raden, auf «der sie liegen, spricht man dann Muß von Awel ver- 
chielenen Klassen und einer gewissen Art von Beziehung, die 
zwischen den Gliedern der beiden besteht, Es ergibt sieh dann 
an Stelle der gewühnlichen Geometrie, wie sie in einem System 
van Apezifiächen Beziehungen zwischen spezifischen Punkten. 
Gernden, Ebenen usw; besteht, eiu System von allgemeinen 
Beziehungen zwischen nur ganz allgemein bestimmten Klassen. 
Es stellt keinon Raum im gewöhnlichen, vom Auschaulichen 
her verstundlenen Sinn mehr dar, somalern ein bioß: formalca 
Bezichtng®- oder Ührdnungesystem, eine geordnete Mannigfal- 
tirkeit, die „lreidimensional* ist. wenn sie siolı aus Beziehun- 
zen zwischen drei Arton von Glieder aufbaut (aus ‚Drei- 
Term-Belationen‘), die aber ebensogut -ilimensional sein 
kann, init beliehir vielen Arten von Gliedern. Es ist eine 
Algehrssierung der Goometrie, Die Gevmstrio nennt Bissall ® 
15 352) die Lehre von den zwei: und mehrdimensionalen Bei- 
hen, ‚Die Fraure, was alie aktuellen Glieder solcher Reiben sein 
niögren, ist Filr diene Geometrie, welche ansschließlich die kon- 
sernenzen. der Beziehungen untersuclit, welche sie zwischen 
ılen Glieder postuliert, gleichgültig, 

Dalurch. lab sich die Genmetrie sn in eine reinn Be: 
siehungslehre überführen Hißt, indem man die geometrischen 
Elemente über ihre anschauungsfimdierte Besönderheit hinaus 
zu inhnldlich unbeatimmien Kiasenn veralleemeinert; wird ein 
kımtinnierlieher Übergeaug von ihr in lie Aritlımetik lierge- 
stellt; Denn eine solche reine Beziehungslehre, ei snlohe 
formale Geometrie läßt sich auch von den Grundberriffen der 
Arichmetik, ja von der formalen Logik her atfisuuen, Indem 


Dis Grundlurnm dor wiseenmehnltliehen Alerlmleu. 30 


man ausgeht von den Klassen td. eine bestimmia Art von 
Beziehung zwischen den 'Gliedern lerselben, die ‚reilhen- 
hildende‘, die eine bestimmte Ordnung zwischen ihnen in einer 
Reitio herstellt, ins Atyge faßt, kann man anf Grund der ‚Alın- 
lichkeit! von Reihen in Hinsicht auf ihre reihenbildende Be- 
ziehe Ordnungstypen der Reihen aufstellen. Eine hesunilere 
Art soleher Reihen sind die stetigen Beihen (wie die 
rellen Zahlen), und sind mn die Gegenstände einer klusse 
nieht bloß in einer stetigen Reihe, ımdem in Reihen von 
Reim — Reihen 2, Stufe, 3. Stufe.und beliebiger weiterer 
inter) Stufen — geordnet, #0 ist ein solches Ordnungssystem 
dann eben dasselbe wie der formale ‚Baum’ der abstrakten 
Geometrie: ein drei- bis n-‚dimensionales: Beziehnugssyaten 
(3,8—14), Damit ist eine Aritbmetisierung der Matliernatik, 
eine innere Homereneität, ihres Gesuntgebietes hergestellt. 
Denn aus der Aritlimetik herans 1186 sich das formale Gefüge 
der Geometrie; die Struktur ihres Beriehungszusatmmmenhanges 
aufbauen uud die gewöhnliche Geometrie (der Prnkte und 
Linien und Plächen new.) stellt dann'nur don Spezialfall 
dieses allgemeinen Systens dar, in tem an Stelle ‚der alle 
meinen Klassen und Bezielniogen die anschaulich voerständ- 
lichen Raumzebikleo und Beziehungen treten. 

Die Geometrie, wie sie die Mathematiker leute betreiben, 
ist keineswegs eine Lehre vom wirklichen Raum, Als 
‚wirklicher Raum kann dabei Zweifaches in Betracht kom- 
nei; ) der (psychologische) Wahrnehlmungsramm, d. ü. der 
jeweilige individuelle Sehranm, in den gewöhnlich alle Räum- 
liehkeiteheiträge der amderen Sinne eingeorduet werden, olor 
auch hei Blinden der Tastranm, seiner allgemeinen Art nach, 
und b) der (‚physische‘) Erfahrungsraum. der eine, objektive 
Rau. indem sieh «lie materiellen Körper befinden und die 
Natitrvorglänge abspielen, Weder die räumlichen Verhältnisse 
des ersten, noch die des zweiten hat die Geometrie zum Gogen- 
stänl — wenn sie auch zur Bestimmung beider, der speziellen 
Art ihrer Bäumlichkeit. angewendet wird. Man. könnte auch 
tiicht sagen, daß (lies ihr elgentlicher Zweck und die rein Kleollo 
(esometrie nur das vorbereitete: Hilfsmittel dafür ‚ei, Denn 
sis müßte dann doch wie jede Wirkliehkeitserkenntnis schlieb- 
lich auf Erfahrung rekurrieren, Beobachtung heranziehen, 
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zunnndest eine Verifizierung suchen. Dhvon ist uber in der 
mathematischen Geomstrie keine Rede; Sie stolır Jeiler empiri- 
schen Anwendung vollständig selbständig als etwas Era 
Audersantiges gegenüber, Die Geometrie lnt wohl gewisse 
Verwandisehaften mit dem Raum der wirklichen: Welt‘. aber 
sie besteht ‚olıne irgendeine logische Abhängigkeit von diesen 
Verwandtachnften‘* In der Geumetrie handelt os sich nieht 
um den wirklichen Raum, aondern um ‚ideale Räume, für wel- 
che man keineswegs reello Existenz belntptet‘ (3.217): Sie 
ist „die Wissenschaft aller möglichen Raumesarten® (ib. 8, 221) 
und.der wirkliche Raum ist uur ein besönulerer Fall derselben, 
‚Zwischen allen logisch möglichen seumetrien, die man theo- 
retisch begründen kann, kann die Erfahrung allein uns die zu” 
wählen gestatten, welche wir auf die «realer Welt, d, I, auf 
ie Welt unserer Erfahrung anwenden werden! (ib, 122), 
Eine Lehre vom wirklichen Ratım (angewandte Geometrie) er- 
fonleri die Verifizierung einer bestimmten Anzahl von Postu- 
laten dor reinen Geometrie durch die Erfahrung. Russell" und 
mit ihm Conturmt’* (8, 221) netnt sie deshalb nicht bloß eine 
empirische Disziplin, sondern sogar eine „Experimentalwisson- 
schaff‘ mit Hilfe von sorgfältigen Messungen, Die reine Goo- 
Instrie. entwickelt dagegen eine gunz allgemeine Rauin- 
lelire, ohne Rücksicht auf die Eigenschaften des wirklichen, 
des empirischen Raumes. Ja, sie steht diesem so fern. daß sich 
schließlich ein genmetrisches System entwickeln "konnte. in 
dem nicht einmul mehr der spezifisch räumliche Charakter feat 
gehnlten win. Die Geometrie ist lımute dla Wissonschaft von 
n-dimensionalen‘ Anordnungssystemen, nicht vom Wahr 
beimungs- oder von physischen Raum: auf diesen wird siemur 
angewendet. Dhunit tritt der ideelle Charakier des Gegunstan- 
des der Geometrie in. der deutlichsten Weise hervor. In ihren 
allgemeinen, formalen Sinne stellen die geometrischen Grund- 
gebilde eine Art algehraischen Zeichen dar und dumit bedinten 
sie offenkundig etwas rein Ideelles, ‚nichts empirisch Renles. 
Man wird vielleicht geneigt sein, die Ilonlitit des Gegen. 
standes der Geometrie für eine triviale Wahrheit zu halten: 
aber nicht nur Philosophen wie J, St. Mill, sondern nuch Mathe- 
matiker wie Paach = oder Eurismes® (Il, Kap. IV, A) haben 
die Geometrie als ‚Natorwissenschaft: nuffassen wollen, welche 
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sich vor den amleren Naturwissenschaften ‚dadureli auszeich- - 
het, daß sie nr eine sehr geringe Anzahl von Begriffen und 
Gosstzen unmittelbar aus der Erfahrung zu vent- 
nehmen brauelit‘. als eins Wissenschaft, deren Anwendung auf 
lie Wirklichkeit darauf heruht. Jaß die zenmetrischen Be- 
rriffe ursprünglich genau den empirischen Objekten 
stıtsprachen, wenn sie auch ilmählich mit einem Netz von 
künstlichen: Begriffen übersponnen wurden, um die theoretische 
Entwicklung zu föndern‘®= (Vorwort). ‚Punkt‘ ist dann ein 
‚Körper, dessen Teilnmg sich mit den Beobachtungsgrenzen 
tiicht vertrigt‘ ® (9.83); und ‚Länie* ist ein körperliches Be- 
bilde, bei dem es unmöglieh iet, ‚unter. Innehaltung der dür 
Benbachting gesterkten Grenzen verschiedene Wege zwischen 
denselben Pımkten zurückzulegen® (5.4). Die in der Erfahrung 
gerrebenen Linien: sind natürlich immer begrenzt, nicht unend- 
lieh (8. dj. Gegen «die Ilealität der Geametrio macht auch 
Aster®" (5, 202, 235) geltend: Es ist ‚ein Hauptiehler . . .. daß 
mar, ls selbstverstäinllich, die anschauliche Existenz der geo- 
tnotrischen Gebilde jeugmet‘, „Unter Punkten und Linien ver- 
stehen wi Grenzen, dio uls solche anschaulich faßlkur 
Sim 2.4 +, wohl aber wissen wir, daß es gerade Linien als 
uschnuliche Gebilde gibt.‘ 

Mit Gebilden der sunlichen Wirklichkeit läßt sich nber 
keine Geometrie aufbauen, denn sie sind zu wenig präzise, „Es 
wilre nbeelich, atasnahmeslose Lehrsäize aufzustellen, wenn ınan 
lie empirischen Geraden und, Ebenen in ihrer Unvollkommmmi- 
heit beiieße und nicht einmal ihre räumliche Begrenatlieit he- 
„aeitigen könnte." Deshalb gilm es much genng geometrische 
P’ostulate, welche überhaupt nie an amschanlichen Gebilden - 
erfüllt werden können, z. B. «die Fonlerung aus der Stetigkeit 
einer Linie, daß es zwischen beliebigen zweien ihrer Punkte 
immer mimlestens einen dritten zeben muß. Wenn die: zwei 
Punkte, 4. i, visible Minima, gernle um die Unterschieile- 
schwelle voneinander entfernt ein, jet &* unmögilch, zwischen 
ihnen einen Punkt einzuschalten, denn er könnte von beiden 
nieht unterschteden werden (vel. ", 11.8.8320). Lie empiri- 
schen Gebilde lernen aber auch für Pasch nur daru, (lie 
Gmmlbseriffe zu ergelen; iese milasen dann jeiloeh fort- und 
umgebildet wenden in einer Richtung, wie sie durch die Be. 
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lürfiisse einer strengen Theorie gefonlert ist, die aber ber 
das empirisch Gegelsene weit hinsusführt, „Empiriseh ih ihrer 
ursprünglichen Form missen die Begriffe «Punkt», «Gerade» 
usw. damit man alleemein gültige Lehrsätze nie kann; 
iher Ihren engen Glltigkeltsbereich Iinaus “erweiiorts wer. 
den; das geschieht rein nominalistiech durch Einführung einer 
merkwäünligen Spreohweise, die es ermöglicht, auch wenn 
geriude Linien einer Ebene sich im übersehbaren Raum nioht 
sehnehlen, sie (loch s0 zu behandelı, als wenn sie Sieh schnit- 
ten'** (3.28), Dadurch kommt man dazu, „uneirentliche" Ge 
rıde, Ehenen, Strahlenbündel, Schmittlinien einzuführen und 
von ihnen gerade so zu sprechen. als wären sie wirkliel vor: 
handen, Das heißt: diese Geometrie Ist genötigt, In allererüß- 
tem Maße mit Angierten ‚Tatsachen‘ statt mit realen, also mit 
ideellen zu arbeiten, Diese ‚natürliche‘ Geometrie hat» s0 
weniz mit empirischen Begriffen von realen Objekten zu tun 
wie lie anleren Geometrien, aueh sie verwendet eigentlich 
nz dieselben idealen Begriffe wie diese, Auch hier ist der 
Definition nach ein Punkt etwas, bei dem keine Teile, 
also keine Ausdehnung in Betracht kommt, und ebenso eine 
Linie otwas; bei dem keine Breitonausdelmung ex definitione 
zugelassen wind (‚auf der c& unmöglich sein muBil], .... ver- 
schiedene Wege zwischen zwei Punkten zurückzulegen‘ * 
(3,4), ebenso: „Teile einer Fläche dürfen[t] nur in Punkten 
ler Linien zusimmanstößen' /cbd.), Also dem Begriffsinhalt 
naeh sind auch hier Punkt, Linie, Fläche gennu dasselbe wie 
sohet. Es sind nicht dio Begriffe selbst ungenauer; unbestimmn- 
ter gufaßt: Was in diesen Definitionen außerdem noch darin 
liegt, ist vielmehr, daß sie eine Bozichung anf die Erfahrungs- 
wirklichkeit herstellen. Für die praktische Verwendung liesen 
is. 50 definierten Gebilde dann in der Erfahrungswirklichkeit 
vor, wenn man faktisch keine 'Toilo oder keine vorsehielenen 
Were usw. unterscheiden kann, ‚ohne die Grenzen zu ver- 
Insasrn, welehe. durch (he Mittel oder dureh die Zwecke der 
Beobachtung gezogen sind’ (ib... 8.3); Das heißt: überull kann 
man sinnliche Objekte die Bedingungen der Definition erfil- 
lond annehmen, wenn es die Genauigkeit der Beobachtung 
nicht verbietet, Das ist aler etwas ganz anderes als ein emifri- 
ristischrealistischer Charakter der Geomstrie, derart. daß.sie: 
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ihre Grundbegriffe und gesetze „unmittelbar aus der Erfahrung 
sntnehmen® würde und daß diese realen Objekten gumau ent- 
sprächen. Denn #s wird damit die Geometrie nicht auf die Er- 
fahrımgswirklichkeit begründet. sondern bloß auf sie an- 
rewendet Es win damit die Gemotrie unter dem Ge- 
schtspunkt entwickelt, inwiefern ihre Fraglos idealen Gehille 
als dureh sinnliche Objekte realisiert behandelt werden dürfen; 
Was eine solche ‚natirliche* (‚realistische‘) Geometrie von den 
underen eigentlich unterscheidet, das Gert also Warin, daß'sle 
auf die Bedinzungen der Anwendung der Geometrie mmf 
die Wirklichkeit eingeht.. Auch Enrigmes" {IL 5.275) muß 
schließlich den geometrischen Sa tz von aciner Anwendung 
unterscheiden. DaB die Approximationsmatlhemstik nicht ohne 
Voraussetzung der Präzisionsmathernatik, die empirische nicht 
ohne die idlenle Mathematik indglich ist, spricht; auch Hölder ® 
(3397, 308) aus (vel.sauch * 5; 134 bis 140). 


=, Die dednktire Methode der Mathematik and die bloße 
Folzerunzszeltung ihrer Sätze. 

Im vorausgehenden Ist mehrfach auch schon die andere 
Kirenart der Mathematik berührt wonlen, die für ihren wissen 
schaftatheoretischen Charakter #0 bedeutasan ist: ihre 
Methode. Die Mathemutik ist wirklich das; was das 17, Jahr 
Inimlert in ihr. pesehen hat: die Wissenschaft, der streng Ingi. 
schen Deduktion aus klaren Prämissen, Freilich ist es nicht 
lie Methemmtik "Euklide, die dieses Iloal verwirklicht, sim- 
dern das haben erst die philosophisch-matkematischen Unter- 
suchungen zur logischen Grundlegung dur Mathematik seit der 
zweiten Halfte des 10, Jahrliunderts in bewunderungswürdiger 
Weise geleistet. Durch die Arbeiten von Frege, Delekind, Hil- 
bhert. Pesino, Pasch, Poinsare, Russell u, a, 1Aßt sich sowohl die 
Arithmetik als.auch die Geometrio ala eine Folge von formalen 
Sehllissen aus elner Iestimuntm Anzahl von Prämissen — 
‚Axinamen® und Deilnitionen — darstellen. ‚Die Lelrsätze wer- 
len aus den Grundsätzet deduxiert, s0 daß nlles, was zur Be- 
eründung der Lehrsätze zehört, ohne Attenahme ach in den 
Grundsätzen oiedergelogt Gmden muß‘ ** 13.5). 

Dartım stellt siehuns die Mathematik heute anders dar, 
als sie Kant erschienen ist und als ste gewölnlich den Phile- 
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sophen, nicht nur den Neu-Kantianern, noch erscheint.® Selbst 
jemand, dor mit der modernen Philosöphle der Matliematik #6 
vertraut int wie Oassirer, bleibt infolge seiner Bindunm an 
Kant doch au den alten Anschauungen haften, Kant hat die 
Sitze der Mathematik bekanntlich als ‚synthetische Urteile a 
prior" auf Gruml einer ‚reinen. Anschauung‘ nufrefaßt.. Tat die 
Mathematik aber ein System von strengen lagiselen Folse- 
rungen, #6 können ihre Sätze weder synthetisch sein noch sich 
nuf Anschauung gründen. 

Kants Unterscheidung von analytisch und synthetisch, 
wie. er sie iu der Einleitung, IV, der ‚Kritik der reinen Ver- 
tun definiert, ist nicht hinreichend prüzise: Er erklärt dort: 
analytisch ist, ein Urteil. wenn das Prädikat ‚versteckter 
Weise‘ im Subjekt enthalten ist, synthetisch, wenn es ganz 
auberhalb.les Subjektes liegt. Ob dieses Verhältnis der Ein- 
schließung nun stattlindet oder nicht, läßt sich aber offenbar 


Praidikat, definiert worden, Aber auch dann kann der 
amilytische ler eynıtletische Oharakter noch ein relativer 
bleiben, je nachdem, welche Deflnition man zugrunde lert. 
Es kommt damit auch nieht mehr auf das logische Verhältnis 
des ‚Präulikates“ zum Subjekt! innorlalb eines Satzes an, 
somlern auf. dessen Verhältnis zur Deiinitian des Subjektes, 
oder auf das Verhältnis der Definitionen; also auf das Ver- 
hilltuis eines Satzes zu anderen Sätzen. Und damit win! dann 
der Sinn dieser: Unterscheidung der; Alles, was sich aus der 
Delinition eines Begriffes Iogisch ableiten läßt, ist analytisch, 
alles, was ihr hinengefilgt wird, synthetisch. Daher ißt sich 
diese Unterscheidung mit Frege und Heymans, denen sich 
Uouturae'* (5, 258,259) anschließt, direkt lahin bestimmen: 
„Ein Urteil ist analytisch, wein & sich einzig und allein aus- 
Deiinitionen md Grundsätzen der reinen Logik ableiten läßt: 
6» ist synthetisch, wenn sein Bowois (oder seine Erllirtumg‘) 
andere Daten voraussetzt als die logischen Grundsätze und. 
Definitionen.‘ 

Dagegen hat jedoch (assirer ® tingewendet, (laß Kanta 
Destinnimung des Unterschiedes von annlvtisel und yıtletisch 
unch dem logischen Verhältnis von Prädikat tin Subjekt nur 
‚eine populäre Erklärung, eine vorläufe ‚Nominaldeflnition’ 
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sei (8: 35). „Um zu einer gültigen. Entscheiihung üher den ana- 
Irtischen oder synthetischen Ohnrakter einer Aussage zu: ge- 
langen, genügt. es niemals, die Verknüpfung von Sulgjekt uni 
Prädikat bloß nach ihrer formalen Seite in Auge zu fassen, 
sondern es muß hier stets zugleich auf den stransszenden- 
taleme Ursprung derjenigen‘ Erkenntnis rallektiert  wer- 
len, die im Subjektbegriff selber niedergelegt ist! (3.30). Tat 
eitt Subjektbegriff aus ‚transszhndentaler Synthese‘ mit Hilfe 
der reinen Anschauungsformen 'oler Verstandeshegrifle her- 
vorpegingein, #0 soll das Urteil ale synthetisch gelten. Wie es 
(kann aber liberhaupt analytische Urteile geben kaun, "wird 
damit völlig fraglich. Drmn: Cassirer führt zwei Seiten vorher 
selbst nus, daß jedes Urteil, das irgendwelchen Wert für den 
Fortsehritt der Wissenschaft Iksitzen soll, seinem letzten Lr- 
peungs nach synthetisch heißen‘ muß. Dem Analyse ist nur 
auf Gmmnd einer vomusgegangenen Synthese möglich (8 97). 
Synthetiach muß. dann auch alles heißen; was aus syntheti- 
schen Prämissen durch rein logische Schlußfolgerung abzu- 
leiten ist. Das zeigt aber dann erst recht den rolativen 
(harnkter dieser Unterscheidung won analytisch und sym- 
thetisch. Nach dem Verhältnis des Prädikates zum Subjekt 
betrichter, wäre ein Urteil unter den ohigen Bedingungen 
srnthetiselis dassellie Urteil wänt aber zuzleich, naelı dem Ver 
häiltndis zu den Axiomen hotrachtet, analytisch, weil es. rein 
nach den Sätzen der Identität und «des Widerspmches al 
eoleitet Irt. Ielenfalla wird damit das eine offenkundig, dab 
4 eine reine Definitionssnche ist, ob man ein Urteil analytisch 
ler synthetisch nennen will, Warum es sich „ber bei or 
Fragre, ol» die Sitze der Mathematik analytisch oder synthetisel 
sind, eirentlich. handelt, dis ist vielmehr: ob ihre Geltung 
lediglich auf den Geretzen der Logik beruht oder 
auf anderen Goltingsgrundlagen  (Anschanung oder aueh 
priorischer intellektueller Synthese); 





a) In der Arithmetik. 


Die Sätze der Arithmetik gründen sieh Jodiglich anf 
ihre logische Ableitung aus den arithinetischen Axiomen mil 
nieht auf irgennloine Anschanung. Iras hat die apstenintische 
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Entwicklung der Arithmetik seit Frege zweifellos gemacht; 
Und das Iibt sich auch an Kants bekanntem Beispiel (in der 
‚Kritik der reinen Vernunft‘, *® Einleitung; V) T+5—=12 
zeigen. Zur Klarstellung des eigentlichen Fragepunktes sei zu- 
nächst benerkt: Das „Suljekt‘, woriti die Zahl 12 eventuell ent- 
halten sein #cll, ist der gegebene Ansatz, und das sind nicht 
die einzelnen Zahlen T und 5 und das Zeiehen. ihrer Sum: 
mierung, sondern die Bezishung 7 + 5 zwischen ihnen. Zu den 
einzelnen Zahlen kommt darin als etwas Neues die Beziehung 
ihrer Summe hinzu: und ıLlarım geht die Frage, ob mit lieser 
Summenbezieliung zwischen 7 und 5 auch sehon die Zahl 12 
implizite mitgegeben ist md daher nur äualytisch entwickelt 
zu werden Lmueht, oder ob sit erst auf Grund von Anschau- 
ung zu ihr hinzugefügt wird. DaB die Simmme von 7 und 5 
12 ist, laßt sch nach Conturat '* (240) dodlurieren 1. wus den 
Definitionen der Zahlen 2 bia12 as 1 #1,2+1.... HU +1, 
und 2, aus der Delinition (ler Sunme und dem Aksozlations- 
gesetz a + (bb +) <a hb) +1. Auf Grund dessen: ist 
++ Hl) = (++, Ebene T+4= 73 
+1 (vereinfacht ohne Klammern), ebensa T+-9<- 74241 
un WH2=T+1 +17 +1 E (gemäß 1), daher T+ 2 = 
—8r ln demnach (+30 +1 — Il Aaher ebenso 
i+s3=l nd endich T+5=T+4+1=l1 +1, 
Iieser Satz wird also abeoleitet dureh Suhstitution identischer 
Ausdrücke gemäß den arithmetischen Axicımen und erfordert 
ticht im geringsten die Zuhilfenahme von Ansehammmg.- Hält 
man sich vor Augen, dab die Grundformein der Buelstaben- 
rchnung Lehrsätze sind, die durchaus nicht als tautologisch 
Iuichnet worden dürfen, so ist es klar, daß (hiese sogenannte 
«Roelnings niehls anderes ist als ein Schließen auf Grund 
dieser Lahrsätze‘" (8. 7), 

Kant argumentier: für den synihetisellen Uharakter die- 
sea Urteils, daB der Begriff der Summe von 7 + 5 nielts weiter 
enthält ala die Vereinirung beider Zahlen in eine einzige‘, und 
«daß man den Begriff von einer solchen möglichen Rutmme noch 
sa lange zergliedern mag, ohne doch die Zahl 12 anzutreffen, 
IHes trifft aber nur zu unter der Bedingung, daß man dabei T 
Iodielich ale’eine bestimmte Klasse von Mengen umd 5 als» eine 
nlere Mensenklasse th lem Vereinigung + sine r 
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Mengenklasse im Auge hat, aber nieht T und 5 ala bestimmte 
(lieder in der Reihe der natürlichen Zahlen. Daun'wäre es 
allerdings nicht von vornherein zu augen, welche Mengen- 
klasse (las ist, weil ja der Weg zu ihr fehlt. Kant glaubt ihn 
in einer Anschmuung gegeben. „Nicht durch geilankliche Zu- 
Sammensetznnge der beiden Begriffe von T und 5 erhalte ich 
(len Berriff von 12. sondern durch ihre Konstruktion in 
ler Anschauung tind durch anschauliche Zusammen 
setzung der beiden entsprechenden Mengen beiinfs Bildung 
einer einzigen! (a.3.0.). Kann Anschauung das aber wirklich 
leisten? Für kliine Summen wie 7 +5 kann man noch daran 
(lenken (z.B, durch Abzählen an den Fingern). Aber wie soll 
für Summen von Millionen Anschauung noch kellen?! Weun 
 nber wirklich 506 wäre, daß jeder solche Summierungssatz, 
ja jeder arithmetische Satz überhanpt in synthetisches Urteil 
auf Grund reiner Anschauung‘ wäre, dann gäbe es doch eine 
Unzahl von unmittelbar gewissen, unzurückführbaren, unbe- 
weisbaren letzten Sätzen! Es hätte das eine Atomisierung der 
Arithmetik zur Folge, die zu Ihrem systematisch-deduktiven 
Aufbau in parmmdoxem Gerensatz stünde, Damm kann nicht 
jeder einzelne aritlimetische Satz auf Anschauung gegrlinder 
und in diesem Sinne synthetisch sein. 

Sobald man in T—+ 9 nur zwei isalierte Mengonklassen um! 
ihre Vereinigung zu einer düchte, ließe sich +liese nicht näher 
bestimmen, Es müssen vielmehr darin die Zahlen als Glieder 
ler Zuhlenreihe (die Mengenkinsson geordnet in die Zällen- 
reihe) gedlucht sein. Wenn man die Summe von T und 5 als 12 
errechnen will. ist die Zahlenreihe und ihr Bildungsgesetz not- 
wendien Voraussetzung Nur wenn mit T und 5 auch 
“hon gregaben ist, kraft ihrer Definition uni dessen, was diese 
impliziert, dn85 —4 + Imdd = 3 4 Lisw. und daB7 +1 = 
=8 ml 8-1 — 9 tiew, ist, nur (dann werden alle die Sul» 
stitutionen möglich, dureh die man, 5 zu 7 hinzufügend, in der 
Sahlenreihe: bei 12 anlangt. Ohne die Definitionen der Zalılen 
und das Adıkitions- und das Asaoziationsgesötz vormliszusetzen, 
läßt sich eine Summe überhaupt nieht bestimmen; auch „An- 
sehanung‘ hilft da nicht das geringrte. Wenn man lese Sätzo 
aber pinmal voraussetzt, dann Jäßt siehaneh jeiln Summe rein 
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Ingisch ableiten, Und »0 alleemein: sind die Axiome gerelien, 
so folgen die arithmetischen Sätze» rein logisch daraus. 

(Wenn Hölder® [8 127] (las Kantsche Beispiel als einen 
analytischen Satz. bezeichnet, a0 hat das darin seinen Grimd, 
dnb die Unterscheidung von analytisch und synthetisch eben 
eine relative, weil von Definitionen abhängige, ist, Denn er 
vorsteht unter 7 und 5 nicht die Zahlen, wie sie die Elemente 
der Aritlimetik. bilden, sondern nur die Zahlen als ‚Stellen: 
zeichen’ /5 43], wımach die Zahlen zunächst keinerlei Bedeutung 
haben sollen als die durch ihre Reihenfolze 1. 2, 8,4.5, 6; T, 
5,4, 1, 11, 12 gegebmnen, wonach «Bins hinzufügen» nichts 
anderes heißen soll. als ‚zum folgenden Glied der Reihe über- 
gehen’ |S. 363, Dann ist allerdings 12 Als Ergebnis einer der- 
artizen „Addition: nicht aus den Voratmseelzungen dedurierhar, 
‚aundern mar durch faktische Abzihlung zu gewinnen: also in 
der Tat ein synthetisches Urteil. Aber die Zahlen sind dann 
eben nicht in dem Sfune genommen, (len. ale innerhalb der 
Arttlmetik haben. Für größere Zahlen hingegen gibt auch er 
den analytischen Charakter des Summenorteilsa zu. ‚Öffenhar 
ist x. BE. lie Bedeutung der Zahl 670 für uns nieht durch ihre 
Stelluog in der von 1 bis zu Ihr. hinführenden Zahlenreihe, 
sondern durch die Bedeutung der drei Zilfern, aus denen sie 
zusammangesetzt ist; und durch das Prinzip des dekwlischen 
Systems gegeben. Es ist also die Formel 070 = 6,100, 
7,104+9% ala die Definition der Zahl anzuschen. Somit muß 
das in dieser Formel niedergelegte Urteil als ein analytisches 

.. Iezeielinel werden‘ [5.364].) 


b) In der Geometris. 

Und »benso sind die Sitze der Geometrie weder ayıı- 
thetitel, dd, h..also nicht rein Iogisch ableithar, noch gründen 
sin sich atıf ‚Anschauung‘, Das bekannte Beispiel, an dem Kant 
(3.2: 1) argumentiert, ist der ‚Grundsatz! — eigentlich aber 
Lehrsatz, denn um solche hamlelt es sich ja von nieht nen 
Grundaltze, sonst lee die Sache ji he gerade 
Linie zwischen zwei Punkten ist. lie kürzeste.’ Er ei syulhe- 
tisch, denn ‚der Begriff oder Geraden» enthält nichts von Größe, 
“nme hr eine Qualität [die Geradheit]. "Dar Beeriff den Kür- 
zesien Kommt alan-gänzlich hinzu md kann durch keine Zer- 
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eliederung aus dem Begriffe der geraden Linie grenogen wenlen. 
Anschatiumg mm& nlso hier zu Hilfe genommen werden, ver- 
nittelst deren allein die Synthese [von Gerade ale kürzeste 
mäelich bet‘, 

Arch hier liegt das, was Kant zur Auffassung dieses 
Satans alt ayıthotischen veranlaßt ht und was diese anänlol- 
nen a0 pinleuchtend macht, darin, daß er Iliglich die darin 
niscrlicklich angegebenen Begriffe in Betracht zieht: die ‚Ge- 
ride” ala eine Linie von Idenkischer Richtung etwa und 
‚kirzeute‘ als Größe. Insofern sim ide allerdings einaniler 
volle fremd und das Prädikat kommt. so gewiß als etwas vollig 
Srues zum Subjekt hinzu. Aber insofern Hit sich diese Syn- 
Ihean* aueh nie ur Gowißheit erhoehen, Aus (diesen ganz'nllain 
für sich hingestellten Begriffen läBt sich nie ein geometrischer 
Satz herstellen, auch nicht mit Hilfe von ‚Anschanung‘. Wenn 
man 85 zu sollen glaubt, daß eine Linie zwischen zwei Punk- 
ten gerade sind zugleich kürzer ist als jede gebrochene oder 
erkrimmte Linie,” 50 kann das doch nicht den Geltunrsenind 
für einen allgemeinen syuthetischen Satz ubgeben. Detmn (das 
wäre eine sinnliche, ‚empirische‘ Anschantng — an ie Kant 
zur nicht appelliert — und diese könnte doch immer nur eine 
schätzungswieise Längonvergleielung ergeben, die für sohr 
kleine Unterschiede überhaupt möglich wird. Eine solche 
kann eine exakte Bestimmung des Längenverhältnisses nicht 
irsetzen. Die prinzipielle Ungenauigkeit unserer ränmlichen 
Ansohatiinge erfordert unbelingt den Ausschluß der empiri- 
schen Ansehaming als Beweiserundlage in der Geometrie" 
(5.1920). Man kann eben überhaupt nicht auf Grund von 
Eirensohnften sinnlicher Figuren idealo geometrische Sätze 
aussprechen. Von ‘der Betrachtung der anschaullchen Eigen- 
schaften einzelner besonderer Figuren aus kann min sicht zu 
allgemeinen Butzen kommen, Manmuß nieht sehen, #on- 
dern #inselien, wieso die gerade zugleich kürzer ist als jeiln 
andere Linie, aus den klar orfaßten Eigenschaften der mit 
"iner gehrochenen Linie oder Kurve entstehenden Figur; man 
muB 83 einsehen — zune allgemein und auch für die kleinsten 
Unterschiede. Dieses Einsehen vermitteln, heißt aber eben 
heweison. 

Üitenngskur. d, yhll.ilet, EI. d. Di E Abe I) 
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Aber nım meint ja Kant gar nicht eine empiriethe, sinn- 
liche, sondern eine ‚reine‘ Anschauumg, welche die beiden Be- 
simmungen ‚gerade' und ‚kürzeste‘ zuaammenkringt, welche 
uns die einunder Fremen gromotrischen Elemente ala zu- 
sammengehörig präsentiert. Und (lie reine Anselm — 
‚gleichgültig, was «las rätselhalte Wesen solcher zugleich ein- 
zelnen und allgemeinen Anschaunmg * aoiu mag 2 manife- 
tiert sich in der geometrischen Konstruktion: Auf 
Grundvon Konstruktion werlen die neuen Bestimmungen 
(2. B., dab dio Winkelsumme im Dreieck gleichzwei Rechten 
ist, also auch, daß die Gerwle die kirzeste Ist) mit dom Bogrifl 
des Bubjekts /des Dreiecke; ler Geralen zwischen zwei Punk- 
ten) verbunden, ®®® Nur mit Hilfe von Konstruktion 'kamm 
Ä * ‚Eine nioht-vmpirische  Ansehnuung; die; als Anschamung, ein 
einzelnes Übjekt ist, aber nichtsdestoweniger ala die Konstruktion 
eines Begriffes (eier allgemeinen Vorstellung; Alleomeingültigkelt für 
alle möglichugn Ansehauugeen, die unter denmlben Bogrifl gehören; in 
der Vorstellung ausdrücken muß’ (Krit. d, r, Vern, Metlötlenlehre, 
T. Hauptatlick, I Abselinitt), 

 .. * Ein geometrischer Satz wie lor. Uber die Winkelkumme ie» 
Droivuke konnt nach Kant als nicht analytischer, sondern rrutheti- 
scher in der Weise zustande: ‚Ich soil nicht auf dnsJonkro whaq, 
ws ich in meinem Begriffe vom Triangel wirklich denke (dieses Ist 
nichts area ae era Definktlon;, wielmehr soll ich Mer Ihn zu 
Igenachablen, sd dies Ieerille nicht Ilogen, aber doch in 
gehören, hinausgehen. Nun ist Mies nieht Et möglich, IL en 
iolı meinen Cigenstanı (den Berrifl dor Dreiscks) nach den Betin- 
gungon entweder dor empirischen Anschauuhe oler der reinen An- 
schauung beatimme. Das erstere würde nür einer etapirischmn Ayie 
(durch Messen. seiner Winkel), dor keine Allgemeinheit, noch weniger 
Notweniliskeit enthlelie, abgeben, und von dergleichen ist gar nicht 
die Reile, Das awelis Verfahren aber set die mathemntische; und iwir 
hier die gesmätriäche Konstruktion, vermittelat ıleren ich in eher 
teinen Anschantmg, plenso wie in der empirischen, (las Munniefaltige, 
was zu dem Schwma eines Triangels überhaupt, mithin £u seinem 
liezriffo vehört, hinzuseize, wornlureh allurdinge allermeine synthetische 
Sätze kunstrmiert werden mfissen’ (a. 2.0.1, a 
et Man gebe eitem Philosophen den Begriff da Teiinpele 
und Iasss fm nach seitter Art ausfindig manchen, wie aleh ohren 
Aumene einer Winkel zum Kechten verhalten möze. Er hat nen nlihte 
als den Begtifl von einer Figur, lie in drei geraden Linien einge- 
welllossen Ist, ul an ihr dan Berrif iin ebene Winkeln. Sun 
mag HE diesem errlife nanlnleriken, a lange ‚er will, m wird ulehts 
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man das Zusammenbestehen von geomatrischen Beziehungen, 
wie sie den Inhalt der geometrischen Leiirsätze ausmachen. 
eranhen. Und Konstruktion it nach Kant etwas, das sich nur 
ut ler reinen Anschnunng vollzieht, das mir Anschauung zum 
Geltungsgrund hat, Dabei faßt Kant aber unter Konstnuktion 
Aweifaches in einer Aquivokation zusammen: die Hilfskonstruk- 
tin, das Zielen von Hilfslinien beim Beweis {s, die eben au- 
soführte Stelle) und die Konstruktion eines geometrischen  De- 
£riffes (z.B, vom Dreieck) in der Anschamung (s. die 5,08 
„nzuführende Stellei, Das ist also nach Kam das Wesentliche 
für die Blltiekeit eines jeden geometrischen Satzes: Die 
"yuthese mit Hilfe yon Konstruktiom und dadurch auf Grund 
von feiner Anschnuning; 

Ich will gur nicht darauf eingehen, ob die Konstruktion 
wirklich eine so allgemeine Bodingrung der Geometrie ist — 
in ler analytischen Geometrie, wo es Aiclı blab um Glei- 
ehtngen handelt; welche Beziehungen zwischen Abstiineden 
von einem Koonlinatensystem ausiriicken, kann sie bloß für 
len Ansatz der Gleiehungen eine Rolle spielen, die Erigeh- 
hiasa aber werden errechnet, Sondern man braneht nr 
das Wesen und (lie methodische Bedettung der genmetrl- 
schen Konstruktion aelbet näher zu untersuchen und sich 
klirzumachen — ind man wird linden, daß sie ulurehmus 
nieht ein syntletisches Verfahren auf Grund von Anzelamune 
darstellt. 

Neuen herauslringen, Er kant den Begeill der geraden Linie oder eines 
Winkels oder der Zahl drei zerglindorn und denttich marhen, aber mlcht 
auf andere Eigenschaften kommen, die in diesen Begriffen gar nicht 
egem, Allein der Hoometer meine dlens  Fraze wor. Er Kingt enfars 
davyan am, minen Teiangel em kotiatruioren, Well er weiß, dal zwei 
reelte Winkel zunammen gerade + viel austragen als alle berülirende 
Winkel lin aus einem Prankte auf einer germlen Linle gezuygeon werden 
kölbmum, ists, ao verlängert or eine Seite winak Triangels um 
- Inkommt dwel berlikrnimde Winkel, die zweien mehten zusammen gleich 
si, Nun teilt or den Auberen van diesen Winkeln, Inıkem er ‚eine 
Linie mit der; kewenüberetshenden Seite (es Trianguie parallnl zinht, 
nad eh, ah er Fin Außerer burühronder Winkel enispringe, Her 
tinem änmpren:eloich It ww, Er gelangt auf lebe Welse durch eine 
Kette vom Schlibssen, immer von ler Anschauung gsleilton, 
sur völlig dinlemiehlenden tum zugleich lgemeinin Antosung ler 
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Für Kant besteht noch ein eier Zusammenhang zwischen 
Konstruktion und geometrischer Figur, ‚So konstruieme ich 
einen Triangel, indem ich den diesem Begriff entsprechenden 
Gegenstand entweder durch bloße Einbildung, in der einen 
ler naclı Jersellen aucl auf (em Papier, in der empirischen 
Ausehanung, beidemal aber völlig .a prior. ohne (das Muster 
Anz aa irgendeiner Erfahrung geborgt zu finben; darstelle; 
Die einzelne hingezeielmete Figur ist empirisch wm dient 
zleichwoll, ılan Beerill nubeanliulet seiner Allgemeinheit aus- 
zurlrüsken, weil bei dieser empirischen Anschauung immer nr 
wur tie Handlung der Konstruktion des-Bogriffs, welchem viele: 
Bestimmungen zur Ermittlung dor Größe, der Selten und dor 
Winkel ganr gleichgültle sind, gesehen und ale von diesen 
Verschiedenheiten, die den Begriff des Trihngels nieht ver- 
Aättlern, abstrahiort wird‘ ta: 1. 

Dinsor Zusammenhang zwischnn Konstruktion und Figur 
win in manchen neuesten Ausführungen. ka gelacht: Gew 
metrische Fltze worden mit Hilfe von Figuren bewiesen 
und daram auf Karim von, Anschatung, aber nicht der empi- 
rischen, sondern oiner reinen, Denn die geometrische Figur 
‚tollt nicht den Gegenstand selbst dar, von «lem ler geometri- 
arhe Lehrmate gilt ud bewiesen werden soll, denn dieser kann 
nicht restlos im dor Anschaimng dargestellt werden, sondern 
sie eilliestrierts ihn in einem einzelnen Beispiel, Aber ılitses 
einzolne Beispiel erlaubt ums, in der Vorstellung sofort ie 
ganze Reille vol Gegenständen zu überblicken, die durch Ver- 
kleinerung und Vergrößerung aus ihr entstelion, soweit sie der- 
selben Steigerungsreile angehören. Dadurch wird jenes Beispiel 
zum Ropräsentanten der Iutreffenden Gattune‘ So Aster" 
(3, 227/223), Ebenan Ziehen" (5 1393, 3, 788/789: Der Boweis 
wind für die ‚eine gezeichnete Figur geführt, dann aber auf 
alle solche, anf eine ganze Gattung übertragen‘. Beim Bo- 
weis. für die Winkelsumme im Dreisck ‚stelle lah mir in der 
P’hamtasie alle überhaupt nur lenkbaren Dreiecke mit den 
veraohiedenaten Winkeln und Seiten varji] und tberzauge 
mich ann, daß der am Dreiock ABU geführte Beweis duröh 
die Veränderung der Winkel und Selten gar nieht beeindlußt 
wird, mil anderen Worten, dnß fr den Beweis das gemein- 
schaftliche Merkmal der Dreierkirkeit ausreicht, Auf Grand 


Irle Kirmadlermen der wimwsnschultlielen Melboten. A 


dieser Einsicht vernllgemeinere ich danı mein Bewelsergeb- 
nis‘, Dis gezeichnete {oder auch nur vorgestellte) „Dreieck 
ABU, an dom der Beweis geführt wind, dien gewissermaßen 
nur ls Repräsentant‘, weahalh Ziohen «ioses logische Unding 
als ‚paracigmatischen‘ Sthluß‘ klassifiziert. Es ist der Ge- 
danke, daß Anschnmung, und zwur reine Anschauung, dadurch 
mitwirkt. daß wir in der Vorstellmg konstrwirrend alle mog- 
lichen Veränderungen nuter beitimmten Konatruktionsbeilln- 
gungen («durchlaufen und dab ms dadurch die Gesetz- 
mnäßiekeit der betreffenden: Fignr, das ist von Lageberzio- 
lungen; in innerer Ansehmmung evident winl. Aler schon 
lower (5,12) hat solchen Vorstellungen gegenfiber eingewen- 
det, daß ein solches Durchlaufen nnd Überblicken nur bei ganz 
einfachen Figuren möglich ist. Wie sollte ums aber solehs 
Anzehame etwa hei Sätzen über den Yımammenhang mid die 
EL NDR Biemannseher Flälehen, liber die Struktur von 

Fachwerken usw, leiten?” (& 13, $ 7, 3.114), Da 1iBe sie uns 
vollstitindig im Stich and der schlußfolgernde Beweis wind zur 
Notwendliekein Aber dieses ganze Durchlaufen aller 
uur denkbaren‘ Variationen einer Firur 'in der Phantasie 
indet #0 gar nicht statt. Es ist nicht eine Vorstellungslölee, 
sondern eine Überlegung: Und ‚dadurch, daß man: alle an- 
schaulichon Vorsusatzungen besonders formuliert, 
kann man die geometrische Dialuktion selbat der Anzchaullelr 
keit entkleidan®"*" (8,14. 

Genmetrische Sitre über das Dreieck, # B. Uber seine 
Winkelstumme,; mit Hilfe von Konstruktion einsehen,  «durf 
keineswegs heißen, daß man sich einfach auf die gezeich 
nete als din ‚konstruierte‘ Fignr beruft und. damit auf die 
Verhältnisse in der Anschmiung; man kann diese gar nicht 
ale ein snlbständiges; ursprüngliches: Datum zurrumde legen. 
Sondern. mau dntf keine Linie ziohen, keinen Tımkı fest. 
setzen und nachlier sich anf seine Lage berufen, olme zu be 
weisen, daß die Elemente [idoell] existieren und da gelegen 
sind; wo man eitli.sie vorgestellt Iat''* (3.280), „Der wohl- 
»osechulte Geometor Fragt bet jeder Hilfslinio, din ” für irgend- 
sinen Beweis zieht, ob es aueh immer mäglieh sein wird, ein 
Länie von ılir verlangten Art zu ziehen‘ (8.6), Das Be 
weisen erfordert nbor Prämissen; vorgegebene Sätze über lie 
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Eipenschaften und Besichungen der geometrischen Elaneute 
als Konstruktionsbeiingungen. Der Begriff und das heißt die 
Deinitiom ist es; wordtrch die Konstruktion bestimmt wind 
nnd woraus sie in. Wahrheit ihre Beweiskraft zieht. „Alles, 
was als wahr behauptet wind egemiß Konstruktions, kann 
auch als wahr behauptet werden «gemäß Voratissetzung» oder 
gemäß) Delinition»""" (5.209), Wenn man eine anschauliche 
Firur wwichnet, so. bedeuten das nichts anderes, als daß man 
ine ilenle Figur, deren Elemente durch die Daten der Frage- 
“tollune um (die Definitionen gedanklich gegeben sind, in der 
Erfahrungswirkliehkeit nachbildet, ‚als IHustration, aber nicht 
als Grundlage, und Erkenntnisquelle. „Man kann in wertvoller 
und gültiger Weise keine Figur konstruieren, die nieht achon 
durch die Datem oder dureh die Definition bestimmt wäre. 
„Wenn man anet: «Verhinden wir die beiden Pankte A und B», 
u bedeutet dies in Wirklichkeit: «die zwei Punkte A und B 
bestimmen eineßeorade, kraft derGeradendefinition sollata*/ilz), 

Der Erkenntniewert der Konstruktion Hießt auch für 
Kant nicht ans den anschanlichen Eigenschaften der heson- 
deren sinnlichen Figuren — da wären gar manche: falsche 
Verallzemeinerungen möglich — sondern aus dom, was an 
ılom speziellen Figuren als alleomoin winleuchtet. Die ein 
zelne einnliche Pigtr ist mur das Bild: eines alleemninen 
Sehemas und nur von diesem aus werden die neuen genmetri- 
schen Beziehungen, die ‚synthetisch‘ Iinzeukonmernden Kipen- 
schaften, orfadt, Ein allgemeines Schema ist ‚aber nichts. als 
cin Symbol für einen geometrischen Begriff, fürden Begriff 
einer Fizur, d. i. geomstrischer Bezieliumgen, Wenn o# also 
in. der Komstraktion md bei der Zuhilfenahme ansehaulleher 
Figuren une auf die Eirensehiften oler Beziehungen an 
Sohematen ukammt, #0 heißt «las nichts anderes; als daß 
es ılabei aufıdie Begriffe der eingeführten Firuren oder 
berishnngen, di. anf deren Definitionen ankommt. Wis alel 
aus diesen orgibt, was Für Boriehtingen zwischen diesen be- 
stehen, aa Soll dadurch {mit Hilfe von Kounstruktion) eingze-- 
atlen werilen. Welche Beziehungen aber zwischen deinition®- 
gerzehensun Sachverhalten bestehen; das ergibt sich dureh 
Schlußfohgerung, das ist dann ebwi rein Analytisches, nicht# 
Syntheiisches inolır um die Sätee her geometrische Berie- 
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ungen beruhen damit nicht auf einer Anschauungeovidenz. 
sondern auf logischen Beweis. 

Auch am dem eingangs angeführten Beispiel Kants, ‚die 
Gerade zwischen zwei Punkten ist die kürzeste‘; läßt sich das 
klar und atrikte zeigen, Man’ muB sich dazu nur klarmachen, 
was dieser Satz, wenn: sehon nicht enthält, au (loch woraus- 
setzt," Man kann (die Bogriffe eines Lehrsatzes gar nicht, so 
wie es Kant tut, für: #ich allein isoliert in Betracht ziehen, 
leopm dann it ihre Syntliess aul keine Weise zu legitimieren. 
aueh nicht dureh ‚Anschauung‘, Wenn man aber die Vorans 
setzungen eines Lehrsatzes an Axiomen und. Definitionen 
hinzunimmt, denn ergibt sich dieser Lehrsatz auf rein.logische 
Weise durch Schlußfolgerung aus ihnen. Was die Konstruk- 
tion, in der die reine- Anschauung zur Geltune kommen soll. 
leistet, jet nur das, daß sie die Beziehungen, die zwischen den 
in Betracht goxogenen geometrischen Gebilden bestehen, ans 
einanderlegst. Für die Gültigkeit geometrischer Erkenntnis 
kann man sich aber aueh beider Zuhilfenahme der Konstruk- 
tion nleht auf die Eigenschaften ansohaulicher Figuren be- 
rufen, sondern ausschließlich auf Eigenschaften, welche sich 
ns dor Definition der Figuren und der Aufgalnstollung er- 
eben, di hi man muß auf die Vornussetzungen des 
Lohrsatzes zurünkrehen und ihn aus diesen ableiten. ‚Die 
Heometrfio.. ... Ist erst ılanıı mathematisch emwandfrel, wenn 
alle Schliisse ohne Hilfe von Figuren, überhaupt olne Hilfe 
van Ansehen eingesehen werden können‘, 

Duß die geometrischen Sätze lediglich formale Kanse- 
nenzen der Axlome, sind, wird dureh einen überraschenden 
nd sonst unverständlichen. Sachverhalt erhärtet, Die Sätze 
der projektiven Geometrin, bleiben auch wahr, wenn man den 
undefiniorbaren Grundbegriffen des Punktes und der Gersilen 
einen ganz nunleren Sinn beilugst; sofern er nur dieselben 
‚in den Pastulnten musgesprochenen); Bexiehungen befriodier. 
Went man in den Sitzen «der projektiven Geometrie „lie 
Punkte durch Ebenen und die Ebenen durch: Punkto emetzt 
und die Geriulen in den Beriolungen belißt. welche sie, sel = 
nit den Punkten, sei es mit den Ebenen unterhalten‘ bleiben 
die Sites auch mit dom noten Sinn, den sie dadurch erlulten, 
wahr * (8,162). ebenso: auch, wenn: mam die Geraden durch 
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Kreise, die Ebenen durch Kugeln ‚ersetzt (8 BE). ‚Diese 
Übertragung aus. einet Mannigfaltigkeit in eine amdere jet aber 
nur unter der Voraussetzung zullissig. daß beide Manni: 
laltiekeiten denselben Axiomen gehorchen und Ihre Geometrie 
sieh mr mul diese Axiome stützt; sobald man Beweismotive 


nieht rein Ingischer [sondern atschanlicher) Herkunft zuließe, 


wäre (diese Übertragbarkeit nieht mehr a prior »ieher‘'* 
15,102), ‚Exmmb in der Tat, weun aulers die Geometrie wirk- 
lich deituktiv aBin soll, der Prozeß des Folgerns überall unalı- 
hängie sein van Sinn der geometrischen Begriffe, wie er un. 
abhängig sein muß von den Figuren: nur die in den benutzten 
Sitzen, beziehungsweise Delinitionen niedergelerten Bezie- 
uktgen zwischen «en geometrischen Begriffen dürfen in Be- 
tracht, kommen‘ (5.08), Germde der formale Üharakter 
der modernen Geometrie, in der ‚Punkt, ‚Gerade! usw; mr 
Symbole sim] für otwas, las bestimmte Bellngungen erfüllt, 
olme daß wir zu wiesen brauehen, was sie eigentlich sind oder 
wio, sin sich anschmmngsmäßig darstellen — gerade das gibi 
den deutlichen und unwiderleglichm Beweis daflr, daß sie 
wirklieh ein System van rein logischen Schlußfolzerungen 


bilder und gar nicht auf inhaklich bestininter Anschauung 


bernben kan. 

Isher im ganzen: iHioht „Anschanig‘, Sundern nur Ioiti- 
sehe Stringenz billet den Grund für die Gültigkeit der matlıo- 
matischen Sätze. „Keine Berufung auf allgemeine Kinsicht 
‚Vommon sense] oder auf. Anschauung [Intuition] oer auf 
ingend etwas kußer strong deluktiver Lowik ilarf- in der 
Mathematik gebraucht wonlen, solalkl die Prämissen nieder: 
erleet sind!" (3.145). 

In Jem Kettumgsversuch er Kantzchen Philosophie der 
Mathematik, den Osssirer gemmolt bit,” gibt er gerade Hs 
Wesentliche, daB ie amatliomstisohen Sätze logisch. aus dem 
Asiomen abzuleiten sim und daß sie nicht wof Anschauung 
beruhen, wallständie zu, Er versucht nur Ihren erntheri 
schen Charakter dadurehrzu retten, daß er deu Unterschied 
von analytisch und synthetisch wulers ‚erläntert‘, ale man ihn 
gewöhnlich versteht. Die miathemätischen Sitze sollen syn 
thetineh sei, weil die Axiome syuthetisch sind, Ars denen 
“je roin Iogiech abgeleiter sind — lan geriwle erst diereh 4lie 


Lie Grmtillarmens der wiawsweliaftiieheon Aelluden. 57 


Iogische Zurückführung auf syuthetische ‚Sitze 
(3.15. 30, 41), Daß dies. aber &0 wenig: die Meinung Kante 
wur; als sie bisher dafür gegviten hat. geht mis den. früher 
junrefiihrten SuHlon deutlich hervor. Tind Gouturat hat jeden- 
falls die von Cassirer angeführten Stellen aus er Vornunft- 
kritik, die in dessem Sinne Inuten, mit Recht als eine Inkonae- 
ıuenz Kants; als einen inneren Widerspruch mit: der ursprüng- 
IIehen Definition von'analrtisch und synthetisch erklärt. Ons- 
sirers Auffassung ist eben sine Auslegung Kants zur Tär- 
monisierune der modernen Mathematik. 

Ebensowenig ist os auch: Hönigswald " gelungen, «die 
Kantsoho Tradition in der erkenntnimheorethischen Auffassung 
der Mathemutik gegentiber der neuen logiselien Durcharbeitung 
der Mathematik aufrechtsuerkalten. Um die mathematischen 
Sätze als synihetische Urteile a priori uf Gnind reiner An 
schaumig zu erweisen, Führt or. vor allem an, dab die mathe- 
inatischen Sätze und Ihre Deduktion nieht lediglich auf dem. 
Satz des Widerspruches (und dem der Klentität), beruhen, 
sonderm zuch norl ein anderes spezifisches Priuzip erfor- 
dern (8.48. 5.59); und dieses ist es, das im Begriff der 
reinen Anschattting seinen- Ausdruck findet, Aber sein. Ver- 
such, diesen Begriff und damit dieses andere Prinzip zu pri 
ziaferen, bestahr burn; daß er einfach «alle wirkliche oder 
vermeintliche Eigenart der mathematischen Erkenntnis auf 
lieses Prinzip der reinen Anschnunng Oberteile, projizlen: 
aio jst ‚Anschauung‘ wegen des ‚Moments der individuellen 
EBestimtatheit: und ‚rein: wegen der Allgemeingültigkeit und 
Notwendiekeit (8.50): und er endigt Infolgedessen mit dem 
Zugoständnis: man kann vielleicht besweifeln, ol der Begriff 
der reinen Anscheuung mehr enthäkt als eine abgekürite und 
nur allzu Jeieht mißzuverstehomde Bezeichnung fir die Eigen- 
rt des mathemmstischen Objekts! (5.59). Die Lösungs des 
mathematischen Geltungsproblens nach lieser Art udlurolı sine 
reine Anschauung, welcher die eigentümliche Gelumgsart (ler 
Mäthematik von vornherein zukommt. ist im Grunde nicht» 
anderes, als wann man die Wirkung des Opiums durch eine 
virtus dormiticanıda erklärt. 

Die‘ Widerspruchslosigkeit ist guwiß nicht dies einsiee 
Prinzip für ein ıleluktives System der Mutlioemntik, sondern 
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vs ist dazu auch noch‘ die spezielle Konstellation der Aus» 
rangspumken (der Deduktion erforderlich, wie se dureh die 
Axiome und die Aufgnbenstellung gegeben wird (8. d. fol. 
Alseln.). Aber las involviert keineswegs ein eigenes Gel- 
tingsprinzip reiner Anschaumg. Wenn wir die eigentim: 
liche Geltungsart der Mathematik wirklich analysieren, so 
werden wir ningends auf eine solche spezifische Geltung« 
srundlage wie reine Anschammg geführt, Aber mir das, oh 
wir eine spleho speziilsche (eltungsgrundlage in der: Mathe- 
matik entdecken und anzuerkenzen haben, ist der Sinn des 
Problems einer. reinen Anschauung. 

Hönigswakl sucht sber anch genau so wie Oassirar den 

synthetischen Charakter der maihematischen Sätze trotz 
ihres Folgerungscharakters, der allzuolt öllenkundig ist, damit 
zu begründen, daß sie aul ein eynthetisches Prineip 
zurückgehen (3.62). Aber er gelingt, ılamit folgerichtiger als 
Vassirer zu dam Schluß: „Es gibt überhaupt keine analyti- 
schen Urteile* (8:62): Man sieht daran wohl zur Gonür. wie 
weniz atielbältie und Inlalesvoll diese ganzen historischen 
Begriffe amd wie labil dliese Konstruktionen sind. 
"Pie mathematischen Sätze bilden also ein logisch in sielı 
geschlossenes deduktives System. Dieses Ist filr die einzelnen 
Hauptgobiste der Möthematik seit dem letzten Drittol 4les 
10, „Jahrhunderts immer vollständiger entwickelt worden; 

Sa hat seinerzeit Penno drei undefiniertare Gmunil- 
begrrilfe und fünf unbeweisbare Grundsitze' und Pads nur 
zwoi Grundbegriffe und vier Postulate als Jdiejenisren Grund- 
lagen aufgestellt, welche: hinreichen, um die ganze Aritili- 
methilk logisch daraus abzuleiten, Rusel! hingegen hat IIher- 
Imupt keine undefinierbaren Grundbegriffe mehr benitiet, s0on- 
dern stast deren vier Detinktionsn als die erforderlichen G rımıd- 
lügen der Arithmetik eingeführt: eine Nominakdefinition der 
endlichen ganzen Zahl und die drei Definitionen der 0, der i 
und der auf eine Zahlın nächstfolgenden Zahl n +1, wihrend 
die Verknüpfingsressize (der Addition um der Multiplika- 
Lion) auf die allgumein-Iorischen Gesetze dor ‚logischen Addi- 
Uon und „Multiplikation' zurückzuführen sin. 
| Ebenso ist die Geometria uls (dledtuktives Systom rein 
logischer Folgerungen in Ihren einzelnen Zweigen. der motri- 
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lan, projektiven usw. entwickelt wurden, ie Voraussetzun- 
gen. welche zur leeischen Beerlindung der metrischen Gwo- 
metrie: genügen, sihd in. den verschialenen Systemen von 
V'eano, von Pasch. von Hilbert, von Veronese: und von Pieri 
formuliert worden, Pieri hat aneh die Grundlagen. der pro- 
jektiven Geometriv iu 17 Postuläten (für die Einschränkung 
unf den dreidimensionnlen- Raum in) 19) formuliort, Dasselbe 
line Peiino fr sin anderes System der Geometrio mit 17 P’ostu- 
laten weleistet, welche O. Vehlen auf 12 und Russell auf 8 
terlusieren konnte, Auf diene Weise stellt jede üieser Geo- 
metrien ein System von Abhängigkeitsbeziehungen dar won 
der Art, (li ein Raum, wonn erodie inden Postulaten ausge- 
sprochenen Eigenschaften (d. i. Beziehungen) besitzt, ülor- 
lies diese und diese anderun in den Lehrsätzen ausgespro- 
chenen Eirenschaftten (Beziehungen) haben wird" (5, 167,216). 

I der ganzen Mathematik beralt alac die Gültigkeit 
ler Lehnätze lediglich darauf, daß ale uns len Postulaten 
mit Iogischer Notwendigkeit folgen. Darin hat der zweite 
fundamentale Uhbarakter der Mathematik: seinen Grund: die 
Notwendigkeit, mit der ihre Sitze gelten, gegenlher 
der Kloßen Tatsächlichkeit der Geltmg in den Erfahrung“ 
wissensehnften; Es ist lie Notwendigkeit als logische 
Schlußfolrerung,; niehts amleres; also eine relative Nor- 
wundiekeit in bezug auf die Axiome, 





3. Der deduktive Charakter und der Erkenntnisfortschriti 
in der Mathematik. 


Alor 4lieser Aufbau der Mathematik als deduktives 
System an rein Togischer Geltmgsgrundliage ohne Zuhilfe 
nahme won Anschauung gibt Anlab zu schwerwiegenden Pro- 
blemen, Eines davon bar Poinsare” (5. 1) In seiner glänzen- 
den Weise ao uusgreiprochen: „Die Möglichkeit der Exlstenz 
einer mathematischen Wissensehnft eheint ein unlösbarer 
Willerspruch in sich zu sein: Wem diese Wissensohaft nie 
scheinbar Ieluktiv ist, woher kommt ihr dann diese voll- 
komme Unwllerleelirkeit, welche nlenmmd zu bezweifeln 
wart? Wenn im Gegenteil alle Behauptitigen, welche sie anl- 
stellt, sich aus einander dureh die formale Logik ableiten 
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Inssen, warum besteht die Mathematik dan nicht In einer 
ungelienren Tautologio? Der logische Schluß kann uns nicht« 
wesentlich Neues lehren.‘ Inder Natur der Axiome kan dor 
Grund für die Fruchtbarkeit der Mattemmtik nicht liegen. 
Wenu man: sie als synthetische Urteile w priori bezeielinet, = 
heißt das nicht „lie Schwierirkeit Jösen, annılern Ihr nur einen 
Namen geben, md wenn selbst die Natur der syrithetischen 
Urteile für uns kein Geheimnis wäre, so würde der Wider- 
spruch nicht hinfällig, er würde nur knnaumgenchobn, die syl- 
logistische Beweisführenge bleibt unfähig, den wogehenen Vor- 
aussertzungen Inzend erwas hinzuzuffigeen, diese Vorausseltun- 
Fon redurieren sich auf einige Axiome, und man könnte in den 
Folgermgen nichts anderes wiederfinden‘. Das ist eben der 
wesentliche Grundzug alles ayllögistiächen (analytischen) 
Verfahrens, Auoli wenn inan die logischm Schlußfolgerungen 
nicht in dem Sinne als analytisch betrachtet, daß sie leilig- 
lich auf dem Satz des Widerspruches: beruhen. weil il Gel- 
tungrsgerund darin legt. laß ihr Gegenteil einen inneren Wiler- 
spruch ergeben. würde, daß sie also Teielich immianente 
Momente herausstellen, onen auch, wenn man die Schinß- 
folgerungen noch außbenlom auf andere Prinzipien als den Satz 
des Widerspruches gründen. #0 behalten «in doch auch Innn 
Immer noolı dinen Lautolorischen Uhnrakter (so auch Russell,” 
p. 209/204). 

Wenn nun aber das Verführen der Matliomatik zweifellos 
ein rein syllogistisches [unslptisches) let — wieso ist #fe (ann 
imstande, neue Erkenntnisso zu Jlefern?: Um das klarzustallen, 
wollen wir die Entwicklung eines konkreten mathematischen 
Lalırsatzes untommchen, &, B. des binogmischen Lehrsarzes oder 
seiner Vorstufe; der Form einer ganzen Funktion von x von 
Grul n* nach", $ 60, 5,1021... 

Die Entwieklang nimmt ihren Aust von einer alleo- 
meinen Aufesbenstollung: Es handle sich um die Bildunge des 
Produktes der n Faktoren #, = (x + n,)(x + a,) +). 

(ea +8, — min geht alsı davon au, daß Ta eine u 
E iöndere Beziehung zwischen Zahlen ins Auge faßt. Die 
1.Asung dieser Atfgrabe wird durch Anwendung des Verfahren 
der schen Induktion’ Erwonnot: oe Re *tl- 
nächst die Aufgabe für eine beliebige Zahl, 2, B. u — 3, nis, 
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J, bh. man hestimmt,welche anderen Beriehungen zwischen den 
Iebrelfenden Zalilen nach den Grundgesetzen der Additionund 
(ler Multiplikation bestehen, wenn die Ausgaugshezichnngen 
zwischen ihnen bestolen. Für 1 = 2 ergibt sich , =x’-+ 
(id: +) + u a. Dann bestimmt man diese konsekutiven Be 
ziehungen für n+1. ao 4: Kerr. +, Hu)+ 
Sch Hann) mau Aus dieser konkreten Be 
atimmung fr eine beliebige Zahl n und für die nächst höhere 
Zahl +1 läßt sieh nun bereita die Goesetzmäbßigkeit ablesen, 
welche einsrseits zwischen den Potenzen von x md den 
‚Koeffizienten‘ der Funktion; der Summe der Zahlen au 4-9, 
(£3,), der Summe ‘der Produkte zu je zweien (2,34), der 
Summe der Produkte zu je roien (Zi mau) mn a0 fort und 
endlich. Jam Produkte aller 493 » +.» Au. (A,), besteht uni 
welche andererseits die joweilige Änderung der Potenzeh 
md Konffizienten hei wechselnden Wert von n beherrscht, 
Denn dan. was in der (bestaltung einer solchen koneekutiven 
Beziehung (besonderer Art zwischen Zahlen) durch die Art der 
Ansgangsbeziehung bestimmt ist uni was darin von. dem 
woolselnden Zuhlenwort ahhäingt, das tritt schon an dem 
eösenseitigen Verhältnis (ler Üestältungen dieser Beziehung 
für zwei aufeinamderfolgende konkrete Werte von n mit imd- 
rilltiger Doutlichkeit hervor. Denn dieses Verhältnis bleilt 
infolge ds Bildungsgeseizes der Zahlenreihe für alle Zahlen 
na gleiche, Diese GesetzmilBigkeit zwischen den‘ Potenzen 
von x-ımd den Koofäzienten der Funktion und die Ihrer-Ände- 
rung lauset, allgemein formmnliert, on: 
niert + Inn Min... St Arien An 
[Dar Mnonische Lehrsate ergibt sich daraus, wenn «lie 
lieder 4,43, einander gleich und daher Polanzen von a sind.) 
Was der binnnischn Löhrentz eigentlich beileutet, ist 
dies: Wenn wine [besondere] Beziehung zwischen ‚Zahlen 
(xt 1)" besteht, dann besteht mach den: Grundgesetzen der 
Rechnmoperstionen und dem Bildungsgesetz der Zahlenreiheo 
zunz allgemein auch eine ‚bestimmte andere ‚Beziohung. zwi- 
a ua 6 EFT 





arhen diesen Zuhlen (oben x" <a Ka 
der binamische Lohmatz). ‚Eine allgemeine gesetemäßige Be- 
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ziehung ist hier gewannen wonden auf einem Were, der «ieh 
unzweifelhaft in lauter syllogistisch leduktive Schritte auf 
Idsen läßt. Was lie Deduktion hier löistet, ist, daß sie die all- 
gomeinsten Gesetzmäßirkeiten der Axiome für eine beson- 
ders vorgegebene Beziehung von Zahlen bestimmen 
werden 1480 und dadurch eine neue besondere Beziehung: ab- 
leitet, Zu dieser neuen Beziehung würde sio abernicht hinführen. 
wenn ihr nicht die Ausgangsbezielmmg als konkrete Bedingung 
fiir die Douluktion gegeben wäre, Diese Ausgangebeziohung, 
die Aufgabe, win nicht selbst deduktiv gewonnen, Es kann 
wohl deduziert wenden, daß diese nen #ingeführte Beziehmg 
mler Bedingung mit den Axiomen verträglich ist. daß 
sölche neu eingeführte spezielle Voraussotzungen zugleich mit 
len Grundvoraussotzungen erfüllt sind — was besonders in 
ıler Geometrie eine Rolle spielt; Aber die in der Aufgaben- 
stolhing gugelnme Beriehuge tritt immer als etwas Neues, Un- 
aheeleitetes, Ürsprüngliches ein, als ein sellständiger Anfang. 
Eine neue, besondere Bezielung zwischen Zahlen ebenso- 
wohl wie zwischen geometrischen Elementen: wird ins Ange 
gefaßt, und das ist es eigentlich, was den Fortschritt hringt. 
Dab man von einer nenen Konstellation ausgeht, darin Hezt 
der Grund, dab die Deluktion etwas Neues ergeben kan, daß 
fie nieht „iu #iner ungeheuren Tautologie' aufgeht. 

Das wird auch an den Kantschen | 'aradiemen der Summe 
von T und 5 oder der gerndon Strecke ul» der kurgesten AJmit- 
Hol. Daß man die Summe der beiden Zahlen, daß man die 
gerade Strecke fberhaupt als Entfernungseröße im 
Vergleich zu anderen Entfernungsgrößen zwischen den beiden 
Punkten in Betrneht zieht, darin liegt unlmetrehhar etwas 
Nouos, das zu dan Berriffen 7 und 5: nl Hm Berriffe der 
serien Strecke binzukanımt; das laßt «ich at diesen gewiß 
nieht ableiten. In der A fenhenstellune, im llechnungs- 
wnsatz, in (dor Ansenngakonstellation als anloher liegt eine 
Synthese — das ist der wahre Kern an der Kantschen Auf 
kuszung vom synthetischen Charakter der mathematischen 
Sitze. Hat man aber in der Aufgabenstellung die neuo 
Beziehung (der Summe, der Entfernungsgröße) einmal ing 
stellt, hat man die Brücke zwischen zwei semst Irenulen Be- 
erilfen seschlagen, an ereilt ale die sun rein logisch 
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deiduktiv atıs den Axktomen ind den spexiellen Bestimmungen 
der Aufgabenstellung. 

(ker sin anderes, kompliziertores Beispiel: ‚In der Ger- 
tetrie der Flächen vierter Ordnung ist ## eine fundamentale 
Frage, ans wie vielen voneinander getrennten Mänteln eine 
solche Fläche wenirstens bestehen kann. Das erste hei’ der 
Beantwortung ıieser Frage ist der Nachweis, daß die Anzahl 
der Fiichenmintel endlich sein muß; dieser kann leicht auf 
funktionentleoretischem Wege wie folet gwanlichen: Man 
nehme das Vorhandensein unendlich vieler Mintel an und 
wähle da innerhalb eines jeden durch einen Mantel begrenzten 
Kanmteiles je einen Punkt aus Eine Venliehtmmngsstelle 
dieser unendlich vielen ausgewählten Punkte wiirde daun ein 
Punkt von einer solchen Singularität sein, wie sie flir eine 
algebraische Fläche ausgeschlossen ist!® (8.41%. Das Nene, 
Fruchtbare liegt auch hier iu der Einführung der besonderen 
Deilingungen für die Deduktion: in dem Atagaug von der 
Annahme unendlich vieler Plächenmäntel und dar Auswahl jo 
eines Punktes darnus, 

‚Has Charakteristische der geometrischen Forsehungs- 
methode bestaht darin, daß man immer und immer wieder neue 
Vorsussetzungen einführt‘ * (S.112) und nicht nur der Kor- 
moLrisrhen, somdlern auch der aritlimetischen.. Dadurch allein 
wind ler deduktiven Ableitung immer wieder das unentbehr- 
liche Substrat besonderer Bedingungen gezreben. 

Der deluktive Charikter der Mathematik hat die Futik- 
Ham. kKlarzulegen, daß alle die Gebilde der Mathemstik, welehe 
man auch immer ersinnen und betrachten mag, keine anderen 
Elemente und Beziehungen erfordern als die, wolehe In den 
Axiomen niedergelesrt sind; sie hatdie Indentität ihrer Elemente 
und Beziehungen zu erweisen. Diesen Nachweis leistet die 
Iorische Ableitung aus den Axiomen. Aber die konkreten 
Bedingungzen für die Deiuktion nilkssen Ihr von- außen 
kommen, die kann sie nicht. selbst erzeugen, Die sind las nicht- 
dnduktive, das nieht-analytische, das synthetische Moment 
daran, «das schöpleriache, Ilir Auftreten ist otwas Irrationales, 
wenn min so will, in dem logischen Gwefilge. Da Hegt nmch in 
der Mathemntik der Punkt, wo die Inteition, die ariginale 
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Idee einsetzen muß; Die Anregung, matilnich nur lie Au- 
regruing, dazu bintot oft genug die Erfahrung, 

Sa hat 2-B. Fourier zur mathematischen Bewältigung 
physikalischer Probleme (der Wärmeieitung) analytische Hiffs- 
mittel ausgebildet, die aueh für die reine Mathematik Ergels 
nisae von größter Bedsntung waren, under hit sebbst ‚in dl 
eindringenlen Studium der Natur die fruehtharste Quelle der 
mathernntischen Entleckungen‘ geschen.” Ebenso ist Mac 
Liurin durch die Berechnung der Ausdehntumg oines Stahes mit 
der Wärme auf wine sehr fruchtlare Entwleklung der Ininiie- 
simalrechnung geführt worden: auf die nach ihm benannte 
Potenzreihe. 


4 Die Unabhängigkeit der Mathematik von der Erfahrung 
und Ihre Erkenntinisquelle — die Geltung der Axiome. 

Weil jeder Zweig der Mathematik ein deduktives System 
ist, dessen Sitze sich als Ingische Folgerungen ans ılen Axio- 
men errabn, beruht Ale Geltung der Matllemmik offenkundig 
ansschließlieh auf der Stringenz «ler Logik, Sie kan weder 
of Anschrunng noch auf Erfahrung znrückgnhen. Die Matlo- 
tnatike iet. soweit Ihre Geltung in Frage kommt, von der 
Erfahrung vollaändie unabhängige. Darin legt das dritte [un- 
damentale Merkmal der Mathematik in wissenschaltssystema- 
tischer Hinsicht, Das ist ja auch mit der Idealität ihres Gegm- 
standes gegroben. Sobald es die Mathemstik nicht mit realen. 
sondern mit Ideellon Gegenständen zu tum lat, kann sie nieht 
mehr erwarten, von der Erfahrung ntwas Aber He zu er- 
Iahıren. | 

An dem besonderen Charakter der Matliomatik ala einer 
Wissenschaft, die unabhängige von der Erfahrung rein auf 
rum logischer Schlüsse gilt, knüpft sich aber wieder ein 
viel behandelte Problem: wieso eine solche Wissenschaft 
überhaupt möglich ist, aus welcher Erkenntnisgnelle außer der 
Erfahrung sie denn schöpft? Es ist so geläufie geworden dureh 
Kants berühmte Fragestellung: Wie sind synthetische Urteile 
a prieri in er Mathematik um in (ler Naturwiseenschaft nnd 
in der Metaplysik miglich? Er leantwortet sin für die Marho- 
matik bekanntlich dam, And er eine ‚reine‘, nichr-empirische 
Anschatmmnge‘. gonnuers zwei Formen sinnlicher Anschauung 
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überhaupt, Baum umd Zeit, einführt {wolel es dahingestellt 
heile, inwieweit er die Arithimetik auf die reine Zeitanselau- 
unge und die Mathematik überhaupt auch noch auf die reinen 
Verstandesbegrilffe begrründet.). 

Bei dieser Frage nach (ler „Erkenmntnisquelle muß man 
aber zweilerei klar wuseinamderhalten: den Erkenntnisertund 
ihrer Geltung imd- ihren psychologischen Ursprung, die 
psy cholsgischen Grundlagen ihres Inhaltes. Hier handel essich 
in erster Linie um die Geltung, um ihren Rechtsgrund, Die 
mathematischen Lehrsätze gelten als Schlußfolgerungen 
rein auf Grand der logischen Gesetze; wie verhält os sich 
aber mit der Geltung der Axiome, von denen sie abgeleitet 
werden? Von dieser hängt ji die Art der Geltung des ganzen 
Systems ab, 

Die: Geltung der Axiome kommt mm wieder in zwei- 
facher Hinsicht in Betracht: einmal in bezug auf die daraus 
ableithären Sitze — nla die notwendigen und hinrelchenden 
Prämissen; für (liese gelten sie mit logischer Notwendigkeit. 
Im diese relative Geltung handelt es sich aber jetzt nicht, 
sondern (darum, welche Geltung den Axiomen an nnd-für sich 
sukommt, d, h. die Frage geht nach der Geltung der Axlome, 
wenn sie als isolierte Siltze für sieh genommen werden. 

In dieser Hinsicht hat man nun den Axiamen «er Mathe- 
matik seit jehor eine absolute Geltung zugeschrieben. Es 
war bis’in die neueste Zeit die allgemeine Anschauung; die 
auch Kant geteilt hat, und zum großen Teile besteht sie auch 
heute noch, daß die Axiome unmittelbar gewiß, von 
selbstevidentsind. Du ist z. B. noch die Anschanung 
Frepres*: Von altershber nennt man Axlom einen Gedanken, 
dessen Wahrheit festäteht, olme jedoch durch wine logische 
Schlußkette bewiesen werden zu können.‘ Sie gelten durch 
sich selbst, weil sie die letzten ‚einfachen Grimdtatsachen‘ an- 
gehen üwie sielı merkwünligerweise auch x. B. Hilbert * [Ein- 
leitung] noch auslrückt), ve 

Im dieses ahsohrte Geltung und unmittelbare Gewißhnit 
zu erklären, um um Grund dafür zu Anden, hat die Philosophie 
die: verschintensrtigsten Instanzen namhaft gemacht. Kant 
hat eins eigene spezitläche Erkenntnisimelle, eine reine An- 
sehaunng vor und neben aller empirischen, angenommen, Die 
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‚eh Richt les Neukantianismus lat dann den An: 
schauungscharakter lisser Erkenntsisquelle wieder fallen ge- 
Iasson und sie als. eine ‚intellektuelle Syuthest' (so wie die von 
Kants reinen Versimmlesbegriffen); bezeichnet; Ähnlich wie 
Kant nimmt uch Poinenre- eis Intuition, eine Synthesis 
a priori, an. Helmloltz und andere haben dageren die Axioıne 
(der Geometrie wenigstens) auf die Erfahrung gegründet, 
Hiese sturke Gogensätzliehkeit billot das deutliche Zeugnis 
«dufür, daß die erkeuntmisihsoretische Begründung der aban- 
lan und unmitteller gewissen Geltung Jer mathematischen 
Axinıne die größten Schwierigkeiten mit sich bringt. Die Ent- 
wicklung ler Mathematik im-19, Jahrhundert hat aber üher- 
dies: die Voraussetzung dieser ganzen Problemstellung, näm- 
lich die absolute Geltung der mathemntischen Axiome, aufs 
schwerste erschüttert, indem sie in den nicht-eukiklischen Geo- 
imetrien gezeigt hat, dab einige Axiome: gar nicht unbedingt 
iltigr sind. 





Die (seltunz der matlieınntischen Axiome anf die Er- 
fahbrung zu basieren, ist Jedenfalls unmöglich, wus allze- 
einen Al besumleron Grinden,. Helmholtz hat in seinen 
rlänzenden Abhandlungen. ‚Über den Ursprung und die Bedeu- 
tung der geurmmetrischen Asiome‘ (1870) und ‚Über die Tat- 
sachen; die. der Geometrie zugrumdo: liegen’ 11868) deren 
empirischen Uhnrakter mit den, eindringendaten Sach- 
arzumenten wu erwolsun gesucht, Axiome wie dieses, (lab «= 
zwischen zwei Punkten nur eine lierade als die kürzeste Linio 
zibt, oder dieses, daß durch einen Pımkt anderhalb. einer Ge: 
rmuden nur eine zu dieser Parallele möglich ier, oder das Axiom, 
dan illoe Koneruenz ler Figuren einführt — solche Axiome 
sprechen besondere Bedingungen aus, welche nicht in jedem 
beliebig. ausılenkbaren Ram, sondern nur in einem Raum von 
spezieller Art erfüllt sind. Riemann hatte in seiner gonialen 
Habhflitationsschrift ‚Über ie Hypothesen. welche der Ge@- 
niehrie zugrunde liegen‘ (1854) untersucht, ‚welche Eirentirm- 
lichkeiten «les Baumes einer jeden von melirpren Veränder- 
iichon. abliängigen. kontinnierlich ineinander übergelienden 
Manniefaltiekeit, deren Differenzon alle miteinander (umlitakiy 
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vergleichbar sind, zukommen, welche. dagegen nicht durch 
(diesen allremeinen Uharakter bedingt, dem Raum eigentümlielr 
sen! * (5.619). (Diese Untersuchung ist auber van Lelm- 
holtsz won Lie und neuerdings von Weyl weitergeführt worden.) 
Riemann hatte, gezeizn und Helmholtz es bestätigt, daß „der 
Kaum, ala Gebiet moßbarer Größen betrachtet, keineswegs dem 
allgemeinsten Begriff einer Mannigfaltigkeit von, drel Dimen- 
sjoner entspricht, sondern noch besimilere Bestimmungen ent- 
hält, welche bedingt sind durch die vollkommen fmwie Beweg- 
lichkeHt (ler festen Körper mit unveränderter Form nach allen 
Urtenchin und bei allen möglichen Richtungsiinlorungen, lorıter 
dureh den besoneren Wert des. Krümmungsmußes' eines 
Haumes " (5.10). Diese besonderen Bestimmungen wenden ge- 
fordert zur Ermöglichung der Kongruenz, welehe die Grund- 
Inge für alle Baummessune und damit für alle Eigenschaften 
ler Bestimmtheiten ‚eines metrischen Baumes bildet, Denn 
Kongruonz setzt voraus, daß ‚feste Körper odlor Punktsystems 
in unveränderlicher Form zu einander bewegt‘ und zur. Koinzi- 
denz gebracht werden können: mtl daß die ‚Kongruenz zweier 
Kaumgröben. ein unahhängie won allen Bewegungen estelien- 
des Faktum isr* (5.631j. Diese besonderen Bostimmungen, 
welche In den Axiomen der euklidischen Geometrie festgelegt 
werden, sind keine Denknotwendigkeiten‘, die ns 
dem Bögriff einer Mannigfaltigkeit von drei Dimenalnnen uni 
ihrer Meßbarkeit oder aus dem allgemeitnsten Begriff einen 
festen In Ihr enthaltenen Gehildes und seiner freiesten Boweg- 
lichkeit berlließen‘, sondern sie warden uns durch (die Er- 
führung gezeben"" (5, 22). Das ‚erhellt Terner Unraua: 
Wenn die Geometrie auch die unverändert beweglichen Raum ° 
formsn nur ale esometrische Körper, Flächen, Winkel, 
Linien betrachtet, so it dabel doch auch eine ph ysikali 
sehe Eigenschaft der Naturkörper verwenlet, die Festigkeit. 
‚Die genmetrischen Axiome sprechen also Zar nicht üler las 
Vorhilinia des Raumes allein, sondern gleichzeitig über das 
mechanische Verhalten unserer festosten Körper bei. Bowegun- 
gen’ ® (8.80). Denn ‚alle unsere geometrischun Messungen be- 
ruhen auf der. Voraussötzung, daB unsere von una für lest ge 
haltenen MoBwerkzeuge wirklich Körper vom unvaränderlicher 
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nach «der Art des Wohnrnumes jeines elliptischen oder hyper: 
alischen außer dem euklidischen] verschiedene geometrische 
Axlame anifgestellt werden müßten‘'* (3.10). 

Diese Argumentation «des großen Forsehers und Denkers 
trifft aber in unserem Sinne nicht zur, Sie betrifft zundehat ein- 
mal nur den metrischen Ränm, den Raum ‚als Gebiet meß- 
larer Größen betrachten, Über die Axiome, welche die Eigen- 
ehaften (des Raumes aussprechen. soweit &io nieht auf Mab- 
verhältnissen. sondern auf allgemeinen Lageverhältnissen be- 
ruhen, des Ruuimes der topologischen Geometrie oder Analysis 
sites, jet dmit noch nichts gesagt. 

Die Argumentation Helmlolt«” bezieht sich vor allem aber 
tur auf eine Geometrie dea wirklichen Raumes — das ist 
las, wesentliche Moment: sie steht unter der Voraussetzuhe, 
Hab .die Axiome die Eigenschaften des wirklie hen Raumes 
ausspreahen sollen. [Ind darüber, weiche metrische Eigenart 
dor wirkliche Raum aufweist, kann natürlich prinzipiell nur 
die Erfahrung entscheiden, das ist unbestreithar. Eine solche 
Feststellung ist schon eine Sache der ange w andien Geo- 
metrie. Sie hat nichts mehr zu tun mit der reinen Geometrie, 
welche sich allgemein mit den verschiedenen metrischen Raum- 
arten in der euklidischen und den nicht-suklidischen Geo- 
metrion und dem Ihnen allen gemeinsamen Baum in der Topo- 
logie bafaßı und deren Gesatzmäßirkeiten klarstellt, ohne sich 
um ihre Wirklichkeit oder Nichtwirklichkeit zu kümmern. Und 
wenn man nun nach der Geltungsart der Axiome dieser reinen 
Geomnteis ragt, »0 kann die Erfahrung deshalb darauf keine 
‘ Antwort mehr geben, weil es ja doch Sätze über idnal» 
Ubjekte, nicht über ewpirische sind. Wie sollte da die Er- 
fahrung etwas begründen können! Ihe besonderen Bedinzun- 
pen, welche zu der allgemeinen Manniglaltiekeit vonn Dimen- 
sionen hinzukommen missen, um die verschinlenen metrischen 
Raumarten- zu. ergeben, sind für die reine Geometrie völlig 
giwichwortig; es wenlen nicht einige davon (die euklidischen) 
durch die Erfahrung Fegelen, sondern sie sind alle hinsichtlich 
ihrer Geltting ala Axiome der reinen Geometrie von der Er- 
fahrung völlig unabhängig, Nieht die Axiome der Geometrie 
— der Genmetrien! — gelten anf Grund von Erfahrung, son- 
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don die Anwendungs einer Geometrie anf den nn 
kam beruht auf Erfahrung. 

Überdies werden uber die metrischen Axiome nicht de 
mal Fir den wirkliehen Raum dureh die Ertalrune eindentie 
Ioeitimient, Denn wenn das Krümmmngsmaß des Baumes gering 
ist, so läßt sich Innerhalb: der unserer Messımg zugänglichen 
Käiume nicht eindeutig entscheiden. welche Art von Raum vor- 
liegt, weil die Abweichungen noch unter den Beolmohtimgs- 
erenzen bleiben können. Denn die für uns meßharen Hätte 
sind im Vergleich zum Weltall. auch wenn es endlich ist; als 
schr klein anzunelımen. 

Aber auch davon abgesehen, IBt sich die Geltung metrl- 
soler Axitune fiir den wirklichen Raum nicht einfach durch 
Erfahrung begründen, weil außerdem auch noch gewisse Vor- 
aussetzungen im Betreff der Maßstäbe arflorderlieh sind. Die 
Erfahrungen, welehe eine bestimmte — euklidieehe oder nicht- 
euiklidische. — Geometrie legitimiertm sollen, hängen sellıst 
schon davon ab, was man als Maßstab, als starren Körper, als 
Gerade... betrmelitet (8: später 8. 188 L.. Dennidintatsich- 
Ilehe Starrheit empirischer Körper läßt sich nicht durch Er- 
lahrune nachweisen, Helmholtz muß selbat feststellen * (S,20): 
‚Für die Festigkeit der Körper und Raumgebilde haben wir kein 
inderes Merkmal, al» daß #io, zu jader Zeit und an Jedem Orte 
und nach jeder Drehung aneinander gelegt, immer wieler die- 
solben Kohgruenzen neigen wie vorher! Die empirische Feat 
stellung von Kongruenz erfordert also starre Körper ale Maß: 
stäibe und Starrheit von Körpern wird wieder nur durch Kon- 
eriens erkannt, Man müßte also einen albeolotonMaßstal 
schon besitzen. Infolgedessen bleibt, nichts ührig. ale für die 
einpirische Raummesung bestimmte empirische Körper als 
starr (und bestimmte Linien — die Liehtstruhlen — als gerude) 
einfach anzunehmen, festzusetzen, Aber das ist natürlich nicht 
mehr Erfahrung, sondern Übereinkunft. Die Art des g6o- 
metrischen Raumes, der sich zur Bestimmung dis wirk- 
lichen Raumes verwenden läßt, ist darum in Zusammenhang 
mit physikalischen Aunshmen frei wählbar — wires eich 
in der Relativitätathsorie aueh tntsächlich zeigt. Nurdie An= 
wahl einer der verschiedenen metrischen Geometrien Für den 
wirklichen Raum wird durch, Erfahrung bestimmt und: nicht 
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einmal durch Erfahrung allein, sondern nur im Zusemmenkang 
mit physikalischen Annahmen, Was durch die Erfahrung de- 
terminiert wird. isn überhaupt kein e#tometrischer Sach- 
verhält mehr, sondern eine Wechselbeziehung, eine Zusummen- 
arbeit von Geometrie und Physik zu einer gemeinsamen Theorie 
der Natur, 

Die tatsächliche Erfahrung läßt sich verschieden inter- 
pretieren, snwohl Im Sinne der enklidischen wie einer nicht- 
euklilischen Geometrie; 50 konnte es dazu kümmern, daß das- 
solle Argimend, das Helmholtz Für den Empirismus in. der 
Geometrie geltend macht, nämlich die nichtreuklidischen Geo- 
metrien neben der vuklidischen, daß dieses selbe Argument 
Russell eegen den Empirisımus ins Feld fihrt — weil eben 
deswegen die Erfahrung nicht mehr einseitig für die euktidi- 
sche Geometrie zum Beweis angerufen werden könne * (p, 373). 

Ein reiner Erfahrungsbewsis lür eine bestimmte Geo- 
metrie ist prinzipiell ausgeschlossen. weil «s sich ja nicht um 
rein empirische Verhältnisse handelt, sondern um ideala Ver- 
hiiltnisse auf der einen Seite ımd um empirische auf der ande- 
ren; undes daher auf eine Zuordnung zwischen beiden an- 
kommt, die deshalb kein Erfahrungsergehnis sein kann, son- 
dern eine. Festsetzung, eine Ülwreinkunft darstellt (s, später 
3.00). Helmholtz spricht es. ja selbat aus" (5,618), daß wir 
es in. der Geometrie stots mit idealen Gebilden zu tun hnben.. 
deren körperliche Darstellung in der Wirklichkeit immer nur 
eine Annäherung an die Fordeningen des Begriffos ist, nnd 
wir darüber, ob ein Körper fest, ob seine Flichen eben, seine 
Kanten gernde sind, erst mittelst derselben Sätze entscheiden, 
deren tatsächliche Richtigkeit durch die Priifung zu erweisen 
wäre‘. Deshalb kat Riehl " (5, 280) mit Recht Helmhnltz ont: 
gegenrehalten: „Die Geometrie jet die Wissenschaft nieht der 
Raummessung, Sondern der Gesetze der Messung rilttm- 
licher Dinge! Die Geometrie mißt nicht, sie ıLe ıl uziert die 
Maßberiohungen. 

Somit ist os Klar, (laß selbst die hesanderen Bestimmtn- 
gen des euklidischen Baumes gorenüher einer ulleemeinen 
(Irsidimensionalen, meßbaren Mannigfaltirkeit und damit ein 
bestimmtes Axiomensyatem als enometrisches richt «durch 
Erfahrung zu begründen sind. Um so mahr eilt dies für din 
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mathematischen Axiome Überlanpt Wie sollte Ihre Begrün- 
dtigr auf Erfahrung auch mögtich sein, nachdem sie dach 
ideale Usgronstände, Gedimnkengebilde betreffen und nicht 
ompirisch-reale! Die Mathematik ist wirklich eme in ihrer 
Geltung van (ler Erfahrung völlig unabhängige Wissenschaft. 
(Über ihren eonetischen Zusammenhang mit der Erfih- 
rung siche später S. 102 [;) 


b) Reine Anschauung als Geltungsgrundiage. 


Wenn man die absolute Geltung und «die unmittelbare 
Gewißheit der mathematischen Axiome rechtfertigen und er- 
klären will. sa bleibt nur eine Berufung auf eine spezilE 
sche ursprüngliche, nieht-empirische Erkenttnis- 
qnelle hrig, mag sie im besonderen als reine Anschanunge mler 
als eine ursprüngliche intellektuelle Synthese, als Intuition 
oler ala ‚Wesenenliau‘ Iestimmt wenden. 

Neuerdies hat vor allen Poineare eine intuitive Syn- 
thesis a priori.als Geltungserund der Mathematik vertreten“ 
(2. Buch, &—5. Kap), Er hat leblieft hestritten, daß die 
Mathematik auf die Logik zurlckgeführt werden kann, d. I. 
daß man von den (undefinierbaren) Grundbegriffen und den 
(unleweisbaren) (rrumdsätzen dieser Logik nus ‚die game 
Muthematik berründen könnte, olıne irgendein neues Element 
olneuftiliren‘ {S,148, 149), 50 wie Russell und Whlteheadl es 
wollen. Er bemüht sich, zu zeigen, daß man immer Prinzipien 
verwenden müsse, die der Mathematik spezifisch sind und die 
sieh nicht aus der reinen Logik begrinden lassen (3.195), 
Da ist vor allem das Prinzip der mathematischen Induktion. 
Sie können nleht als Definitionen durch Postulate, als einfache 
(hereinkimft also, betrachtet werden, wie Russell es tut. Dam 
‚um das Recht zu haben, ein System von. Postulnten atufzu- 
stuflen, mlssm wir erst versichert sein. daß diese Postulate 
keine Widersprüche enthalten’ (a... 0,8, 169, Die einzig indg- 
liche Beweisführung dafür könnte aber — bei einer unenel- 
lichen Anzahl von auf ihren Widerspruch zu prüfönden Lehr- 
sätzon — nur mit Hilfe desselben Prinzipes der mathemati- 
schen Induktion vor sieh gehen, um dessen logischen Beweis 
es sich aben handelt (3,198). Daher kann man dns Induk- 
tionsprinzip nicht als einfache Definition einführen, sonder 
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muß es ls ‚ein ayıtlietisches Urteil a priori‘; ala eine Intuition 


ansehen: (3.168, 100), 

Ich will gans davon abschen, (aß die Axiome eines 
modernen Aufbaues:der Arithmetik weder der Geometrie nicht 
immer unmittelbar einleuchten, so, daß sie tıns selbstverstänid- 
lich erscheinen und wir sicher sind, daß e* gar nicht anders 
sein kann, sondern daß man mitunter erst einer Überleeung 
beilarf. um sie einzusehen: z. B. das fünfte Axiom der zweiten 
Gruppe der geometrischen Axliome bei Hilbert" (& 3), das 
Axlioni der Anordnung: .Es seien A, B; © drei nicht in gerader 
Linie gelegene Pınkte und a eine (erade in der Ebene ABU, 
die keinen der Punkt» A, B, C trifft. Wonn dann die Gerade a 
dürch einen Pünkt innerhall der Strecke AB galıt, #0 greht sie 
stets entweder dureh einen Pımkt der Strecke BC oder durch 
oinen Punkt dor Strecke AC} Ich kann dieses Axiom nicht 
tmenitseller einleuchtend finden, auch wenn man ‚Punkt‘ und 
‚Gerade‘ im alten nuklidischen Sinne nimmt. Versteht man 
aber unter ‚Punkt‘ und ‚Gerade‘ usw. nach der Erklärung 
Hilberta in & 1 bloß ‚Systeme vim Dingen’; 80 ist dieses Axlom 
und ebenso alle anderen um »0 weniger von selbst evident, 
sondern sie erschrinsn bloß „ls willkürliche Festsetzungen. 
Die Axiome ind nur die obersten, darum abstraktesten Sitze, 
die als die letzten logisch erfürderlichen Prämisen des gan- 
zen Systems formuliert wurden, und gerade solche sind natur: 
genäß weniger leicht verständlich und nicht s0 unmittellkr 
einleuchtend ala Sätze von erößerer Kunkretheit, Aber das 
wäre ja nur ein peychologisches Argummmt: es heträfe 
ja or die psychologischen Bedingungen dafür, daß unmittel- 
bare Gewißheit sich einstellt. 

Una Wesentliche ist vielmehr das. daß sich eine ( velturngre- 
begründung auf Anschauung oder eine derartige Erkenntnis 
quelle ala unzulängrlich, ala nicht Iinreichend stichhältie er- 
weist, Ein Axloın kat auf Gruml von Ansehautingen durch- 
hs einlenehlen — im doch nicht absohıt rältie sein. 
Wenn num aich das eben vorhin angeführte fünfte Axjom 
dir Anordnung durch eine Figur veranschaulicht weis dh, 
sich an eitier einpiriechen Anschauung die Lapsverhältniese 
mid ihre innere Gesetzinäßigkeit zum Bewußtsein hringet, r- 
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läßt:es sich einsehen. Aber ebenso leuchtet doch auch aus der 
Anschauung das Parallelaxiom ein: ‚In einer Ebene läßt sich 
«ureh einen Punkt A außerhalb einer Geraden a «tets sine 
und wur eine Gerade ziehen, welche jene Gerade A. nicht 
schneider * (8 7) leh kann wenigstens keinen Unterschied 
ılarin zwischen beiden finden. Und doch gilt dieses Axiom 
nur für die eriklilische Geometrie und ist ungültig. Für lie 
nioht-euklidische, Sätze, die sich ausschließen, z; B: dureh 
oinen Punkt gilt. es zu einer Geraden eine einzige — keine — 
unzählige Parallele, sollen dann vermöge intnitiver Selbet- 
gewißheit zurleich absolute (eltung haben! Von. den beiklen 
Eigenschaften; die nach Kant für eine Erkenntnis a priori 
wesentlich sind: der Allgemeinheit und der Notwendigkeit, 
fehlt hier diese letztere durchaus. Bei Kants reiner Anschau- 
ung war es einfach: da war der durch sie gegebene euklidische 
Raum die eInzige vorhandene Form von räumlicher Anoril- 
nung, eine andere kam überhaupt nicht in Betracht. Darum 
könnte er ihn als die notwendige Form miumlicher An- 
ordnung überhaupt erklären.” Diese Einzigkeit Iwsteht nicht 
nehr: darum fehlt einer Gewißheit durch reine Anschauung 
auf diesem Gebiete nunmehr die Notwenlirkeit — das ist dio 
schwerwiegende Folge dor seitherigen Entstehung nieht-oukll- 
discher Geometrien. Man könnte schließlich vielleicht wenig- 
stens den Axiomen der Topologie eine Geltung auf. Grund 
reiner Anschauung zuschreiben — aber sollen dann lie einen 
Axione intmitiv gelten und die anderen, galız gleichartigen 
nicht? 

‚Reins Anschauung‘ bedeutet eine spezifische Er- 
kensitniequnlle für die Erkenntnis des Raumes md — was ja 
keineswegs dasselhe ist — flir die Axiome der Geometrie. Dab 
beide eine solehe verlangen und ohne sie nicht aufzubauen 
sind. das bildet für den Neukantianiamus das Argument für 
das Vorhandensein einer solchen »pezilischen Erkenutnis- 
melle; Am präzisesten hat es Oassirer"” gelegentlich seiner 
Auseinandorsetztng mit der Relutivitätsthenrie formuliert. 
‚Der Punkt, an welchem die alleemeine Helatiritätstheorie 
jene methodische Voraussetzung, die bei Kant den Namen der 
reinem Anschauung» führt, implizit anerkennen muB, [ABl 
sich] gen Iezeichnen. Er liegt im Begriff der «Koinzidenz>, 
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auf den sie den: Inhalt und die Form aller Naturgesetze zuletzt 
surliekführt. Wenn wir (die einzelnen Ereignisse durch ihre 
Kaum-Zeit-Koordinaten 8 Hu X. X, X; 0, x, af, bexeich- 
nen, 30 besteht „2. alles; was die Physik uns van «Wesens 
ilor Naturvorgänge zu lehren vermag, immer nr in Aussagen 
über Koitizidenzen oder Begreminzen solcher Punkte. ‚Die 
Raum-Zeitmannigfaltirkeit ist mielts anderes als ein Ganges 
derartiger Zuoninungen‘ (3.84). ‚Mögen wir die «Weltpunktes 
3%, %, 5, Mund die Weltlinien, die aus ihnen resultieren, noch 
so abstrakt denken, indem wir unter den Werten u. x; x, 
nichts anderes ala ingendwelche mathematische Parameter ver- 
stehen: a0 erhält schließlich die «Bereenungs solcher Welt- 
punkte nur dann einen faßharen Sinn, wenn wir jeno «Mör- 
lichkeit des Beisammen», die wir Raum, und Jane «Möglichkeit 
des Nacheinumders, die wir Zeit nennen, schon zugrunde legen, 
Eine Koinzidenz, die nicht Identität hedenten soll. eine Ver- 
eimigung, die auf der anderen Seite dennoch Sonderung ist, 
da derselbe Punkt uls verschieilenen Linien zugehörig gedacht 
wird; dies alles fordert doch schließlich jene Synthesis (des 
Mannigfaltigen, zu deren Ausdruck von Kant ehen der Ter- 
minus der reinon Anschauung geprägt worden ist, Der allre- 
meinsts Sinn diesos Terminus, der bei Kant freilich nicht 
überall gleich scharf fostgehalten ist, weil sinh ihm unwillkür- 
lich speziollere Beileutungen und Anwendungen ünterschiehen, 
ist kein anderer als der dor Reihenform des Neben-, hexie- 
hungeweise des Näacheinnnder überhaupt! ‚Das Zuordnm 
unter dem Gesichtspunkte des Beisammen und des Nebenein- 
ander oder unter dem Gesichtspunkte les Nacheinander: das 
ist »#, was [der Philosoph] unter dem Raume, und der Zeit, 
als «Formen der Anschauung versteht! — also nur das (Ge- 
see einer spezifischen Aufeinamderbezichung (von Punkten). 
‚Über die besonderen Maßverhältrisse in beiden ist damit frei- 
lich noch nichts vormusgesetzt‘ (3,85) — womit Cassirer eine 
apriorische Erkenntnis dee enklidischen Raimes- in 
Gegensutz zu Natorp und den anderen Neukantianern fallen 
läßt. 

Waa Cassirer damit als unzurlckführbar aufweisen will, 
als Jetztes Frindament, als ‚methodische Voraussetzung‘: (lie 
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‚Keihenform les Neben-. beriehungsweise des Nacheinander 
Aberlunugpn‘; das zerfällt aber noch in zwei Grundbestanilteile, 
Die alleemeine Anordnungsform (der Reihe ergilt sich aus 
einer intellektuellen Operation, in der die Urdnungsgesetz- 
mäßierkeit und: die räumliche Möglichkeit der Nebeneinauder- 
ordnung und (die zeitliche der Wiederhohmg zusammen ver 
werdet wind. Die Intzton Grundlagen sin somit die Ordnung 
vesatzmäßirkeit, die eine ‚Verstamdleshandlung‘ Ist und nicht 
eine Anschenung, und dis Nebemeiriander und Nacheinander 
überhanpt, die in den Sinnesdaten mitgegeben «ind. Ansge- 
dehntleit ist eine durchgängige Beschaffenheit an hostirmmten 
Klassen von Sinnesilaten (vinuellen und linptischen), aler 
nicht anders wie Bimtheit der Hell-dunkel eine durchgängige 
Beschaffenheit der Gesichtsfelder ist. Das Noben- und Nach- 
eintunler ist gewiß etwas Spexifisches, aber nur so wie:aller 
Sinnesgmalitative. Es erfordert unil ergibt für sich noch durch» 
aus keine ahılersartige, keitie ‚reine Anschanting. Wein an 
der Raum auf Grund der Reihenform des Nebeneinander auf- 
»ebaut. wird, &0 beideniot das daher keine einheitliche 
Grundlage, wie sie in einer reinen Anschantung vorausgesatzt 
wird; sondern es ist die allgmmein# Ordlnungsgesetzmäßlgkeit, 
die an sinnliehem Inhalt zur Geltung gehracht wird. Es liegt 
damit wohl das Geantz einer spezifischen Verknüpfung vor, 
aber das Spezifische gehört dabei Jem sinnlichen Inlialt am, 
und es wind dafür nieht mehr tund nicht anderes erfordert ula 
die allgemeine Grundlage der Erkenntnisbildung iberhanpt: 
sinnlich Gegebenes und gesetzmäßige Ordnung, ‚Sinne‘ and 
‚Verstand‘, aber keine ‚reine Anschauung‘, Der Raum ist, wie 
sich ‚später (3, 175) zeigen wind, einfach eine Theerie in 
bezug auf eine sinnliche Manniefaltiekeit, Und sollten «lie 
Axioine ler Geometrie auf dem Selema, der Möglichkeit des 
Nebeneinander, als einer ‚reinen Anschauung‘ beruhen. d. h. 
aus ihr als einer spezifischen Erkenntnimjielle sich ergeben, 
so müßten ihre verschiedenen Axiomensysteme infolgedessen 
alle in gleicher Weise absolute Geltung haben! Krerade in der 
viel präzmanteren Formulierung, die Cassirer wie #0 oft vor 
den anderen Neukantianern voraus hat. wird es um so deut- 
licher, daß sich eine spezifische Erkenntnisquelle wie reine 
Ansehnuung nicht nachweisen läßt. 


76 Y.Krali. 


c) Die Axiome als Definitionen oder als ableitbare Sätze. 
Wieso und inwinfern gelten aber dann die mathemnti- 
schen Axiome, wein sie weder auf Erfahrung noch auf einer 
speziäischen, sielt-empirischen Erkenntnisquelle beruhen? 
Dazu muß man zu allererst klar vor sich haben, was in den. 
mathematischen Axlomen nusgesagt wird. 

In dem deduktiven System der Mathematik, der Aritlı- 
matik sowohl als der (ieametrie, wie es Hilbert 4" begründet 
hat, die ar mit Symboleh arbeitet, die wohl formal individua- 
‚lisiort ind, inhaltlich aber Beliebiges beileuten können; spre- 
ehem die Axiome nur material unbestimmte, bloß fartal 
charskterisierte Beziehungen zwischen eben solchen Elemen- 
ten aus (die Beziehungen a, #. 7. . - zwischen den Elementen 
4b,6.,. Die Axjome bilden hier die implizite‘ Definition 
der mathematischen Grundbegriffe. Damit findet die Frage 
Ihrer ‚Geltung ihre klare Beantwortung: Deiinitionen bean- 
spruchen überhaupt keine absolute Geltung; es, sind freie 
Setzungen; sie stellen bloß annahmeweise auf. Daher kommt 
den Axfomen riner solchen vollständie formalisierten Mathe- 
matik überhaupt keine absolute Geltung zu; sie sind weder- 
wahr noch falsch, In ihnen werden einfach die notwendigen 
und hinreichenden logischen Belingungen für die Deduktion 
als rein gedankliche Annahmen eingeführt Mehr wird in ihnen 
nicht ausgesprochen, weder renls Tatsachen noch unbedinet 
gültige idenle Wahrheiten Darum ist &@ auch nicht erforder- 
lich, eirie alsalute Geltung für sie — empiristisch oder intni- 
Honistisch — aufzuweisen, Sie gelten überhaupt nicht, sie. 
wenlen bloß hingestellt „posito nan eonresww’, 

Die formalisierte Mathemstik hat aber in der letzten Zeit 
sine sehr bedeutungsvolle Wendung genommen. die ihre Be- 
gründung tief berührt, Seit dem letzten Drittel des 10. ‚Iahr- 
bunderts ‚hat die Mathematik wine tberrzschends nl bewin- 
derungswürdige Entwicklung, erführen, In niehrfachen großen 
Erweiterungen, deren leiste ılle Mengenlehre, die Grappam“ . 
Ihsorie und besonders der logische Kalkül waren: fat sie Uber 
eine Geometrie und Arkthmietik hinausgewachsen zu einer ihn: 
allgemeinen formalon Beziehungslahre. In den Schriften von 
Frege, Peano, Whitchend und Russell u. a, ist der große Ver- 
such internammen, ie Grundbegriffe und (Hrumdsätze, welche 
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ein Syatem der Mathematik bis dahin als unbeweishare und 
umntelinierbare zugrunde legen mußte, selbst wieder abzuleiten. 
aus dlen letzten, allsemeinsten Grundbeerifen und Grunil- 
berieltungen wines Systems der formalen Klassen und Bezie- 
hungen lberkaupt, einer neuen. Logik, Wie lie Geometrie 
ihrer formalen Struktur nach aus der Ariihmetik emwickelt 
werdun konnte, 30 ist wieder die Arithımetik aus der Logik 
begründen. worden. ‚Durch die Definition der Kanlinalzalıl, 
dureh die Theorie der |mathemzstischen) Induktion und der 
anzestralens [eich übertnugenden] Beziehungen, dureh die all- 
gerneine Theorie der Reiben und durch die Definitionen der 
aritimetischen Operationen ist es möglieli geworden, vieles zu 
genernlisieren, das gewöhnlich nur in Verkufipfung mit Zahlen 
Imwiesen wurde‘ ® (p. 195). Dadurch #ind neue Zweige neben 
die Arithmetik getreten, die sich gar nieht mehr init Zahlen 
befassen, sondern mit dem Studium von Beziehungen im nll- 
gumneinen, Zählt man sie mit zur Muthomatik In diesem Sinne, 
„ur konnte Boole, der Begründer des logischen Kalkitlz, im Vor- 
wort seiner ;Lawsaf Thame (1854) (mach "5, 825) mir Rechi 
zen: ‚Es gehört nicht zum Wesen der Mathomatik, sieh mit 
den Begriffen Zahl und Größe zu beschäftigen. Eine solche 
alleomeinste Beziehungslehre Billt mit dem Geblot der Logik 
zusammen, als einer Lehre von (den formalen: ‚Beziehungen 
allös Denkbaren überhaupt. ‚Die Mathematik. geht damit in 
die Logik über, sich in sie erweiternd, die Logik setzt sich, 
la In eitem aperiellen Tell, in der Mathematik fort, 

Die Grundsätze der Arithmetik: das kommutiative 
und das sssozintive Gesetz der Additim sn+b=h-+a, 
a+/b+el=fa+bl+e) und ebenso der Multiphkatiun 
a.b=hb,a alb.o]l=ia.ble) und das distributive Geseke 
(b+eJja=hba+tea) sind lange Zeit ale unleweisbare, nur 
durch Ihre unmittelbare Evidenz gewisse Asintne angesehen 
worden (20 noch von‘ Heymans, a. 0.08 31; 5 127); sie 
kunnen aber alle bewiesen werden, soball man die Defini- 
tion der Zahl und die Deiinitionen der Grundoperationen der 
Addition und der ‚Multiplikation: gegeben ib (vgl. =. B. ®). 
Diese bilden also (die eligentlichen letzten aritimetischen 
Urundlagren. Die Urundoperationen beschäftigen sich mit den 
imulleriechungen zwischen Zahlen: der Summe und dem 
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Vielfachen. Aus dem Wesen der Addition Hißt sich die Ver- 
tanschbarkeit der Seramamdon einselien — weil eine Anonl- 
nung nur in den Symhlolon vorliegt. ‚aber nicht In. der 
Suche des Rechtens" (p. 14, pa E15) um 80 Tassen sieh 
anch die anderen: arithmetischen: Grundsätze einsehen; Num 
Iint Hinsssll den Berrifl der Zahl selber lediglich mit Hilfe von 
Berriffen der allgemeinen Logik deiiniert: denen der Klasse 
und ihrer Glieder, (er umkehrisur eindentigen Aufeinamder- 
beziehung und der Urdnung (dagegen aber Usssirer”', 2, Kap. 
IIT, und Rickert '". 

Der Grundberriff der Arithimetik jst die Zahl. und. zwar 
die natürliche, die positive gmmze Zahl; denn auf diese, auf 
Verhältnisse der natürlichen Zahlen lassen sich alle anderen 
Zahlenarten zurückführen.’ 

Wen ınan «len Begriff der Zahl untersucht, #0 muß man 
dabei zundchst auf den Unterschied #wischen dem Begriff 
der Zahl (einer Zuhl, überhanpt) md dem Begriff eine! 
speziellen Zahl (den Begriffen der einzelnen Zahlen) 
nchteun. In dem einen Fall handelt es sich um den Gattungs- 
begriff aller Zahlen, in dem anderen um die einzelnen Zahl- 
herriffe selbst, 

Eine speziolle Zahl (iz. B. 12) er micht identisch mit 
einer Mehrzahl oder Menge konkreter Bogenstände von ılleser 
Anzahl (2..B. 12 Apostel Johannes, Petrus, Matthäus .. .), sie 
hozeichnet; vielmehr etwas, las allen Mengen konkreter 
Gegenstände von dieser Anzahl vemoinsam ist (dem 12 
Aposteln und den 12 Monaten und deu 12 Kantschen Käte- 
suriett „.. .) tmil was diese von allen Mengen anderer Anzahl 
unterscheidet (ler Ohärakter, ein Duizend zu sein): Eine 
spezielle Zahl ist also das allgemeine Merkmal einer bestimm-- 
ken Gattieng von Mehrleiten mier Mongen, 

Bitte Menge oder Mehrheit Iuleuter aber selbst schon 
immer eiwas Gattungsmäßiges; sie schließt in sieh; daß 
mehreres als in irgendeiner Hinsicht Gleichurtiger zusummen- 
genunmmen wird. Eine: Menge: ist anllet schon eine (rabtuce 
oler Klasse. Dähor ist eine apezielle Zahl als Gattung: von 
Mengen ee Gattung von Gattungen (Klasse von Klassen): 
13 ist Nie lnttung aller Mengen i Kinsse aller Klassen); welche 
12 Glieder haben, 1 die Gattung aller Mengen, welehe ol 
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Glied haben, Null die Gattung aller Gattungen, welche kein 
Glieit haben. 

Eine spezielle Zahl bezeichner alsc wine Eireuheit, in 
der mehrerlei Mengen, Mengen von verschiedenartiren (erren- 
stäinden, ınlt einander Gbereinstiimmen: eben die der gleichen 
Anzahl der Gegenstände in jeder Menge. Aber dieser Be: 
eriff der Anzahl, als bestimmter, darf ja nicht als gegeben 
gelten, er soll ja erst in einer Deiltitinh kunstliulert werden. 
Als das, was sich durch Abzählen der Gegenstände einer 
Menge ergibt, JAßt er sich nicht bestimmen; Denn Abzählen 
setzt ja «lie Zahl schon voraus. Aber man kann die Gegen- 
stände mehrerer Mengen in der Hinsicht mit einander ver- 
gleichen, ob sie sich gegenseitie umkehrbar eindeutig zu- 
ordnen lassen, ob jeder Gegenstand der einen Menzre auf 
einen md nur einen (iegenstand der anderen bezogen werden 
kann und ebenso umgekelrt; Wenn dann keiner olin« Ent- 
spreehumge übrigbleibt, #0 haben diese Mengen die 4eleiche 
Anzahl’ von Gegenständen. Lassen sich aber ie Gegenstände 
(ter einen Menge nicht der anderen, sondern nur einem Tell 
der anderen umkolrbar sindeutie zuordnen, #0 ist die An- 
zul der Gogenstänie verschieilen; die der einen ist ‚kleiner‘. 
lie der anderen ‚größer‘. (Daß bei zwei Mengen A und B mur 
einer der .drei Fülle: A und B- einander gegenseitig zuorden- 
bar oder A nur einer Teilmenge von B zuordenbar oder Binur 
einer Teilmenge yon A zuonlenbar, eintreten kan, wird durch 
lie Voraussetzung der ‚Wohlordenlarkeit‘ einer Menge ge- 
währleistet.) Was dus heißt: eleiche, verschiedene (größere, 
kleinere) Anzahl’ ist also damit defnitoriseh bestimmt: vs 
sind die Verhältnisze umkehrlar eindeutiger Zuonlenbarkeit 
ler Giegenstäinde von Mengen. Damit ist die Zahl als Kur 
dinnlzahl definiert. Eine spezielle Kanlinalzahl ist also. eine 
Gnttung von Mengen; die Gubtung all der Mengen, deren 
Kegenstiände einander nmkelirbar eindeutig zuonlenbar Ainıl. 
Jele solche versehielene Mengengattinz wird «durch win 
Fahl-YZsichen individnsll festgelegt. 

(Eine Zahl ist eine Gattung von Mengen oder Mehr- 
heiten. Ist ale num eine Menge [Mehrheit]? oler gar 0? at 
(lonn auch 2 eigentlich eine Mehrheit? ist dam 1 keine Zahl? 
ul Ad 2? Sn wird = verständlich, dad die Griochen und 
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Araber auch wtsiichlich 1 nicht zu den Zahlen gwrochnet 
haben und dab die 0 erst im 12. Jahrhundert im Abendland 
als Zahl eingeführt worden ist [aus Indien, wo sie nm 400 
nach Christo, gebildet wurde,” I. 5: 158, T784j, ebenso 
daß ursprünglich in den klassischen Sprachen neben dem Plural 
ein, Dial bestanl. Wenn man ach OD und I und 2 unter den 
Begriff der Zahl befaßt, #0 heißt das, os nlır als einen speziellen 
Fall ansehen, wenn eine Menge oder Klasse einmal nur ein 
Glied oder keines oder zwei Glieder enthält. Das bedeutet aber 
eine Erweiterung ıes Begriffes der Mehrheit oder Menge 
über den gewöhnlichen Sinn, in lem sie immer mehrern 
Glieder umfaßt, hinaus, ihre Verwendung in einem aligemei- 
neren; oben mathematischen Sim. Der Begriff der Zuhl erweist 
sich damit ala eins Bogrilfsbiklung, in der aus der Mehrlieit 
und «dem Individuum und dem Par und dem ‚kein' der allee- 
meine Charmkter der Anzahl herausgehoben ist als ein 
höherer Begriff, der nun alle diese als Sonderfälle imter: sich zu 
lefassen imstande ist,) 

Es beniht auf einem Mißverständnis, wenn Aster* 
(3, 255) meint: die Definition der Zahl mit Hilfe des Begriffes 
der Menge ‚enthält einen. Lehrsatz, den wir nur verstehen 
können. wenn wir den Gegenstand kennen, ılen wir ala Zahl 
Iezeichnen‘, geradeso wie wir ‚den Schall nicht als periodische 
Luftiewegung definieren können‘. Dieser Gegenstand, der 
Atmahlcharakter Zweiheit; Dreiheit, ist für ihn vielmehr ein 
‚unmittelbar gegebener Tatbestand‘ (3, 207), auf dem alle 
weitere Zahlbikiung beruht. „Ebenso wie (as Gleichheitspkil- 
namen Grund eines Gleichheitsurteils ist, #0 jet auch das 
Anzahlphänsmen Grund eines entsprechenden Urteils! Der 
Anzahlcharakter — selbst wenn er auch fimmer nur für an 
kleine Zahlen) ummittelbar eszoben wäre wird aber oben 
(lurch die ausgeführten Besielungen von Mengen tatsächlich 
definiert, Die Zahl ist eine Mengengattung, sie wird nicht 
erst einer solchen als eine konkrete Erfüllung an hatitniert 
om die Hilumlielikeit einem formalen Bexichungsgefilte). 

Mlı diesen besonderen Gattungen von Merren: oder 
Melrheiten halsın wir aber erst unter sich verschiedene An- 
zahlen, erst Anzalılen, die im Verhiltnie zueinander erößer 
ler kleiner sind. die aeilweise ineinander anthalten sind, Es 
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sind aber noch lange nicht die Zahlen (2. B. 12), die innerhall 
dee Zulllenreihe zueinander (2. B. zu 11 und 18) in bestimmten 
festen Verhältnissen (der Aufeinanderfolge) stehen, Die Zahlen 
in der Anordnnne zur Zahlenreihe involvieren nnch ein anderes 
Moment: das der Ordnung, 

Eine Urdoung besteht darin, daß die Glieder dersellien 
in einer ganz besonders gearteten Beziehung zueinander 
stehen. Die Eigenschaften, welche eine Beziehung haben muß, 
um eine Ordnung zu begründen, bezeichnet Russell nis 
I. ‚asyıımetriseh', 2. ‚transitiv‘, 3, ‚verknlipft‘ (‚sonneoted‘) * 
(1. 8-4). 

Es gilt verschiedene Anorduumgen der natürlichen. 
Zahlen, je: ie) den verschieilenen Beriehungen, welche zwi- - 
“hen Ihnen bestehen (m. B. nach Gerade oder Ungerade): In 
der Zahlenreihe sind sie nach der Größe angeordnet. Die: 
Beziehung ‚kleiner (größer) als’ deiiniert Russell mit Hille der 
Bezieliung der numittelbaren Nachfolreschaft" zwischen zwei 
Zahlen” (p. 35): Eine Zahl ist kleiner als eine andere, wenn 
diese jede. ‚sieh übentragende: Eigenschaft der auf die erstere 
ächstfolgenden Zubl hat. Diese Kigenschaft, welche vor 
allem den natürlichen Zahlen zukommt in sie von nıleren 
Zallenarten (2. B, den unendlichen, ‚transliniten‘ Karilinal- 
Kussie: unterscheidet, die ‚hereditärn‘, speziell die ‚induktive’ 

Eitenschaft besteht darin, daß, wenn eine Eigenschaft einer 
Zahl zukommt, #io auch der nächstfolrenden Zahl zukammt, 
bie Beziehung‘ der ‚Nachfolgeschaft‘ zwischen zwei Zahlen 
wird aber wieder definiort durch eine bestimmte Beziehung 
»wischen den Gegenständen, welche diese Zahlen als Meugen- 
Kaltungen enthalten. Wenn von zwei Mengenzittungen (lie 
eins die andere in sich enthält und außerdem mur noch ein 
Ilerschlissiges Element, dann steht sie zu der anderen in 
der Beziehung, die ‚nächstfolgende‘ zu sein” (p. 29). Russell 
führt somit die Beziehung der Nachfolreschaft auf Jenes Ver- 
kältnis der Mengengattungen zuriick, daß der Unterschied 
zwischen ihren Gegenständen nur eim Element heträst. 
Daß man diese Beziehung (des Unterschiedes um eins als onl- 
nungsbildende im obigen Sinne benützt, um dadurch die'nntür- 
lichen Zahlen zu oninen, darauf beruht Also in letzter Linie 
(lin Zahlenreihe, Diese stellt dmmit selbst eine reoninete Nor 
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takt en#s(-Klisse) dar tind das A bzählen besteht arin, 
«dab man. die Glieder (Gegenstände) einer beliebigen anderen 
Mengu don Gliedern dieser Normalmenge, soweit man eben 
kommt, unkelrbar eindeutig zuordnet. 

Wie der Begriff der Zahl, #0 werden auch die arithmeti- 
schen Grundbezielumgen, auf denen die Begriffe der. Summe 
und des Vielfechen berulien, van Russell aul alleemeine lori- 
sche Grundbozieluneen zurückecführt. Die Summe und das 
Vielfache bezeichnen Vereinigungen von Mengengattungen @n 
einer neuen, und «die Vereinigung von Mengengattungen ist 
nur ein Spezialfallder Zusammenkissung von Klassen (Gattun- 
son) zu einer neuen überhaupt: «er ‚Ioeischen Addition und 
„Multiplikation! (dagegen Rickert""). Die Axiome der Arith- 
tnotik atellen damit nicht mehr etwas: ursprünglichen, Leiztes, 
Imableitbares dar: sie kassen sich selbst Irisch ableiten aua 
den allgemeinen Begriffen und (iruindsitzen der Logik. Sie 
sind gar nicht mehr Axiome im eigentlichen Sinne, 

Mit denselben min logischen Mitteln läßt sich dann auch 
die Geometrie, als formalisierto. aufbauen. Tech habe schon 
früher (=, 38, 39) ausgeführt, dab das System der räumlichen 
Beziehungen, der geometrische Raum, seiner formalen 
Struktur nach bloß sin Gefüge geordneter Beziehungen zwischen 
helicbigen Gliedern darstellt. Es läßt sich aus der allgemeinen 
Klassen- und Beziehungslohre durch die Beziehungslorm der 
Reihe, und zwarder stetigen Reihe höherer Stufe (Reihen von 
Heihen) entwickeln. Es müssen auch hier keine anderen, nenien 
Klemetite jmd Beziehungen ningoführt werden. Die fir den Auf- 
hau einer formalisierren Geometrie erfürderlichen lassou sich 
mit dem ganz allgemeinen, niehtspezillachen Begriffen hestim- 
nen: die Elemente ala Kinssen Uberhaspt und die Beziehungen 
als formal bestimmtes Relationen, also 2; B; zwischen’ als eine 
symmetrische‘, ‚transitive‘ Relation. Die Geometrie bildet Iin- 
mir bloß einen Teil einer allgemeinen Helations- 
tleorie #5 wie die Arithmetik. Ein solehes System darf man 
isahalb als ‚reine Geometrie‘ bezeichnen, weil es alles mathe. 
matisch Wesentliche einer jeden Geometrie enthält. alles, 
was auch an einer Geometrie dee anschauharen Raumes, einer 
“Ansdelmungslelire‘ matlermatisch allein in Betraelt kommt. 
Für din aolches relntionstheoretisches Teilsyatom bedeuten 
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aber die geometrischen Axiome keine eigmntlichen Axiome 
inehr, sondern sie führen nur spezielle Bedingungen 
für die Deduktion nmerhalh eines größeren Syatema defini- 
turizch ein. DiB es diese speriellen Bedingungen, d. bh. diese 
formalen Arten von Beziehungen überhaupt gibt — idenll gilt 
natürlich" d.h, dab sie denkbar sind — das wird dureh den 
Beweis ihrer Widerspruchalosigkeit innerhalb des allgemeinen 
>yalmne einer Rolationstheorie erwiesen. 

Was bisher in der Arithmetik und in der Geometrie 
rundbeeriffe ind Grundsätze war, das ist damit auf die der 
Luzik zurückgeschoben. Die ganze Mathematik hat sich in 
dieser Weise zu einer alleemeinsten Beziehungslehre erwei- 
tert oder in sie eingefilgt.. Ihre bisherigen Axiome wenlen mia 
denen. der Logik abgeleitet, sind also bewiesene Sätze. Sie 
Iinben daher dieselbe Art der Geltung wie die Axiome der 
Lorik: eine absolute, (Die Axiome der Logik sind ja für den 
Charakter der Normgemäßheit, der das Wesen der Geltung 
ustemscht, konstitntivr — was hier nur vorausgesetzt werlen 
kunn.) Die Mathematik gibt in diesem Sinnenur die spezielle 
Ausführung von Gebieten einer allgemeinen Relationstlieorie: 
= eilt — jdeell, d. bh. es lassen sich denken — Individuen 
und Klassen und Relationen; durch die Beriehung der um- 
kehrbar eindeutigen Zuordnung, die sich xwischen den Indi- 
viduen von Klassen gedanklich herstellen läßt, lassen sich 
bestimmte Klassen von Klassen bilden — die Kanlinalzahlen: 
die Relstionen lassen sich denken al& ‚symmetrisch‘ oder 
‚Asyınmetrisch‘, als Aransitiv' oder imtransitiv': und bei einer 
rewissen asymmetrischen tranaitiven Relation zwischen jenen 
Kinssen von Klassen enribt sich die Zahlenreihe usw, Diese 
Rolatiotseinsichten gelten alle mit derselben Sicherheit wie 
die Logik, 

Aber damit hat die Arithmeilk nur die endlichen ganzen 
Zahlen zur Verfügung. Wenn sie unendliehe Reihen von sol- 
chen und von Brüchen und unendliche gntze Zahlen und un- 
eniliche Mengen behandeln will so erforder das orst noch 
die Annahme, (daß os unendlich viele Talividuen gibt * 1011.13), 
Don Russell hat den Begriff der (speziellen) Zahl konsituiert 
als den einer Gattung von gleichzahligen Meugen und er hat 
vlarans. die Zahlenreihe konstitwiert durch Omdnung dieser 
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Mengenpattungen nach dem Unterschied um ein Rlement. Das 
serzp uber voraus, daß Mengen von Gegenständen schon 
inzendwie gerelen sind, denn um die Zahlen und die Zahlen- 
reihe zu gewinnen, wenlen diese Mengen nur mehr vereli- 
chen mul ihre Gattungen eoordnet, 

Aber wm die vnendliehe Zählenreihe, um die Arith- 
1netik in Ihrer Gänze zu begründen, braucht doch auch 
Russell zwei neite Axiome: das ‚Axioın der Unendlichkeit — 
daß es unendlich viele-Zahlen gibt — und das der Auswahl’. 
Diese gelten nicht unbedingt, nicht mit der Logik überhaupt, 
sondern nur in unserer Welt, Sie stellen daher Postulate dar. 
Viole Sätze der Aritlimetik gelten deshalb nur im der Form: 
Wenn es unendlich viele Zahlen gibt; dann gilt , . . Weil 
aber ‚die Arithmetik in ihrer Gänze nicht ohne die unendliche 
Zahlenreihe aufgebaut werden kann, darf man wohl sagen: 
Die Arithmetik als vollständiges System, und damit die 
Mathematik überhaupt, gilt auch als bloßes relationstheureti: 
sches. (jebiet: nicht unbedingt, sondern nur bedingt, bei he- 
stimmten Voraussetzungen; sie stellt*ein hypothetisch- 
deiluktives System dar. Denn ihre Sätze lassen sich nur zu 
einem Teil absoln gültig anssprochen, zum erüßeren Teil 
aber ntır auf Grand von Voraussetzungen entwickeln. 

Damit ist auch bereite die Geltungsart der Arithmetik 
festgestellt, wenn man die Mathematik nieht als fürmalisierte, 
sondern mit material bestimmten Begriffen ins Auge fußt. 
Denn in der Russellschen Ableitung worden ja sehon die 
Zahlen selbst konstitwiert und nicht LIoB symbolische Sche- 
tmata eingeführt wie bei Peano und Hilbert, Die Zahlen mil 
lie runmdbexielungen werden ja hiermit explizit definiert. 
Es ist daher damit schon die material bestimmts Aritiimetik 
begründet. Und sie gilt eben ala Iiypotketlsch-deduktives 
System. 

Das ist ganz unzweifelhaft auch für die Go omertrio 
als eine Lehre von (den Räumen im eizentlichen Sinn. Den 
man kann die geometrischen Grundbeeriffe (Punkt zwischen 
.. „) im spezilisch räumlichen Shine nicht definieren, „Eine 
Nominalleilnition des euklidisechen Punktes, die auf bloße 
Begriffe sich gründete, sich nicht nuf irgenilwelchse Walr- 
kehmungen bezöge, kann es nicht geben. Dein sje miete 
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zusammen. mit den tbrigen euklidischen Axiomen den ‚Punkt 
vollständie md eindeutige bestimmen. Nun lassen «ch doch 
user sämtliche Sätze der enklidischm Geometrie anch als 
Sitze ber Inbegriffe dreier Zahlen demten, also giht es keine 
Definition des enklidischen Punktes, die nur auf einen Gegen- 
stund öder eine vorgerehene Klasse von Gegenständen paBte 
(oben. den Punkt unseres Gesichtaraumes), was doch die Nomi- 
naldelinition germwle leisten will’ (8; 406). Baher ist zur 
mehr als formalen Bestimmung der geometrischen Grund- 
heerifo noelı eine Bexiehung auf Wahrnehmung erforderlich 
und in diesem neuen Sinne können eie tur in der Form von 
Postulaten, als willkiirliche Setzungen eingeführt werden. In 
derartigen Axiomen werden nicht absolut sichere Grundwahr- 
heiten aufrezählt, welche die Geltung des ganzen Fülgerungs- 
gebäudes zu verbürgen imstande sind: sondern in ihnen wer- 
den oflenkundig einfach die Vornussetzungen ausgesprochen, 
welche logisch erforderlich sind, um die Lehrsätze logisch ab- 
leiten zu können. Es sind nieht Axiome im alten Sinne von 
xhsolut gültigen. selbst evidenten Wahrheiten, sondern Postu- 
late, freie Festsetzungen, Annahmen (aber nicht im bezug auf 
die Wirklichkeit, sondern auf ideelle Inhalte), Erst in der 
auf den wirklichen Raum engrewandten Geometrie kommt die 
Geltung eines Axiomensystems in Betracht, aber auch hier 
wieder nicht als solehe von unmittelbar. selbstgewissen Fun- 
damentnisätzen;, sondern als eine rückwirkend begründete 
Geltung, durch die Übereinstimmums der Wolgesätze mit der 
Erfahrung, 

Want ich nun die Ergebhisse der Erörterungen 'zusum- 
menfasse; so stellen die mathematischen Disziplinen einen 
Wisenachnftstepus, eine Art wissunschaftlichen Erkennens 
vor ‚uns hin, welche folgendermaßen eharıktersiert. ist: Eine 
Wissenschaft, dern Objekte nicht als renle in Betracht 
kommen, sondern bloß ab iderllo. als rein gedankliche Sotzun- 
gan und deshalb auch geraderu ideale Öbjekte sein können; 
liese Wissunschaft entwickelt ala ein System von rein Tlogi- 
schen Folgerungen aus einer Anzalıl von klar aufgewiesenen. 
Ausgangssätzen (Axiomen, Definitionen). welche die ınntwen- 
dige und hinreichende logische Bedingung Fir die Falgesätze 
bilden, Infolgelessen gelten. die Lehrsätze lediglich auf Grund 
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der Logik. Die Ausgangsätze Iinben je mach ihrem Sim ent- 
weiter die Geltung von Definitionen, also überhaupt keine abeo- 
Inte Gültigkeit, oller die Geltung von auf Grund der allze- 
meins Logik ableitharen Sätzen, Daher ist eine solehe Wis- 
sonachaft für sich allein, soferno sie nicht auf die Erfahrumgs- 
wirklielikeit angewandt wird, in ihrer “sehlune von der Er- 
fabrang- unabhlingie, Im ganzen stollt sie ein Iypothetiseh- 
deduktives Syatom dür, 

Man hat darin diese Art von Wissenschaft, wie sie die 
Mathematik darstellt, dien Wissenschaften von realen Uljelk- 
ten, den Kealwissenschaften, die sich auf die Erfahrung grün- 
den. als'apriorische Idealwissnnachaft gegenliberwestellt, — en 
als eine bereits konventionelle Einteilung in Eisiers Hand- 
wörterbuch der Philosophie (2. Aufl; herausgegeben von 
Müller-Freienfals, 1922, 5. T62J: auolı Stumpf grenzt in seiner 
Einteilung der Wissenschaften = (ie Mathematik versade dureh 
die Verschiedenheit ihrer Methode gegen alle ührigen Wissen: 
schaften ab. Es soll aber num im folgenden reztirt worden, 
gab dieser Wissenschnftstypus der Mathematik tieht «u jan. 
liert dasteht und daß ihm lie Ronlwissensehaften  ticht 
wesensftemd un gerensätzlich gegenüberstehen. 


II, Die wissenschaftstheoretische Eigenart 


der Mechanik. 


Er Bill gerenwätie nicht leicht. die Mechanik zum 
Gegrenstsitl einer konkreten erkenntnistleoretischen Auslvse 
zu machen, weil die klassische Mechnnik Newtons und seiner 
Nachfolger direli die alleemeine Relativitätsthenrie one vnll- 
stilnilüre theoretische Umgestaltung erfährt, Tech sollte ılaher 
entweder beide oder doch eher die letztere der Analvse zır- 
gründe legen. Mit Rücksicht nuf die Kompliziertheit der Rolu- 
tHvitäitsthoorio wird man os. almr keereiflich und erlaubt üin- 
Jon, dab ich im folgenden die viel einfacheren und olemen- 
taroren Grundlagen der klassischen Mechanik zum Artswnes 
punkt nehme md am ihnen den prinzipiellen erkenntnis- 
theoretischen Charakter der Mechahik aufweise: sonsl mlißte 
ich entweder eine weitatns unständlichere und schwierirere 
Darlegung der Relativitätstheorie vornusschieken oder statt 
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eren sie einfach voraussetzen, was man. heuto gewiß 
uoch nicht Allgemein tum darf und was der Klarheit sehr ab- 
träglich wäre, Was sich nber au der klassischen Mechanik ale 
ilıre allgemeine erkenntnistheoretische. Eigenart ergibt, daa 
lv nieht minder nuch für die relativitätstheoretische-Mechn- 
nik, ja #8 tritt In dieser nur noch viel ausgeprägter hervor. 
Denn die Umgestaltung betrrilfi ja nur den Inhalt, nicht die 
Erkenntnisweise. 


1. Die Mechanik als indaktire nnıl als deduktire 
Wissenschaft. 

Die Mechanik nimmt eine solchs Übergangsstellung zwi- 
schon Mathematik und empirischer Realwissenschaft ein, daß 
sie ihrem wissenschaftstlioöretischen Üharakter much sowohl 
mit der einen wie mit der anderen gleichartig gehalten worden 
st ‚Die Engländer lehren die Mechanik wie eine Experimen- 
talwissensechaft: auf dem Kontinent stellt man sie stets als 
eine mehr oder weniger deduktive Wissenschaft und als eine 
Wissenschaft a priori dar, also ale etwas wie die Mäthems- 
tik" (8,91), Und es ist nicht am Ende eine Sache der blöben 
Darstellung: aystematisch-deduktiv oder induktiv. gene- 
ralisferend, ob die Mechanik dieses oder jen® Gesicht ge- 
winnt, sondern #8 bedeutet einen prinziptellen Unterschied in 
der inneren Struktur, im Geltungsanflsun dieser Wissenschaft. 

[ie Mechanik IM sich in einer ganz gleichartigen Weise 
aufbauen wie die Mathematik. Seht Newton, eigentlich schon 
seit Descartes, goht sie aus von axiomatischen Grumlsätzen 
(Detinitionen und Bewegungsgesetzen) und entwickelt ihre 
Lehrsätze daraus In logischen Schlußfolgerungen mit Hilfe der 
unlytischen Geometrie. So erklärt x, B. Hortz "* (5, 1, ebenso 
8,1685: ‚In der Tat sind die nufgerählten Begriffe ul Sihtee 
nicht nur norwendie, sondern auch hinreichend, um dim ge- 
“unten ‚Inhalt der Mechanik. aus ihmen mit Denknotwindig- 
keit zu entwickeln und alle übrigen sogenannten Prinzipien 
als Lehrsfitze und Folgerungen ans besonderen Voraussetzun- 
ron erscheinen zu Inssen;‘* Die Mechanik -geht #0 nicht van 
nipirischen "Tatsnchen aus und ‚erweist aus diesen Unsotze;: 
aje grelrt nieht. induktiy vor, sondern deduktiv. 30 wie. die 
Mathemwtik hat sie in ihren Örumdbegrilfen: Raum, Zeit, Br- 
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weguug (und damit such Geschwindigkeit imd Beschleuni- 
rung), Maase und Kraft (oder Energie), die Elemente klar 
aufgewiesen nnd in den geometrischen Beziehtmeen md den 
Bewegungsgeseizen die Beziehungen zwisehen diesen, die 
Vorknüpfunsgesötze, formullent und ist dadurch imstande, 
alle ihre Lehrsätze als strenge Folgerungen darsıs zu ent- 
wickeln. Die Mechanik stellt damit genau an ol deduktives 
System dur wie die Mathemwtik. Aber ehenso auch. ein 
ideelles hypothatisch-deduktives System? Da 
scheint der fundamentale Unterschied zu liegen. Mun wird 
sayen: dus deduktive System ist nur eine Form der Darstel- 
kung, mir diese ist die rleiche, dähe! aber doch der Inhalt ganz 
verschieden: bei ler Mathematik #in ideeller, bei der Mecha- 
nik ein renler. Es sind eigentlich rein induktive Ergelmisse, 
die mur systematisch und darum doduktiv dargestellt werden. 

Detn die Mechanik serscheint andererseit doch immer 
als ein Zweig der Physik, ala eine Wissenschaft von. der 
Wirkliolikeit, und ihre Grundbegriffe und -beziehungen, 
Ihre Axjome, werden demeemäß als Ausdruck realer Verhält. 
nisse hetrachtet, Infolgedessen hat min aber die Ausgätles- 
sitze der Mechanik vielfach, ja zumeist als induktive E r- 
fahrungsergebnisse ungeschen. So wasdrücklich New- 
lon und Ampere (vel, * 10, Kap. 88 4. 5). Dompemäß erkliet 
Wundt (Logik, H", 8: 4081: Newtons Prinzipien leiten ans all- 


‚gemeinen, durch Induktion gefindenen Erfahrungssätzen: die 


mechanischen Erscheinungen ab: ehenso (8.410418) In be: 
zug auf Logranzer Mechanik, Höller* /8: 21): Die Mechanik 
raucht für Ihre Dedaktionen Voraussetzungen,‘ ‚won denen 
wohl allgemein angenommen wird, daß sie dur Erfahrmmg ent- 


stammen... Und Stroinz”, [dns ist vor allem auch der Stand: 


punkt Mache, denich weiter unten darlegen werde, Klarspricht 
lese Auffassung auch Hortz aus: Er unterscheidet scharf 
einen Teil der Mechanik, die Kinemätik, ler wie die mine 
Mathematik behandelt wird und unabhängie von der Erfah- 
rung ist, und ‚die Mechanik der materistlen Systome‘, welche 
‚ür Gegenstände der Außeren Erfahrung“ gilt und sich darum 
auch auf die Erfahrung stützt, ‚Den Anteil der Istzteren aber. 


5° welt er nicht sehon In ılen Grundbegriffen enthalten int, 


werden wir zusammenfassen in eine "inzige allremaine Aus- 
# 
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size, welche: wir als Grundgesetz voranstellen. Eine spitere 
vochmalige Berufung auf die Erfahrung findet dann nicht 
mehr statt! (8. 157). Und dem entsprechen! HiBt er der 
Fürmulierung seines ‚Grundgesetzes! einen ausdrücklichen Ab- 
schnitt über ‚die. Berechtigung des Grundgesetzes folgen“ 
(3. 163 1}; In dem er dieses als ‚das wahfseheinliche Ergebnis 
allreneinster Erfahrung‘ in bezug aul die matsriellen Systeme 
der Natur zu begründen sucht umd es in einem darmuffolgen- 
den Abschnitt ‚über die Zerlegung es Grmdgwsetzes auf 
zwei Aussaran über Erfahrungstatsachen von großer Allge- 
meinheit zurlickführt (3. 167). 

Wenn aber die Deduktionsgrundlagen der Mechanik Er- 
fahrongesfitze Ober Verhältnisse der Wirklichkeit sein sollen, 
dann müßte die Mechanik einen gan anderen Aufkau Iaben, 
als sie ihn seit Newton tsitsllchlich bat. Der deduktiven 
Entwicklung der mechanischen Sätze müßte zunächst einmal 
eine induktive Feststellung ihrer Ausgangssätze voran- 
gehen. Man kann ja die Grundsätze der Mechanik nicht als 
Axiome im Sinne von ‚letzten einfachen. Grundtatsachen' 'hin- 
stellen, als Aussegen über (lie Wirklichkeit, die an und für 
sich gewiß sind. Man müßte vielmehr auf Grund von Erfah- 
rungatatsichen oler Experimenten die Gesetzmäßigkelten, dir 
sie aussprechen, entwickeln. 

Mach hat auch in seiner Geschichte der Mechanik einen 
susführlichen und konkreten Nachweis für den empirischen 
Uhnrakter der Grunmdaltize der Mechanik unternommen. Sie 
jet für ihn der Weg, um den Ursprung und damit in seinem 
Sinne den Geltiungsgrund ler mechanischen Grundsätze anfau- 
klären: Er ancht im einzelnen zu: zeigen, wie die Fundamental- 
site dor Mechanik ul elementaren Erlahrungen fuben: 
So gleich Mir das Hehelgeretz — das ja mocl. Lagrange 
ätisdrücklich als eines der drei Gmndprinzipien der Statik an- 
führt. 





Die Vorsisotzung des Archimedes, daß gleichschwere 
Größen in gleicher Entfernung vom Untersiltzungspunkt im 
Gleichgewicht sind, fußt auf einer ‚Menge negativer und posi 
tiver Erfahrungen‘, “vor allem, ‚daß nicht nnr die, Gewichte, 
sondern auch die Entternungen vom Stützpunkt für die Gleich- 

la in mußecbend, dab “ie bewogungsbestinmende 
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Umstände sind'°® (1, Kap.. 1. 5: 12). Eine nudero ‚wichtige; 
won auch unscheinbare Erfahrung* ist die, ‚daß an oiner einen 
Punkt ergreifenden Kraft Grüße un Richtung maBgelend 
ist! (5.48), Aber ‚wenn wir schon die bloße Ahhtingigkeit des 
Gleichgewichtes vom Gewicht und Abstand überhaupt nicht 
aus ums hera vzphilosophieren konnten, sondern aus 
der Erfahrung holen mußten, um wie viol weniger werden 
wir die Form dieser Abhängigkeit, die Proportionalität [vom 
Gewicht zum Abstand] auf spekulativem Wege finden 
können‘ (8. 16), Mach zeigt (8. 16:—1fn, wie Archimedes und 
seine Nachfolger bis Lagrange bei ihren Beweisen filr das 
Hebelresetz (las Wesentliche desselben — nämlich ‚daß die 
(eleichgewichtstörende) Wirkung eines Gewichtes P im Als 
stand L von ler Achse durch das Produkt P.L (das sore- 
ımunte statische Moment) gemessen ee} (3. 16) — Hnmer 
schon stillslweigend voraussetzen. Man kommt ‚wenig- 
tens auf dieser Stufe nicht zum Verständnis des Hebel, wann 
man nicht das Produkt PL als das bei der Gleichgewichtz- 
störnug Maßershende in den Vorgiusren ersehu (8.21). 
Das für das Gleichgewicht am Hebel Bestimmende, das Hehel- 
zesetz, kann also nicht «lurch bloße Überlegung wefunden 
werden, sondern muB aus der Erfahrung geholt, In den 
realen empirischen Vorgängen entdeckt werden, Elend steht 
es:um das Gesetz des Kräftepnralleligersmmes: Solald man: 
tlirokt oder indirekt zu dem Prinzip des Kräfteparallelogerun- 
nes geführt worden ist und dasselbe orschawt Int. iat das- 
elle ebensogut eine Beohnchtungalı jede andere‘ (8.50). 
Und dns Kilder auch den Geltungsgrund,. Nur aus Mißtrauen 
wegen eines Irrtums sucht man nach einem Beweis Mr eine 
nene Regel, deren Gültigkeit man bemerkt au Inben glatt‘ 
(3: 80% ‚Der Beweis der Richtirkeit olner netten Rorel kant 
dadurch erbracht werdon, daß diese Rezel uft angewandt, mit 
ur Erfahrung verelichen td unter len verschiedensten Tlın. 
tänilen erprobt wird. Dieser Prozeß vollzioht sich im Laufe 
der Zeit, von selhst. Der Entdeoker. winseht aber rascher 
zum Ziele zu kommen, Er vergleicht das Ergelmis stinor Rezel 
mit allen ihm peläuflgeen Erfahrungen, mit allen älteren, hereltz 
viellneli erprobten Regeln und sicht nach, ab er auf keinen 
Wälerspruch tößt‘ {B. 80). ‚Wenn aber die Rerel nach Ver- 
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lauf einer entsprechenden Zeit genligend oft direkt erprobt 
wonlen jst, rezienit #3 der Wissenschaft zu erkennen, dad ein 
anderer Beweis ganz unndtbe geworden ist, daß 
es keinen Sinn hat, eine Regel für mehr gesichert zu halten. 
indem man sie auf andere: stützt; welche (nur etwas früher) 
anf gung (emanıen Wege er Beolischtung gewonnen worden 
it, dad eine besonnene und erprobte Beobachtung au gut ist 
als eine andere‘ (8. 81) Wir können hettte das Hebelprinzip, 
die statischen Momente. das Prinzip der schiefen Ebene, das 
Prinzip der virtuellen ‚Verseliebungen, das Kräfteparalleio- 
sramm als dureh eleichwertige Beobachtung ge 
tındenanschen‘ ($8. 82), Nach Mach worden also die meeha- 
nischen Gesetze intuitiv, ja ‚instinktiv* (3.29, 81) gefimden 
md .dann durol viellache Erfahrung erprobt, 

Lin dem entsprechend, bemüht sieh Mach durchgängig 
und ausführlich zw zeigen, (laß die Mechanik ihre Grund- 
Foserze uf dem Wege der Erfahrung gewonnen hat. wie für 
(las Hebelgesste aa [Ir das der schlefen Ehene und das des 
Kräfteparmllelogemmmes und das der virtuellen Verschielnm- 
zen usw, Deshalb liegt vor dem deidiuktiven System (ler Mecha- 
nik historisch ein breites Fold von Eimpirierund dieses breite 
Fundament van Erfahrungen darf man nieht achtlos beiseite 
lassen oder stillschweigeiid zuerunde legen, sondern man 
müßte os klar mufweisen. wenn die Grundsätze der Mechanik 
daraufhin als induktive Erfaliringssätze über Verhältnisse der 
Wirklichkeit gelten sollen. 





2. Die Fundamentalsätze der Mechanik — keine 
Erfahrungssltze. 


Sind die Deduktionserundltgen der Mechanik aber wirk- 
lich Erfahrungssätze? Sind das, was sie aussproohen, 
durch Erfahrung gegebene — oder wie Mach noch bestimmter 
sagt: durch Beobachtung gegebene — Beziehumgen von Tat- 
sehen? 

Dasu muß vorerst ausgesprochen werden, wann elwas 
als ‚Erfahrungssatz' anzuselien ist. Formal kann man als Er- 
(ahrungssate eine Auszare definieren, die ledigliel auf Grand 
vou Erfahrutp gilt. Alsır was ist oben ‚Erfahrung‘! 
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Was als Erkenmtnis auf Erfahrutr beruht, durch Erfah- 
rung gegeben wind, das ist zunlichst einmal die Feststellung 
von konkreten Einzeltatsachen dureh Wahr 
nehmuns (im natürlichen Verlauf der im Experiment), [has 
ist ferner die Feststellung von Beziehungen zwischen sol- 
chen konkreten Einzeltätsachen, die durch mehrfazche 
Wahrnehmungen oder durch Beobachtungs reihen mit Hille 
von Gedächtnis und Aufzeichnungen. gegeben werden, Berib- 
hungen wie ie der regelmäßigen Aufelnanderfolge, des: wie- 
derhölten Zusanmumenvorkomtnens, von statistischen Gleiel- 
fürmigkeiten usw. Und es ist schließlich Im weiteren Sinne 
auch lie Fosistolluuer von Tadsaechen dureh Rehlu ae au 
solchen (ureh unmittelbare Wahrnehmung gesebenean Tat- 
suchen auf Grund der Naturgesetze, x. B: der Ursachen uns 
den Wirkungen, Erkonntinistheoretisell stellen diese Tatsachen: 
feststellungon freilich durchaus keinen einheitlichen #leimen- 
karen Geltungsgrund dar, sondern einen komplexen Geltungs- 
tatbestan; es wirken da mehrere Geltungeinstanzen zusam- 
men. Schon. lem einzelnen Wahrnehmungs- (kantisch: Krfal. 
rungs-)Urteil liegen ja gowlsse allgemeine (‚kalegorisle‘) Inter- 
pretztionsprinziplen les rein Gegebenen zugrunde, Und solche 
erfahrungsgegolienen Tatsachmberiehumgen fußen auf Voraus- 
setzungen tin sind viellnch schon das Ergebnis einer loriächen 
Verarbeitung der unmittelbaren Wahrnehmunesdaten.. Hier 
sin jeloch die Erfahrunrsäitze in ilımer erkehntnistheoreti- 
schen Eigenart hinreichend gekennzeichnet, wenn man ullee- 
nein ange: Erlahrungssitze im eigentlichen Sirhe an Atia- 
sagen über Tatsachen, deren Geltung, algesahen van den Er- 
kenntnisprinzipien md den Togischen Gesetzen, leilirtich und 
vollständig dureh Wahrnehmung beerlindet int, 

Dann amlelt os sich darum. in welchen Sätzen die 
Neduktionsermmilsgen der Mechanik 'xu sehen sin, Dit 
System der Mechanik Ist auf verschiedene Weise entwiekelt 
worden; die Mechanik hat — u schr sin auch Ihrem Inlalte 
nach neit Laurranze fest geblielen ist — gende in Ihrem axtio- 
matischen Aufbau Wandiungen orfahren. Dus erste mechani- 
sche System war das Nowtons, ler ihm vier „lefinitiones' und 
drei ‚axionuta sive lores motıs' »ugrüile lejrte. Dis zweite 
epochale Syatein war das Lagrunges, das'zum ‚klassischen‘ 
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System der Mechanik wird und in der ersten Hilfte des 
14. Jalrlimmderts ziemlich allgemeine Geltung erlangte, Ihm 
gorenüher ist im letzten Drittel dee’ 10, Jahrkunderts von 
Horte und van Boltamann ılas Syatem ler Mechanik auf neue 
Weise entwickelt worden; das letzte, neueste System ist here 
lie Relativitätstheorie, 

Was in den Fundamentalsäitzen der Mechanik ausger- 
sproahon wird,” ist: wovon die Bewegung in ihrer Bestimmet- 
heit ablıäinget und wie sie bestimmt wird, Es sind die Faktoren 
der allgemeinen Gesetzmäßigkeit der Bewegung und ihre Be 
Hug, wie sie im Grundgesetz der Bowegung (f= ml) 
| matisch quantitativ genau nusfeaprochen Ist. Dieses Ie- 
sagt, daß die Änderung der Geschwindigkeit (oder:der Biel 
tung) einer Bewegung der Kraft direkt und der Masse des be- 
werten Körpers verkehrt proportional ist. Dieses Grundgesatz 
kann aber mm keineswegs als ein reines Ergebnisder Er 
fahrieng, als eine nackte Erfahrungstatsache, wie Mach sagt, 
gelten — as Int Poinsane” (5.099 — 107) übersichtlich dar- 
gelcpt. 

Um es empirisel unchzuweisen, muß man ılle drei Eröden 
(Beschleunigung, Kraft, Musse) messen können. Dis ist aler 
nur möglich, wenn man dazu bestimmte Vornussetzun- 
ren macht: so hinsichtlich der Kraft Voraussetzungen, 
welche es ermöglichen, die Glelelhelt von Krälten zu.dall- 
nleren; nlimlich 1. das Prinzip der Gleichheit von Wirkung 
und Gegenwirkung und 2. die Konstanz gewisser Kräfte 
(wie x. B, des Gewichtes eines Körpers) nach Größe und Rich- 
tung, Das sind sollet aber keine experimentell oler empirisch 
orweisbaren Gesetze, sutulern Definitionen, Übereinkommen, 
willkürliche Annahmen. | 

Ebenso ist Masse zu messen erst möglich, wenn man 
hestimmte Voraussetzungen mucht, Betrachter man das’ Vor- 
hältnis zweier Massen als das umgekehrt Verhilltinis der 
Beschlounigungen, welche sich zwei Körper gegenseitig 
erteilen, so ist es nur dann möglich, durch das Experiment zu 
Imstätigen, daß dieses Verliiitnie unveränderlich ist, also (lie 
Masse auf Grund von Erfahrung festzuetöllen (was Mach 
als seinen zweiten ‚Erfahrungsantz‘ der Mechanik zugrunde 
legt = |8. 2681), wem: man ds Prinzip des Kräfteparslielo- 
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krammes und lie Hypothese von Zenteulkräften einführt. Denn. 
die beiden Körper ind smpirisch nicht allein vorhanden, son- 
dern erfahren auch von den übrigen Körpern Beschleunizun- 
gon. Um die perenzeitigen Beschlennigungen der beklen Kör- 
per allein festzustellen, muß man ihre tatstichlichen Beschlei- 
mzungen in Komponenten zerlegen und unter diesen die Korm- 
ponente ihrer gegenseitigen Beaclleunieungean von den anıle- 
ren untsracheilen, Dis setzt aber yoratıs, daß das Vorhanden- 
sein anderer Körper die gegenseitige Beschlennigungserteilung 
zweier Körper nicht beeinträchtigt, sondern daB sich die von 
seiten mehrerer Körper eiiein erteilten Beschleunigeungen eil- 
faohı addieren — md dns wierler, daß sich zwei Körper gegen- 
seitig in. der Richtung ihrer Verbindungsiinie anzielien [Machs 
erster ‚Erfahrungasatz‘), Das jet aber die Hypotliese von Zu 
tralkräften. ‚Aber haben wir das Recht, die Hypothese vom 
Zentralkräften zuzulassen? Ist diese Hypothese streng exakt? 
ist es gewiß, (dad sie durch die Erfahrung niemals wiclerlest 
wird? Wer wagt das zu bejahen?"* (S, 104, 10%), Ohne der- 
antige Uypothesen beilenten die Massen aber nur Koeffizienten 
der Beschleunisung (3, 106), 

Das Grundgesetz der Bewegung spricht also nfeht ein- 
Inch Ertährungstätsachen aus; e3 gilt ja nur unter bestimmten 
Yoralisselzungen, nr went man bestimmte Annahmen maolt, 
Wns Mach (a. m. 0.) als Eriahrungasätze hinstellt: dB sieh 
‚Körper gegenseitig ontgegeugesetzte Beschleunigeungen in ler 
Htichtung ihrer Verbindungslinie bestimmen und daß die Be- 
schleunizungen, wolche mehrere körper an einem Körper be 
stimmen, vonvinander unabläneis sind, — Has lädt sich nie 
lirekt in ler Erfahrung beolmehten, Denn was uns in der Er- 
fahning wirklich vorliegt, sind komplizinrte Bewerungs 
orscheinungen innerhalb einer vielfältigen Kürperwelt; 6* 
sithd, im Siune der möchanlschen Fundamentalsitze, nur immer 
die Besultierenden aus mehrtachen Beschlounientzen 
in mohrlachen Richtungen. Daß dies gegebunen Resultie- 
renden sich in Komponenten auflösen lassen, worltreh sich dns 
Lange mul (las einfache Verhältnis der Ferenseitigen Boschleu- 
ulgung zweier Körper in der Richtung ihrer Verhimlimeslinie 
zunickführen läßı. dns ist nielit inpirisch werahen, somlern 
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ae lem atmpirisch Gegelenmen erschlossen und ist nur erschließ- 
Isır, wenn man die aufgewiesehen Vormussetzungen zuläßt, 
Das eigentliche. Erfahrungs (induktive) Ergebnis: hin- 
sichtlich der Massonauzishung Her in den Koplerschen Ge- 
setzen vor, als Gesetzen über Planstenbahnen, aleo von direk- 
ten Objekten der astronomischen Beolmehtung. In ihnen sind 
lie Beobachtungen von Tyeho-Brahe als Gesetze Tormuliert 
— wie sich Dulem” (8. 260) ausdrückt. Das Newtönselio 
(wantz der Massenanzichung dagegen I3Bt sich nicht einfaelı 
aus diesen ableiten, detin es enthält mehr als induktiv feat- 
restelln ist: es zerlegt die Geserzmäßigkeit der Balınen in die 
Faktoren Kraft und Masse, die siol nieht mehr direkt beob- 
achten, Fondern nurdarass konstruieren Inasan (3.257200). 
Der «dabei grundlegende Satz vom Paralleln- 
gramm der Kräfte läßt sich keineswegs volltändig auf 
Erfahrune zurückführen, wie Mach will. Naecl Ihm Tolet er 
unngdtbelbar aus dem Satz über die gurenseitize Unabhängie- 
keit der von mehreren Körpern einem Körper verteilten Be- 
sohleunigungen** (3. 268) und «diesen: Satz erklärt er für 
einen Erfahrungssatz (5, 49). Das Prinzip des Kräfteparallalo- 
grammes Inaagt: Zwei Krifte, welche au elüem Prnkt an- 
ereifen, lassen sieh dureh eino Kraft ersetzen, welehe in Grüße 
und Richtung (der. Diagonale vines ‚Parallulogrummer mt 
spricht, dessen Seiten In Bielntung um Größe den beiden 
Kräften untaprechen: und ungokehrt KBt sich eine Kraft, als 
ilche Dikeonnle aufgefaßt, in zwei Kräfte zerlegen. Newton 
und Varignom, die zuerst diesen Satz klar ausgesprochen 
haken, leiten zunächst die Zusammensetzung zweier Be 
werunzen al, kl zwar auf geometriachem Weg, und er- 
weitorn sie dann auch aul die Kräfte, weil diese den von 
ihnen in gleichen Zeiten hervorgebrachten Bewegungen (Be- 
schleunigungen) proportional sind. Daß der Satz vom Kräfte- 
prallelogramm aber fröllich deswegen doch kein Ilod g#.0- 
metrischer Satz ist, wie Bernoulli glanhte, zeigt Mach 
hinlänglich, indem er die Erfahrungen darlegt, welcher dieser 
Satz über die bloße Geometrie hinaus vornussetzt: „dab das 
Gleichgewichts: oler Bewegnungsbestimmende einer Kraft 
nicht nur in deren Grüße, sondern auch in ‚deren Richtung 
lieg" (8. 49), femer, daß mehrere auf einen Punkt wirkende 
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Kräfte durch eine ersctzbar sind (35. 49), endlich, „daß (lie 
Kiesultierenide nieht nur in ıie Ebene der Kräfte und in die 
Halbierungslinie des. Winkels zwischen Ihnen, sondern auch 
in den spitzen Winkel bineinfälle‘ (3. 46). Diese Erfahrunes- 
Argumente beienten aber doch noch keinen Ertahrings- 
heweis für ihn. Ein solcher ist deshalb anegeschlossen; 
weil der Satz außerdem noch eine Vorausserzung hat, die 
nieht iditreh Erfahrung orweisliur ist: ‚die Unabhängigkeit der 
Kräfte voneinander. nämlich ab die Beschleunigungen. 
welche mehrere Körper einem Körper bestimmen, voneinander 
unabhängig sind. Mach nennt zwar auch dies einen 
(seinen dritten) ‚Erfahrunmgssatz (5, 40), — aus dem or eben 
don Satz les Kräfteparallelogrammes unmittellar lolgert. 
Aber liebe sieh denn je die gerenseitigs Unabhängigkeit der 
Beschleunigungen (direkt durelı Erf: ahrung feststellen? In dor 
Erfahrung liogt doch immer nur eine Ttosultierende ror 
und wenn man diese als aus ungestörten, unabhängieen Kruft- 
Wirkungen hervorgehend aufaßt, sie auf «olche zurückfihrt. 
# ist das. loch nr erschlossen und angenommen. Iio Unab- 
hingigrkeit erweist sich ‚ale eine Folgo und ala Bedi ngung 
bekannter Taasachen‘, wie Mach einmal bei Gelegenheit 
Stevina sagt (3. 40), aber nicht als eine Erfahrmgstatsache 
sulbst, Sie ist eine Annalıme, die man der Auffassung der Er- 
fahırungetatsachen zugrunde lest, ein Prinzip, Es kan in w- 
nen Folgerungen durch die Erfahrung bestätigt werden, 
über es kann nicht selbst direkt durch, Erfahriing konstatiert 
werden, 

Man-hat such Iauge Zeit das Prinzip dies Krälteparallelo- 
grammes zu beweisen unternommen, #a al ta ätleren 
Sitzen gololgert. Darts. hat’® die Iogischm Noraus- 
serzungen ı(aflr abschließend aufgewiesen: 1. ıdluß die 
Kesultierende von n Vektoren (Grüßen mit siner Richtungs- 
bestimmtheit) eindeutig bestimmt ist. 2. daß sie sieh nieht 
undert wenn man beliebig viele solche Vektoren durch ihre 
Konultierende ersetzt, 4. daß sie vonder Layre (der Voekboren 
gegzan das Koondinatensystem, unabliängir ist, 4, daß sich 
zloichgwrichtete Vektoren addieren, ‚Alter in netiernn Ehtr- 
stellungen der Mechanik treten die Beweise für das Parallelo- 
ernmm Überhaupt nicht mehr auf = (8,4446). Eswind wiel- 
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mehr die Kraft, die auf einen materiellen Punkt ausgelibt: wird. 
ala Vektor, der an diesem Punkte lokalisiert ist, dellntert® 
und ara folst dann, daß die Kraft den Gesetzen des geo- 
netrischen Vektors gehorcht, Das ist aber der klarste Baweie 
dafür, daß man es bei diesem Prinzip nicht mit einem Erfah- 
rungssste zu tun hat, sondern nit einer Annahme, 

Su MiBt sich durchgehend zeigen, daß der ganze Aufban 
der Mechanik nicht auf reinen Erfahrungsergebnissen, sondern 
auf Voraussetzungen, auf definitorischen Annahmen rula. Die 
Statik, dl, i. die Lehre vom Gleichgewicht, von der Ayulvalenz 
der Kräfte, geht von einigen gründlegenden, aber empirisch 
vollije unerweisbaren Vomtssetzungen ans, die damit auch für 
je ganze Mechanik fundamental sind: Da ist eins Reihe von 
Anttahmen Uber die (quantitativen) Elgenachalten der Kräfte: 
I, dub awei Kräfte gleich sind, (lie sich in entzegengesetztor 
Richtung das Gleichgewicht halten, 2, daß sich Kräfte von 
zloicher oder entgegengssstzter Riehinng algebraisch summie- 
ren, 3, (laß sich verschieilen geriehtete Kräfte nach dem Ge- 
setz iles Krifteparalleloerammes zusammensetzen; auberlem 
die Voraussetzung der Verlegbarkeit der Kräfte in der Rich: 
tung ihrer Angrilfelinie (vgl, 8. 42). 

In den (Grundbeeriffen und -beziehungen der Mechanik 
werden die erfahrungsmäßigen Bewegrungsverhältnisse o ger 
leer laß sie-sich als gesetzmäßig ergehen. Es werden 
Ihnen solche einkuche Verhälwines: zugrunde gelegt, sie werden 
 konstruiert.dal #ie Gesetzinäßigkelt aufweisen. Diese 
zunze Könstruktionsweise ankureben, das ist das Wesen der 
mechanischen Pundamentalsätze, Sie geben die Anweisung, wie 
die Iewegungsbestimmenden Lmstände auf die an der Bewe- 
gune beteilieten Körper umd deren Verhältnisse aufeuteilon 
il. Sie geben die Grundzitze einer Theorie der Bewennung. 

Uns beweist auch der Zwiespalt, der hinsichtlich des 
onen lewogungshostimmenden Faktors: der Kraft, besteht 
Die Kraft läßt aich für sieh allein nicht empirisch konstatleren; 
was empirisch vorliegt, ist die Bewegung oder das Gleieh- 
gewicht. Eben deshalb war es möglich, daß man die Kraft 
zuerst niet der Beschleunigung. sondern der Geschwindigkeit 
Proprtioml setzte wie Deseartas auler dem Wnadent der We- 
schwindiekelt wie Leitiniz, Ind deshiall konnte man anelı ver- 
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suchen, die Kraft als einen eigenen bewegungesbesttmmenden 
Umstaml tberbaupt auszuschnlten, wie es Lorl Kelvin In 
seiner ige der Wirbelringe skieziert bat, bei denen ze- 

i | ungseigenschaften ıden Anschein von Kräften er- 
zogen, ode wa es» Hertz durch seine Auffassung eines jeden 
mätorielim. Systems als Teilsystems arılerer Systeme vor- 
seht hatt, d.h, indem er neben den sichtbaren Massen naeh 
verborgene unsichtbare, mit den ersteren dirch Beilingungen 
gekoppelte Massen angenommen hat und so dievon Kräften 
erteilten Beschleunieungen dureh sölehe von Mas# ey erteilte 
ersetzt had. Um heute hat inan, wenigstens in der Dynamik, 
die Kruft ale einen eigenen Faktor, nämlich als Ursache 
von Beschleunigung, überhaupt fallen gelassen. Di ist ‚Kraft 
ur mehr eine ‚abkürzerdo Bezeichnung für die Tatsache, daß 
ein Massinteilchen rine gewisse Beschleunigungskomponente 
besitzt!" (5. 54), ein: Hilfebegriff. Aber in der Statik ist die 
Kraft noch immer ein eigener bewegungsbestimmender IUm- 
stand mio bloß an Beschleunigung, somdern auch an anderen 
Wirkumgen zu erkonnen), welcher dureh Gewiehte (oder durch 
die Firlorwage) gemessen wird. „Eine allgemeine Einigung - 
fiber diese beillen Auffassungen des Kraftbegriffes ist bisher 
hielt erzielt" (Anm. 154), [5 140), W 18 5—18), 

An las Verbältnis zum Begriff der Kraft knüpfen sich in 
urstar Linie 3 sieh ARCHE TRRBEFMEIE der Mauhknik 
ih: ein hat man die Aiaekaik todieHeh mit Hilfe vun 
bloß won der Eintformung abhängigen Ferukräften, ohne Ein- 
führung von. Bedingungen, aufgebaut (Newton, aber auch in 
neuerer Zeit wieder Boltzmann):; dann fin der klassischen 
Mechanik) mir Hilfe von Feormkräftön wnd Bellingungen; 
schlieBlleh in neuerer Zeit ohne Kräfte, mur mit Hilfe von 
Bedineimgen (William Thomson, 4, Thomson. Hertz) "aa: 
und” (8. 407). In dieser wechselnden Rolle liegt doch wohl 
der klare Boweis, daß zum mindleston (He Kraft ala Iewegungs- 
estimmender Umstand keine Erlährunsstatsuche ist; sondern 
eine Annahme, eine konstrnierte Gesstzmäßigkeitskomponente: 

Das läßt sich ganz allgemein für die Zurückführung der 
wirklichen Bewegung auf ılie bewegungsbestimmenden Um- 
stände der Mechanik auch von einer anderen Seite her zeigen, 
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Mit der Beiinetheit der Bewegung durch Messe und Kraft 
steht das Prinzip ler Trügheit in engster Verbindung; 
ja in seinem eigentlichen Sinne ist es, wie Mach zilerst er- 
kannt hat'* (8, 368), in dem Grundsatz über die gegenseitige 
Beschleunigungsertellung zweier Körper sehon eingeschlösen. 
Dh er diesen Mir einen Erfahrungssutz erklärt, müßte also auch 
ılas Trägcheitsprinzip ein soleher sein. Aber auch in seinor kriti- 
ehesten Formulierung 14Bt sich dieses durchaus nicht einfach 
der Erfahrung entnehmen, durch experimentelle Beobaeltung 
verifizieren, wie Poincare ebenfalls” (3. 03-49) gezeigl hat. 

Daß der Satz der Trägrheit in seiner alten, Newtonschen 
Fassung: ein Körper, der keiner Kraft unterworfen ist, ver- 
Irrt in dem Zustand der Rule oder der gerullinigen, gleich- 
(örmigen Bewegung, keinen Erfahrungsbeweis zuläßt, ist klar. 
Wie sullte man: den Zustand, daß ein Körper keiner Kraft 
unterworfen ist, experimentell herstellen? Man-muß den mn- 
möglichen Gesichtspunkt eines alnlı selbst Iberinssenen, gänz- 
lieh unbeeindußten Körpers völlie ausschalten; denn aueh 
lie Geradliniekeit und Gleiehlürmigkeit seiner Bewegung hat 
nur einen Sinn, wenn man das Bezugsaysten: dafür angelnen 
kann, Wenn man'nun nicht mehr mit Newton einabeolutes 
Beziurssyatern für alle Ortsveränderungen im absoluten Raum 
(so wie eine Normaluhr dafür in der absoluten Zeit) annehmen 
kasın mil aueh ein Surrogar dafür. wie es die Lösungsversuche 
von 0, Nemmant, Streintz, L, Lange ‚oder W. Wien geben 
wollen; als unimdsgiech erkannt hat, so ergibt alelı der ganze 
Gesichtspunkt als mmhaltbar. 

Man muß den Satz der Trägheir vielmehr gun anders 
(ormulieren, damit für ihn überhaupt ein Erfahrungsbeweis in 
Betracht kommen kann. Man muß dus, was or eigentlich be- 
sagen will. klarer dahin aussprechen: Eine Änderung der 
Geschwindigkeit (oder Ruhe) eines Körpers erfolgt: nur unter 
Jer Einwirkung einer Kraft; odör noch voranssetzungsloser: 
die Beschleuneungen der Körper hängen nur von Ihrer gegen- 
seitigen Lage und ihren Geschwindigkeiten ab, 50 enthält das 
Gesetz der Drägbeit in der Tat nichts anderes als Machs ersten 
Erfahrungsaalz. In dieser Form ist es mtsächlich dureh die 
Erfahrung bestätigt — a0 weit e@ die Astronomie hetriflt. 
Nach den Koplerschen Gesetzen ist die Balın einer Planoten 
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vollständig durch Beine Anfangslare nnd seine Anfangs 
svschwindigkeit bestimmt, Aber 23 ist nieht nel für dus 
gunze Geblet. der Physik experimentell veriliziert und e* 1ABk 
sich anf diesem gar nicht voll#ändig verifizieren. Dun: bei 
den physikalischen Erscheinungen spielen auch Bewegungen 
unsichtlitrer Körper, Jer Moleküle, eine Rolle, und wenn hier 
die Beschleunieung eines unsichtbaren Körpers »lch aus (den 
Lagen und Geschwindigkeiten der mit ihm gerebenen Körper 
nach dem Trägheitsgesetz noch nicht ergibt. 5» können wir sie 
ale noch von anderen, unsiehtimren Körpern (30 den ‚verbor- 
gettem Mnzuen‘ Ini Hertz!) ablängke aunehmen, So kaun hier 
dns Trägbeitsgesetz durcli die Erfahrung weder bestätigt noch 
auch widerlegt wenlen, Es it nur für einen Teilde Ge 
bietes, für das es gilt, durch Erfahrung sichergestellt: es wird 
aber. weit darüber hinaus in der allgomeinsten Weise als gültig 
angenommen, Es ist eben ein Prinzip, kein Erfahrungssatz. 

Dieser Charakter tritt mir um 0 deitlicher hervor, wenn 
un die Relativitätstheone an die. Stelle des Trägrheitsgesetzes 
ein anderes und viel allgeineineres Grundeesotz linstellt: Die 
Bewegung eines materiellen Punkten gelt so vor sich, dab sin 
im Raum-Zeit-Kontinutm, bestitamt durch drei Raumkoordi- 
naton und eins Zeitkoonlinate, eine poodätische Linie (d. I 
eine kürzeste Linie in einem gekrümmten Raum) dürstellt. 
Aber auch dieses neue Grundgesetz kann so wenig dureh tn 
‚mitselbare Erfahrung bestätigt werden wie das alte, denn 
ist ja noch allgemeiner als dns klassische Trägheitegesetz. 
Dieses erscheint jetzt als eine Gesetzmäßlrkeit unter speziellen 
Bedingungen: wenn ‚kein merkicher Einduß ermmvitierender 
Mason besteht‘, Das neue Prinzip ermöglicht dageren Triir- 
heits- perslo so wie Gravitationswirkungen als Ergebnis einer 
und derselben Gesetzmäßiekeit zu fassen * (8, 30, 40, 47), Es 
jet le Verällgemeinerung «des bisherigen. Prinzips und muß 
darıım dessen erkenntnistkeoretischen Chamkter teilen. 

Klar läßt sich der eigenartige erkenntnistheorerische 
Uhurakter dee Prinzip in seinnm IUnterschla] von Ur 
Fahringasatz nuch an dem Grundgosetze der Stntik_ auf- 
wesen, dem Prinzipdervirtuellen (eschwindigkeiten 
«der Versthiehtingen oder) Arbeit. Es Imsngt: in einem Be- 
dingungen unterworfonen (verbundenen) Syetem, auf dns 


j hr Hirumilliorgien der wineenchaftlielen Mellinlen, 101 


ingemlwelche Kräfte einwirken, ‚besteht dann Gleichrewicht, 
wenn- «lie Verschiebungen in allen möglichen Bewegungstielt- 
tnzen aufgehoben wenden, d. h. wenn die Summe der Arbei- 
ten, die von den Kräften bei einer virtuellen Verschlelung des 
Systems gelsistet werden, für alle zulässigen Verschiebungen 
innerhalb des Systems verschwindet” (3.67. T11" (8. 429). 
INesea Grundgesetz kann man nur für die Fälle nachweisen. 
wer man aa starre Sysiatm als aus Pirikten gebildet betrach- 
tet, die in unveränderlicher Entfernung durch enigegen- 
gesetäte gleiche Kräfte gehalten werden, welche in den Rich- 
tungen der Verbindungslinien von zwei Punkten wirken; oder 
‚wenn Punkte des Systems außerdem auf völlige glatten FIk- 
chen oder Kurven gerwungen sind zu bleiben, respektive Teile 
solcher Systeme mit völlig glatten Obarilitchen sich berühren 
usw. Une Zweifel kann man in der Schilderung solcher Ver- 
hältnise weitenrehen; in allen derartigen Fällen lißt sieh 
dann erweisen‘, daßıdie Arbeit dabei Null it" (3, 71). ‚Das 
Boweisverfahren stützt sich also auf die Feststellung, daß das 
Prinzip für die elementaren Fälle gilt: den freien Punkt, 
den auf einer Fläche beweglichen Punkt, die verhundenen 
Punkte, auf einander rollende Flächen usw. und diese Fiet- 
stellurge vollzieht sich durch eine direkte Vergleichung dar auf 
diess Falle berügliehen Experimente oder die Vergleichung 
der durch das Verschwinden der virtuellen Arbeit geugelmmen 
(Heichrewichtsboiiingung mit: anderen apexiellen Glelel- 
wewichtsbedirgzungen, die mat auf Grund vorergehender Ex- 
porimente (bewußter oder unbewnßter) als bekannt ansicht” 
(8, 429, 490). „Ein alleemoiner Beweis [für das Prinzip] 
kann mtirlich anf diesem Wege. . . nieht erbracht werlen 
und man wind so gendtiet, das Prinzip für den Fall ganz 
unbestimmt gelassener Bedingungsgleichungen als 
eine Regel anzusshen, deren Folgen tatsächlich mit der Er 
falırımg in Einklang And" (SB; 68, 60), Auch Wundt (Logik, 
11%, 5: 395.388) hat schon bemerkt, daß Lagranges ‚Baweie‘ 
des Prinzips der virtuellen Arbeit mit Hilfe des Gesetzes (des 
Fliescheneures kein wirklicher Beweis ist, sondern ‚wur (lie 
Hodeutnne «ler Veranschanlichung #ines axlomatisch anze- 
nommenen Prineipe' haben kann. Alle Beweise fir dieses 
Prinzip gehen ‚doch immor von der Voriussetzung, von 
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Systemen ıiskreter Punkte it einer endlichen Anzahl von 
Freiheitsernden aus, während der Satz selbst auch für Systeme 
init unendlich vielen Gralen der Bewoglichkeit zur Anweu- 
dung gebracht wird und in dieser Form schon von Lagrıunge ii 
seiner Lerleitung ler Gleichgewichtabedingungen der Flüsig- 
keiten beniltzt wurde‘ (3. 72, 73). Das Prinzip der virtuellen 
Arbeit ist in seiner Allgemeinheit unerweisbar, es ist 
eine Annahme, ein Prinzip, kein Erfahrungsentz.” Es giht 
die Brumdlägre Tür eine Theorie des Gleichgewichtes — und 
uicht nur des Gleichgewichtes, stmilern auch der Bewerung: 
liberlupt. Denn: dieses Prinzip der Gleichgewichtsbedineumn- 
gen, auf den Fall eines in Bewegung befindlichen Systems 
übertragen, ergibt ‚in einer rein logischen Überlerung‘ das 
W’Alsmberische Prinzip, das Grundgesetz der Dynamik * 
(3. 77). Umd dieses Prinzip ist Aquivalent mit den übrigen 
Grundprinzipien der Mechanik: mit dem Gnußschen Prinzip 
des kleinsten Zwanges und durch dieses wieder mit dem 
Hertzschen Grundkeeetz: ebenso aber auch mit dem Hamil- 
tonschen Prinzip und mit dem Prinzip der kleinsten Wir- 
kun" (8, 08, 25). Alle die Prinzipe der Mechanik, Differm- 
tial- wie Integralprinzipe, nehmen daher Teil an der Uner- 
weiabarkeit des Prinzips der virtuellen Arbeit in seiner 
alsoluten Allgemeinheit; sie Iissen sich ebenfulls nur partiell, 
für bestimmte Bedingungen, nachweisen; aber darüber hinare 
sind sio Annahmen. f 

Diesss eigenartige Verhältnis der mechanischen Mundi- 
mentalsätze zur Erfahrung tritt bei der kkaren Irisch-erkennt- 
nistheuretischen Durcharbeitung. welehe Horte dem Auflscu 
der Mechanik hat zuseil werden lassen. in vollster Offenheit 
hervor, Der Autell ler Erfahrung, soweit er nicht sehanin 
den Grundbeeriffen enthalten ist‘, faßt sich hei Ihm in eine 
sinzige allgemeine Aussage zusammen, das ‚Armulonsetz‘, Das 
imndgesetz beirachter er ‚als das wahrscheintiche Einzolnis 
allgemeinster Erfahrung. Genaner gesprochen, ist das Grund: 
gesetz eine Hypothese oder Annahme, welche viele Er- 
fahringen einschließt, welche dureh keine Erfahrung wider- 
leer wind, welche aber mnolhr ausanet als dnrel 
Sichere Erfahrung zur Zeit erwiesen werden 
kann“ 15, 157). Hinsichtlich ihres Vorhältnisos zum 
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Grundgesetz lassen sich nämlich die materiellen Systeme der 
Natur in drei Klassen, einteilen, „Die erste Klasse nfabt 
solche Körpersystome . ı „ welche den. ] ungen. der 
[reion Systeme nach (em unmitlelbsren Errane der Erfah. 
rung] !] genilgen (2. B. starre Körper, welehe sich im leeren 
Ham, ler vollkommene Flüsiekeiten, welche sich in g#- 
sehlossenen Gefüßen bewegen /[![. Aus den Erfahrungen |!) 
an solchen Körpersystemen ist das Grunlgesetz abgeleitet, 
In Hinsicht dieser ersten Klasse stellt es eine nackte Erfah- 

gstetrche dar (8: 163) — was freilich nach den vorats- 
gegangenen Erörterungen kainnemagn der Fall ist. wie os ja 
auelı schon dor innere Widerspruch von ‚Erfahrungen: In be- 
zug auf die Bewegung von ‚rollkommenen Fllsigkeiten‘ 
offenbart; ‚Die zweite Kli=e umfaßt solche Körpersysteme, 
wolche.nur dann. „ „lem Grundgesetze folgen, "wenn der un- 
mittelkaren sinnlichen Erfahrung gewisse annehmbare Hypo- 
thesen fiber ihre Natur hinzugefügt werden! (z, B, ‚Systeme, 
in welchen die Fernkräfte, die Krilte der Wirme und andere, 
nicht immer vollstäindie verstandene Bewegungsursache 
sind‘). „Hinsichtlich dieser zweiten Klasse von natürlichen 
Systemen trägt das Grundgesätz den CUhnrakter einer teils 
sehr, teils ziemlich wahrscheinlichen, aber stets, soweit wir 
schen, einer zulässigen Hypothese’ (5. 164). ‚Die dritte Klasse 
(ler Körpersysteme enthält solehe Syateme, deren Bewmrun- 
zon sich nicht ohnsweiters als notwendige Folgen des Grund- 
gesetzes «darstellen lassen und für welche ach keins 'be- 
stimmten Hypothesen angegeben werden können, durch 
welche sie unter das Gesetz enlügt würden’ (2. B, alle orga- 
nisch beleigen Wesen), ‚Unsere Unukenutnis aller hlerhor we- 
hörigen Systeme ist aber so groß, daß auch Jer Beweis nicht 
roführt werden kann, daß solehe Hypothesen unmöglich 
sejon um daß die Erscheinungen au (diesen Syetemen dem 
Gesetz wilersprechen. Hinsichtlich dieser dritten Klasse von 
Körpersystemen trägt also das Grumdgesotz. den Uharakter 
einer zuliissigen Typothese‘ (8; 105). Daraus geht wahl zur 
Lenlge hervor, daß das Ilertzsche Grundgesetz der Mechanik 
— ml ebenso jedes der anleren mit ihm Aquivalonten — her 
die wirkliche Erfahrung hinausgeht. Die Fundamentalsätze 
dor Mechnnik sind Jdurchans nicht einfach der Erfahrung mmt- 
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hemmen: siv sind vielmehr über die Erfahrung hinanseehende 
Aunahmen, durch welche wir die Erfahrungstatsachen in ein- 
heitlicher Gesetzmäßhrkeit zu erfissen VOrTIKÖg. 

Wenn man die Prinzipe der Mechanik aber deahall in 
duktive heuristischn Autalmen: nennt Öwie YoR*, 8, 117), 
50 ist damit ihr erkenntnistheoretiächer Chamkter nicht rich- 
tie Iwzeichnet. Sie sind durchans nicht etwas so Vorliuiires 
wie heitristiedhio Annahmen; sondern sie sind ılfe notwendigen 
Bedingungen; um die tatsächlichen Bewerungsvoreängee ak 
gesetzmäßlge zu begreifen, Sie sind die konstrnierten allıre- 
meinsten Übersätze für eine deduktive Ableitung der Bewe- 
Ennesvorgänge. Dadurch, daß man eine Beziehung van allee- 
moinster Gesetzinäßigkeit suwisnahmsweie einführt, gewinnt 
man die Möglichkeit, auf Grund deren Dewerungsvorgänge 
Inter speziellen Bedingungen durch Folgerune abzuleiten und 
so gesstzmißie zu bestimmen. Diese speziellen E rehnisse 
kann man aber dann mit den Erfahrungsverhältnissen direkt 
vergleichen und sie dadurch verifizieren. In diesem Sinne 
werden die Prinzipe dant auch dureh die Erfahrung Jesiti- 
miert. Aber das ist doch etwas anderes uls wirkliche Erfal- 
rungssätze, Dieser ganze Aufkau: die Aufstellung eines Ge- 
setzmäßiekeitsprinzipe über dis Erfahrungsgerebene hinaus. 
Jin leduktive Entwicklune der besonderen Erscheinungen 
darsıus und die nachfolgende Verifikanion derselben dureh die 
Erfahrung und damit die indirekte, rückwirkend Eiessertkrichtinge 
des Pririzips Jurch lie Erfahrung — :liesor ganze Aufbau ist 
(der einer Theorie, Es ist ein deluktives Sretem auf Grund 
von Annahmen mit einer indirekten Art der Berründunge dureh 
ilio Erinhrung. 


#%. Der Ideale Charakter des Gegenstandes der Mechanik. 


Wenn man sich die wissenschnftsthonretisele Eigenart 
der Mechanik weiter klarmacht. a0 erkennt na. daß ihm 
Sltzn gar keine Erfahrungssätze sein könn en, denn sie 
Imziehen sieh auf Verhältnisse, die #0 in der Erfahrung gar 
nicht angetrollen werden, sondern ırst ktinsthieh ats ihr har: 
auspräpariert sind: sie atellen Ear nicht wirkliche Erfahrings- 
ergehnisse fist; Um das “inzusehen, miuß man air die wirk- 
lichen empirischen Heowegrumgres ins Atre fassen. 
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Daß es Geschwintligkeit und Geschwinligkeitsiimlerung: 
Beschleunigung und Verzögerung gibt: ist gewiß eine Erfah- 
rungstatsache, ebessorut wie die, Jaß es Bewegung überhaupt 
zibt. Aber dureli die Erfahrung werden uns unmittelbar immer 
unr konkrete, individuello Bowerungsrorgänge gegeben, die 
darin bestehen. daß sich die geronseitigen Entfernungen von 
Körpern mit der Zeit ändern. Es sind Bewerungren in Ihrer 
ganzen Kompliziertkeit durch vielfache gegenseitige Kinwir- 
kungren der Körper, dureh Reibung, Einstizität usw, Die ge- 
setzmäßige Beziehung zwischen Beschleunigung, Kraft und 
Masse, welche das Grundgesetz dor Bewegung nusspricht, 
kann aber in den wirklichen Bewegungsvorgängen immer nur 
inder Weise aufgefunden werden, daß man sie zerlegt in ein- 
zeino Komponenten der. Bedingtheit. So wird der Luftwider- 
stand ahgesmilten und die Reibung auf ler Überlläche oder in 
Flüssigkeiten sw, und es wird die Bewegung oline Rücksicht 
auf ein widerstehendes Mittel, frei von allen Bewegungshinder- 
nissen, betraehtet. Ein solehor Vorgang wird aber in der Wirk- 
lichkeit nicht angetroffen; er JABt sich auch im Experiment 
wicht völlige herstellen, sondern immer nur- angenähert. Der 
Luftwiderstand läßt eich in der Torrieellischen Röhre fast ganz 
ausschalten; die Öberilächmreibung läßt sielr sehr vermindern. 
aber nicht gänzlich Iesehtiren, Ka ist oin Vargang unter aus- 
gewählten, vereinfachten, unter kilnstlichen Bedingungen, ein 
idealer Vorgang, für den das Grmmdgesotz dor Bewegung 
aufgestellt wind. Die Begriffshiidungen und Sitze der Mechn- 
nik lassen innerhalb der komplexen empirischen WirkHehkelt 
ntir ganz bestimmte Ablilingirkeiten ins Auge: die reine, unhe- 
hinderts Bowegung in ihren einfachen, olementaretn Bexiehun- 
gon wel. auch Wundt, Logik. 1% 8 4181. Auch dort. wo die 
Meehnnik ihre Aufgabenstellung den in der Natur gegebenen 
Beilingungen möglichst anzunäihern sucht (Elastizitill, Reihung 
„In Betracht nieht). ‘können ihre Verhältnisse mit denen in 
der Erfahrung nie völllg übereinstimmen. Es ist der Verlauf: 
den Je Bewerunge annehmen wurde — wenn die Verhält- 
isst anders wären! Dem sie sich annlihert nach Maßguhe 
des Zurücktreteng der störemden Umstände, Es aimd eimseitiew 
Ahhlingirkeiien,. Bedingtheitskomponenten der wirk- 
lichen Bewegung, welehe damit isnliert hernusgeloben und 
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untersuelit werden. Diese Art von Beweaune ist denmach in 
ihrer Reinheit eine Hleale, 

Weil für diese Art von Bewegung alle störenden Muliti- 
kationen ausgeschlossen werden, ergibt sich ihr Verkiuf auch 
anders ala in der Erfahrung, Es gilt für sie, was in der Wirk- 
lichkeit ausgeschlossen ist: die vollstindiee Umkehrburkeit 
eines jelen Bewegungsrorgunges — weil eben jeder Bewe- 
Fungsverlust infolge von Reihung usw, fehlt. ‚Wenn wir ma 
fragen, worin denn eigentlich die völlig neue Auffassung GaH- 
Ina besteht, der er #0 großartige Forsolnngsergebnisse ver- 
dankt und die ihn zum eigentlichen Begründer einer exakteu 
Dynamik macht, dann müssen wir dime Frage am ehesten 
wohl dahin beantworten, daß Galilei den Berriff desidealen, 
als von Bewegungshindemissen freien dynamischen Prozesses 
schuf und für die idenle Bewegung das Prinzip der Umkehr 
barkeit aufstellt®® (8, 54). Ebenso sagt Mach" (8.39): 
‚Das genaue statische Verhältnis ergibt sich durch Ideali- 
sierung und Abschen von Jen störenden Umständen‘ 
‚Der Hebel und die schiefe Ebene sind gerade so selbatee- 
schaffene ideale Objekte der Mech anik, wiedie 
Dreiecke ideale Objekte der Geometrie sind. 
Diese Objekte allein können den logischen Forderungen voll- 
kommen genligsen, welche wir ihnen auferlegt haben. 
Der physische Hohe] gontgt ihnen nur & weit, als er sich 
dem idenlen nähort. Der Naturforscher strebt, seine Ideale der 
Wirklichkeit. anzupassen Hiermit gesteht also Mach sollst 
zu — was sich allerdings mit seiner allgemeinen empiristischen 
Auffassung nieht verträgt —, daß die Mechanik ntich darin der 
Mathematik gleicht, InB sie von idenlen Objekten handelt: &ia 
untersucht gar nieht die Beingtheit der Bewerung durch dfe 
wirklichen, empirischen Körper (den physischen Hebel, die 
plıysische Rolle. . .), sondern durch ideale Öhjrkte: sie 
betrachtet den Hebel als vollkommen atarr oder aber als hieg- 
sam, jedoch homogen und vollkommen elastisch. was in der 
Praxis nie rmalisiert werden kann‘ offenkundie, ler sie 
betrachtet bei der Fortpflanzung der: Wellen auf der Oher- 
liche einer Flüssigkeit diese ala eine homogene, unzusanmımen- 
Jrücklare ımd vollkommen plastische Masse, ‚eine hypotloti- 
sche Bubstanz, lie natiirlich in der Natur nirgends existiert: 





1 


Die rumdtoenten der wissensel lichen Afethoden. 107 


(3: 14, 85 490-446). Sie legt allgemein ihren Untersuchun- 
ron vollkommen stirre Körper zurrunde, ı. i.z0lehe von ahso- 
Int, nieht bloß — wie in Wirklichkeit — relativ unveränder- 
licher geometrischer (festalt; Sie behandelt auch die Bowegung 
der Körper nur mit Hilfe eines idealen Hilfsbegriffes: des 
materiellen Punktes und diskreter und kontinnierlicher Funkt- 
systeme, Er ist von Laplace in dem Sinn eingeführt worden, 
dad in ihm lem genmetrieuhen Punkt tur die Bestimmungen 
hinzueefügt sind. daß er mit Masse behaftet und der Einwir- 
kung von Kräften unterworfen und beweglich gedicht ist. 
Noel bei Polson und Kirolihoff bedeutet der materiölle Punkt 
die Existenzialisierum des Unendiich-Kleinen; eines mathema- 
tischen Hilfsbegriffes! Erst von Mage" und nach ihm von 
Lowe” ist er einwandfrei definiert worden (nach ", 3. 24). 

AU das and rein gedankliche Mittel zur Bestim- 
mung der wirklichen Bewegungen der phyeischen Körper. Sie 
sim auf.die wirklichen Bewegungen anwendkar, aber sie geben 
nieht empirische Eigenschaften derselben — gerale so wie 
auch die Geometrie auf die physische Wirklichkeit nur au- 
weinlinr ist (vgl, dazu auch *" 2, Kap. VI). 

Aber es sind deswegen doch aueh wiedor nieht eigentliche 
Fiktionen, wie Vaihinger*" ihre Idealität mißkleutet; sondern 
es siiul abstrakte Tsolierungen von Teilgesstzmäßigrkeiten zwi- 
schen Gliedern, (ie mit absoluter Präzision bestimmbar g- 
dacht sind und insofern ideale Grenzwerte: darstellen, damit 
zwischen Ihnen die Beziehungen mit absoluter Gennwigkeit 
eolten können. Was die Mechanik mit ihren idanlen Gebilden 
(Hebel, Rolle, alsolut starrer Körper, materioller Punkt . . .) 
eigentlich will, geht dahm, daß sie damit Gesetzmäßigkeiten 
ler Bewegung in präziser Form aussprielit. Der idenle Hobel, 
die reibungslose, Rolle der Mechanik sind nur ein apexieller 
Atisiruck für dns Gesetz der stutischen Momente (fir eine go. 
setzmäßige Beziehung zwischen Kraftrichtung, Angrillspumkt 
und Urehpurnkt), Diese Gesetzmäßigkeit ist aber nicht die der 
wirklichen Bewertung, sondem #le lat mur eine Kompo- 
ante darin; in ihr ist nur eine von den mehrfachen Ablıdin- 
girkeitsbeziehungen, durch welche die wirkliche Bewegung 
tatsllohlich bestimmt wird, isoliert hemusgehoben: in ihr ist 
eine oin fache Grundbexrichung Innerhalb der tatsilch- 
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lichen Bewegungsbedingtheit, dis immer wine mehrfiche ist, 
aufgestellt. In dieser TaoHerung. einer einfanhen: Abhängie- 
kuitsbeziehung und der Konstruktion vollkommen präziser 
Glieder dafür liegt die Idenhität der mechanischen Übjekte, 
Denn diese einfachen Abltängigkeiton sind In ihrer Teoliertheit 
und Genauigkeit in der Erfahrung nie zu Teohachten: ‚die 
empirisch wirkliche Bewegung zeirt sie auch im besten Fall 
immer nur aügenähert, Damit erweist os sich als grundsätz- 
lich, daß die Mechanik gar nicht Erfahrungen über den Ablauf 
von Bewegungsvorgängen in der Wirklichkeit ausspricht, son- 
dern vielmehr el Syatem von isolierten einfachen Abhängig- 
keitsbeziahungen, won jilenları Gesetzmiißigkeiten der Bewe- 
eung gibt. Diese können aber von der Erfahrung ans nr 
konstruiert werden. Sie können jedoch vonder Erfahrung 
in der Weise bestätigt werden, daß sich die Art der wirklichen 
Bowegung einer solchen idealen winfachen Ahlungigkeit um 
# mehr unnähert, je weniger andere Bedingrungskompo- 
neunten danın beteiligt sind, ler daß die Abweichungen davon 
auf solehe andere zurückgeflihrt werden könten: 


4. Die Mechanik als hypothetisch-deduktives System. 

Die Moolanik steil nen ein ideales und damit ideolles 
Gebäude dar so wie die Mithematik; und ebenso ein Iı Ypo- 
Ihetisch-diluktives System. 

Weil es sich in der Mechanik nicht um konstatiorte Kr- 
fahrungsinisachen in hexug auf wirkliche Beweguugsvorrünge 
handelt, sondern um die könstrulerten einfachen Grumel- 
bnlingtheiten einer idealen Bewegung, «0 sohlärt. Alec auch 
einen anderen methodischen Wor ein ala sont eine einpirische 
Wirklichkeitswissenselnft, Statt yon der Boobachtung der 
Einzoltatsschen atsixurehen und zu der generellen Zusammen- 
faszung ierselben fortzuschreiten, lert sie konstriierte elernmn- 
tare Gesptzmäßigkeliten zugrunde umd weht won liesen ats 
deiuktiv in der Richtung auf die unsiichliche Bowegung: 
weiter. Doshaib muß sie zunrst die Bedingungen, von denen 
sie ausgeht, Klar angeben. Ans diesen annnlimeweise. dinge- 
führten Vordereitzen hat sie dann Folgerungen zu entwickeln, 
km il teigen, wie sich unter dey Voraussetzung der einfachen 
Grundbeziehungen spezielle Fälle darstellen, (Dabei wir 
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anch, das Experimentieren _charakıeristischerweise eben- 
falls aus der Wirklichkeit ia die Sphäre der Rellexion verlest: 
ala Gelankenexperiment an Sielle des wirkliehen, zur Klar- 
stellung der Alıhlingigkeit durch Variation der Bedinningen 
wie: Mach!" = 1808, ausführt) Erst die Ergebnisse 
dieser rein gerlänklichen Entwicklung können dünn mit der 
ompirisch wirklichen Bewegung venrlichen wurden. Das hat 
sich sogleich bei Galilei als das eigemtümliche Verfahren der 
Mechanik gezeigt" (5. 48, 40) 9. Zuerst setzt er per delinito- 
nein den Begriff der gieichfürnig beschleunigten Bewegung 
lost (als derjenigen, bei der die Geschwindigkeit gleich ler 
Zeit wiichst) und leitet dann Alamus geametrisch die Hlntpt- 
eigenschaften dieser Art von Bewegung her, insiwsondere das 
Gesetz, dad die durchlaufenen Kätme wie die Quadrate der 
Zeiten zunelimen; schließlieh untersucld er. durch das Ex- 
periment an der schiefen Ebene, ob diess Geserz für die in 
der Natur vorkommenden beschlemmigten Bewegungen zutrifft. 
Also Definitionen und Axiome ala Ausgangspunkt und anf 
(rum deren strange Deiluktion — das Ist aritilem er eigent- 
liehe Erkenntnisweg der Mechanik geworden. 

Er bedentet eins grundsätzliche Verseliedenheit gegen- 
über reiner Erfährungserkeimtnis. Die Mechanik baut sich dn- 
mit in (ler Weise auf, dab ale klar uml ausdrileklieh ihre Ele- 
mente um deren Grundbeziehungen (Verknüplungszesetze) 
angibt: Raum- und Zeitgrößen in mathenmtischen Beziehnmgen. 
Kraft und Masse (ale ‚bewegungsbestimmende Umstände', ale 
‚Kooflizienten' raumzeitlicher Beziehungen — was sie Järllber 
hinans ‚eigrentliol' sein mögen, bleibt völlig im Dunklen) und 
die mechmnischen Prinzips, und indem sie aus (diesen Elemen- 
ton und Bexiehungareretzen unter Einführung spezieller Be- 
linzungen eln System von mechanischen Sitzen leluktiv ab- 
leitet. Das Fruchtisere, Erkenntniserwelternle sind dabei — 
das hat sich. schon bei der Mathermntik gezeift — el diese 
speziollen Bedingungen, die Aufgabenstellung, Dieser Erkenut- 
ulswop beuleutet lao, die Mechanik ihre Objekte und deren 
Beziehungen sullet konstitniert und in einem deduktiven 
System entfaltet gerada so wie lie Geometrie, Und das ist 
nicht bloß eine Form der Darstellung mlnktiver Ergeb- 
nisse, sondern es liegt in Wesen dieser Wissenschaft. Das 
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darf man nicht verkenmnen. Sie handelt von idealen Gegen- 
ständen, ihre Au unkte hnben mur annahmeweise Gol- 
tung — dns unterliegt nicht der Willkür der Darstellung, 

Denn durch diese Erkenntnisweise gewinnt die Mechanik 
etwas, waa sie als reine Erfahrungswiseenachaft nie gewinnen 
könnte: die Einsicht in den inneren Zusammenhang der:mechn- 
nischen Verbilltnisse untereinander infolge ihrer Deduzierbar- 
keit. Vermöge der Idealisierung auf Grund isolierender Ab- 
Atraktion ist #ie imstande, die Bewegung aus ( rundbeziehungen 
zwischen elementaren Faktoren abzuleiten. statt sie bloß 
empieisch feststellen zu können. ‚Nun orst können wir die Tat 
sachen, mit exakten Begriffen öperierend, selbattätig 
rekonatruleren, wissenschaftlich, logisch beherr- 
schen — 30 Spricht sich auch Mach "* (8; 39) mu: Indem die 
Mechanik von Elementen und Beziehungsgrunidgesstzen au 
gelnt und in einem deduktiven System die mechaniadhen Süden; 
ls Folgerungen darmus entwickelt, übersicht sie klar die 
inneren Beziehungen zwischen ihnen, die Notwendigkeit, 
init «dor sie sich aus einigen wenigen Grundvoraussetzungen 
ergeben. Wenn man z, B. nach Archimedes das Verhillinis vom 
Kraft und Last am Hebel ala umgekehrt entsprechend dem 
Verhältnis von Kraftarın nd Lastarm mit Hilfe des Satzes 
über die Schwerpunkte deduziert (vel.”, & 129,8, 25), 
0 wird damit dieses Verhältnis durchsichtig ala etwas, das #0 
Bein muß, nicht bloß unnähernd so ist. Im meahnnischen 
System werden die einzelnen Sätze verständlich als Spezial- 
fälle, als Folgen ganz weniger Prinzipe oder gar nur eines ein- 
zigen Grundgesetzes. In ihm schließen »io sieh zuaammen zu 
einer einheitlichen Gesetzmäßickokt. Dis iät das Große, ılas 
das deiluktive System der Mechanik leistet: daß es die einzel- 
ten Sätze über die Bewegung als notwendig unter be- 
stimmten Voraussetzungen einschen läßt: man sieht nicht bloß, 
dad sie bestehen, somlern warm ke beatähen. 

Wenn man für einen Satz einen Beweis, eine deduk. 
tive Ableitung sucht, s4 hat dns seinen Grund nieht einfach 
darin, daß sich sein Entdecker mißtrsulsch weren sich" — wir 
Mach’ (5. 31, 80) sugt — gegen einen allfälligen Irtom zu 
sichern sucht. ‚Duß der wissenschaftliche Beweis... mur aa 
‚der Erkenntnis der Fehlbarkeit der Forscher hervorgegangen 
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sein kann‘ (3.20), Ist jeitenfallemm eng. Seine logisch- 
erkonntnistheorotische Funktion Heyt in der Aufdeckung eines 
logischen Zusammenhanges: eines Folgeverhältnisses, ‚einer 
konsekutiven Notwendigkeit, ‚Wird ein |mechanisches| Ver- 
hältnis auf solchem Wege wiedergefunden, #0 lat es einen 
höheren Wert als das Ergebnis eines mesenden Exporl- 
mentes, welches von jenem immer etwas abweicht! — gesteht 
Mach selhst zu (5.33), Ein moderner Galilei könnte mit den 
Hilfsmitteln unserer Technik die Fallgesetzmäßigkeit dureh 
direkte Beobachtung ermitteln. Er könnts* einen frei 
Inllenden Körper kinematorraphisch aufnehmen und dann die 
Aufnahme mit einem Zelintel der ursprünglichen Geschwindif- 
keit ablaufen kassen und daran: das Verhältnis von Weg und 
Zeit direkt ausmesse. Eine solche Feststellung wiirde aber 
bei jeder Wislerholung an einem neuen Wirklichkeitsfall ab- 
weichende Werte ergeben, weil ja die den Fall beeinflussenden 
Umstände (Körperoberiliche, spezifischer Gewicht; Luff- 
strömungen . ..) Immer verschlelen sind. Es würde sieli nur 
eine annähernile BRegelmäßizrkeit, ein Osziliieren um einen 
Mittelwert ergeben. Das. Verfahren hingegen, das Galilei tat- 
sächlich eingeschlagen hat, stelit einer solchen rein empirischen 
Feststellune 0 gegenüber, wie weın man die Winkelsumme 
im: Dreieck nicht durch empirische Ausmessung wirklieher 
Urveiscke, sondern durch Folgerung aus den Komstruktions- 
bedingungen bestimmt. Er konstruiert den Fallvorgang sullıst 
auf Grumd bestimmter vereinfachter Beilingungen, die er alk 
Annahmen einführt, er konstruiert einn idealen Fallvor- 
gang und kann an diesem die Gesstimäßigkeit des Fallens mit 
mathermmtischer Sicherheit deduzieren. Diese iderlie "Theorie 
(des Falles Bibi Ihn die Gesetzmäßigrkeit aus den Bedingun- 
sen des Vorganges verstehen; ie gibt ihm viel mehr, ale 
emplrische Feststellung je erben könnte: eine strenge Gesbtz- 
mäßirkeit, ableithar aus den kkur überblickten, allentings iden- 
lan Bedingungen. Es lat ein prinzipiell andersartiges Wissen, 
Die Erkenntnisleistung der Theorie iät nicht bloß eine ‚ökone- 
tische Zusatumenfnssun® der Erfahrungen! in einer Formel 
für beliebig vielo Fälle, sondern «die Einsicht in das Bedin- 
gendeder Fälle und damit in die Notwendigkeit. 50 mt 
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Newton durch seine Theorie ler Gravitation erkannt, daß die 
Balınen der Himmelskörper nieht; bHoß Ellipsen, sonder Iber- 
haupt Kegelschnibte sin können, was weit mehr war, als die 
hoße Beobneltung ihn lehren konnte. 

Mit all dem habe ich eingehund gezeigt, daß die Mecha- 
nik, entzogen der Auffassung mancher hervorragender Denker, 
nicht eine Summe von imluktiven Erfahrungssätzen über die 
Wirklielikeit darstellt, sondern daß sie den davon sehr ver- 
seliedenen Charakter einer Theorie und als solche ganz den 
Charakter eines ideellen deduktiven Systems wie die Mathe- 
uiatik aufweist, Diese Theorie soll allerdingaddie wirklichen 
Beweringsvorgänge grsstzinäßie ‚erklären‘ oder ‚beschreiben‘, 
is heißt aber nur: dieses System wird in seinen besonderen 
Erzehnissen zur Erfahrung in Beziehung ersetzt 
— und dadurch wind sein Weeller Uharakter verschleiert, Aber 
wenn mai es eltimml von dieser seiner Anwendine aufdie 
Erfahrungswirklichkelt loslöst und für eich betrichtet als das; 
was 68 jet, er fribt der Üharakter eines Iloellen deduktiven 
Syaterns unverkennbar hervor, 

Is Syatem der Mechanik handelt eigentlich nicht won 
roalen Tatsachen, sondern — in der Sprache Husseris — ron 
idenlen Wesensbeziehungen: und es gründet sich wicht auf 
Erfahrungssätze, sondern e könstitulert sich auf Gruml vor- 
ausgesstzier Elemente um Beziehungagesetze, ılis in Axiomen- 
forınuliere werden md die an und für sich keine andere Gol- 
tung als die von Aunalmen oder von Definitionen Jaben, In 
ihnen werden nur.die Voraussetzungen ausgesprochen, die man 
einfährt und zugrunde let. die ‚Grundannahmen‘, wie sie 
Boltzmann * bezeichnet. Ale dies Grundannahmen sind an 
und für.sich gar keine Annahmen in bezug anf die Wirklich: 
keit, keine Annalinen von empirischen Tatsachengrastzmißig- 
keiten — sie wollen = gar nicht sin; sondern #8 sind willkür- 
lich aufgestellte Bedingungen, frei gewählte Ausgangspoal: 
tionen, Das zeigt sich sehon in der Formulierung, wie sie 
in dem letzten vorrelativistischen Syatem der Mechanik, hei 
Boltzmung, eingeflihrt worden, &. B, die Grunmdansmihine 2: 
ab die Funktionen #.(0); 1) und (dt) 22. erste und:zwelte 
Nfferantialguntienten haben sollen! die ninrends wnend- 
lich werden‘: iS. 10). Oder beim Prinzip (der Gleiehleit der 
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Wirkung und Gegenwirkung (3. 22): ‚Damit die Bewegtng 
sicher eindeutie lestimmt ist, nehmen wir noch a n[t], daß 
lie natürliche eindeutige Funktion der Entlernung 7, welche 
die Kraft gibt, fir alle in Betracht kommenden Werte des r 
eine nmendliche erste Ableitung hat... ‚Der Üharakter von 
willkürlichen ideellen Setzungen, den die Axiome der Mecha- 
nik haben, win auch voch dadurch erwiesen, daB sie sich teil- 
weise auswechseln lassen. Es hängt von unserer Wahl ab, 
von welchen Grundannahmen wir ausgehen wollen. ‚Die Mög- 
lichkeit, einen Teil unserer Grundannahmen durch andere all- 
gemeine Prinzipien zu ersetzen, will ich keineswegs leugnen. 
Ja, man könnte sogar statt von dem Begrilf der Beschleuni- 
rung von der Gleichung «der lebendigen Kraft ausgehen . . . 
3:23. 5, 
Die Grundannalınen der Mechanik haben also für sich 
allein ihrem ganzen Uharakter nach nur definitorische, nicht 
roale Geltung; sie stellen einfach hin. Die gunze Mechanik 
trägt damit den Charakter eines hypothetisch-deduk- 
tiven Systems =0 wie die Mathematik, und dieses ileelle 
Syıtem wird mur nuf die Erfahrungswirklichkeit ange wen- 
det. d.h. zu ihr in logische Beziehung gesetzt, wonn man 64 
als eine Zurechtlegung der wirklichen: Bewegungsvor- 
ginge nuffabt, Es kommt dimit die Doziehung auf die Er- 
fahrung noch hinzu. Aber sie gehört nicht wesentlich mit 
zum Charakter ıles Systems, 

Das zeigt sich in überzeugender Weise darin, daß das. 
idesllo System auch von ihr ganz losgelöst nnd rein auf sich 
gestellt werden kann. Das hat Russell im Ch. 53 seiner „Prin- 
ciples of Mathermatic=" getan, wo.er die Mechanik ale ein rein 
(deolles hypothetisch-deduktives System ohne Rüoksicht auf 
die empirische Verifikation, geradern als Zweig der reinen 
Mathematik, behandelt. Er hat da ein solches Syatem einer 
‚rationalen Dynamik‘ in streng axiomatischer Weise entwor- 
fen: Wie hei einem System der Geometrie werden die Voraus- 
setzungen, deren cs bedarf, die Grundbegriffe und -beziehun- 
gan, als Axiorme, d. 4. als Grundannalmen eingeführt. Das 
sind 1. der Raum als eine n-limensionale (nicht bloß drei- 
dimensionnlet) Beibe und (die Zeit als ‚eine. eindimensionale 
Reihe: 2, materielle Punkte (Einheiten) als das Raum= nnd 
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Zeiterlilllonde, das, was einen Raumpunkt und einen Zeit- 
punkt einnimmt; der materielle Charakter wird in diesem 
Sinne hier nieht. dureh den der Substanz mit Eigenschaften, 
sondern nur durch das Verhäktois zu Raum und Zeit definiert: 
ala wine eigeunrtige (‚möhr-eindeutige‘) Beziehung zwischen 
Raum- und Zeitpunkten, eine Korrelation (Verknüpfung) zwi- 
schen allen Momenten der Zeit und einigen Punkten des 
Raumes; 3. (lie Uudurehdringlichkeit ab die Ausschlie 
Bungsbestimmung; dab zwei materielle Punkte nieht im 
selben Zeitpunkte denselben Raumpunki einnehmen können 
{und ebenso nicht derselbe meterielle Punkt im selben 
Mionnente zwel Raumptunkte, wohl aber denselben Raumpnmkt 
in zwei Zeitpunkten), das heißt nach 2: zwei Raumpunkte 
sollen nicht «demselben Zeitpunkt, korrelativ zugeordnet. wer- 
den: 4. die Ünzerstörbarkeit ala din Dauer, das Immervorban- 
densein eines materiellen Punktes in der Zeit, indem er ent- 
weder denselben Raumpunkt behält oder ihn komtinnierlich 
wechselt; das heißt nach 2., daß jede korrolative Zuordnung 
von. Raum- und Zeitpunkten eine kontinuierliche Fiktion be- 
stimmt (unter der Vorkussetzung, daß die beiden Reihen idlos 
Haumes und der Zeit kontinnierlich sinil), Die Dynamik er- 
fordert ferner die Einführung der Kausalbeziehung in: einer 
ganz: alleomeinen Form, als eine Beziehung, vermüre deren, 
wenn zwei ‚Konfigurationen‘ (Bewegungsbestimmtheiten) zu 
zwei Zeitpunkten gegeben «ind, die Konfleumtion zu einer 
anderen Zeit bestimmt ist, also eine besondere {,mehr-einden- 
tige‘) Beziehung zwischen irgend zwei Kunfirurationen von 
Enumpunkten und ihren Zeiten und einer dritten Zeit als 
einem Beziehtingsglied (Beferent‘); und er Konfiguration 
zur dritten Zeit als anderem Bezirhungseliod (‚Relatum'); 
‚die Spezifikation dieser Beziehung erfordert für eine auf 
die Erfahrungswirklielikeit auwendbare Dynamik den Begriff 
(ler Masse’ (p. 481) al» eines ‚konstanten Koefizienten‘ (p.483). 
Außerdem müssen noch die Bewogungsgesstze eingeführt wer- 
den als Beziehungssesetamäßirkeiten zwischen Jen Bezielmmn- 
ren, die it den Axiomen 1. bis 4, ausgesprochen aind. Russell 
hat in dieser Woise alle logischen Beilingungen für ein iloelles, 
hypothotisch-deiluktives Syatem der Mechanik in allgemein: 
lügiechen Begriffen axiomatisch formuliert. 





Die Grundformen der wisenschaftlichen Methoden. 115 


Daß sich dieses Ideelle System von seiner Bexiehung auf 
die Erfahrung volletämlir ablösen und für sich allein selbstän- 
dig, gan 30 wie ie Mathematik, behandeln läßt, das wind 
schlagemd dadurch erwiesen, daß auch eine Mechanik auf 
Grand durchaus irrealer Voraussetzungen entwickelt wor- 
den ist. eine nlolrt-newtonusche Mechanik #0 wie die niebt-eukli- 
dische Geometrie. Es läßt sieh #. B. die Zeit als eine vierte 
Variable botrachten, welche nicht Hoß — wie in Wirklichkeit 
— stels wachsen muß, sondern auch negativ (in der Mechanik 
umkehrbarer Prozesse) oder gar imaginär werden kann" 
(3, 40, Anm. BOb). Das sind ebensowenig müßige Spekula- 
tionen wie die nicht-euklılischen Geometrien,. Ihre Bedeutung 
und ihr Wert liegt darin, daß sie die Einsicht In den inneren 
notwendigen Zusammenhang und in die erforderlichen beson- 
deren Bedingungen geben; er liegt oben in dem, was die wesen- 
halte Erkenntnisleistung eines deduktiven Systems ausmacht. 

In diesen Gestaltungen der Mechanik liest der zweifel- 
lost Beweis dafür, daß in ihrem Syatem ganz dieselbe Wissen- 
sehahsform wis in den Systemen der Muthematik vorliert: das 
ideelle, hypothetisch-deduktive System. Denn in‘dieser rein 
idoellen Mechanik tritt nicht eine ganz nene Behandlungswaise 
der Mechanik aul, samlern es ist nur das theoretische System 
der gewöhnlichen Meohanik, aber eben für sich allein, ohne 
Beziehung auf die Wirklichkeit. 


II. Das ideelle hypsthetisch-deduktive System in 
anderen Wissenschaften. 
1. In der Physik. 

Damit habe ich eingehend gezeigt, dab der Wissen- 
schäftschurakter der Mathematik auch einer Bea! wisen- 
schaft wie der Mechanik zukommen kann. Sie ist aber nioht 
die einzige derartige Wissonschaft: auch die theoretische Phy- 
sik weist ihn auf — wenn auch noch lange nicht In einer so 
durchgehildeten Form wie die Mechanik. Auch die theoretisele 
Physik strebt ein Syetem an, das von axlomatischen An- 
nahmen, in denen die Grundbegriffe und -Berielungen einge- 
führt werden, ansecht und daruns deluktiv die Gestaltungen 
für Iesomlers Bedingungen ableitet, Auclı der Charakter des 
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Idealen läßt sich für das theoretische System in der Physik 
unschwer nachweisen. Ihre Entwieklungen behandeln immer 
nur Lidenle Fälle, Verhältnisse unter vereinfachten, ausge- 
wiihlten. Bedingungen, die deshalb init der empirischen Wirk- 
liehkeit immer nurnahezu übereinstimmen. „Wir sind völlig 
unfähig, irgendeine physikalische Frage mittels der einzig voll 
kommenen Methode, nämlich dureh Betrachtung «der Umstände, 
welolie für die Bewegung jedes einzelnen Teiles. jedes in Rede 
stehenden Körpers von Einfluß sind, exukt und vollständig zu 
lösen.‘ „Doch kann man fast jedes Problem der gewöhnlichen 
Teile der Pliyeik leicht approximatir durch Einführung 
einer Art von abstrakter oder vielmehr gegen eine Grenze hin 
verschobener Annalmen lösen“ (V, Kap, Einleitung, $ 444. 
3 438", 7.0.8. Kup, vel:auch Wundt, Logik; IL 3, 5. 3001. 

In dieser Art eines idealen deduktiven Syklems wird die 
theoretische Phyaik 2. B. in den Vorlesungen über theomtische 
Ehysik von Helmloltr, 1807, «dargestellt oder in Poinearös 
ms de physigar mathömatigno‘, 1889, Wenn auch noeli 
nicht die ganze Physik in einem einheitlichen, geschlossenen 
System aufgebaut werden kann, s0 gibt es doch einzelne Ge- 
biete «derselben, für die dies der Fall ist, 30 die Elektrodyna- 
mik; lie Thermodynamik, die Gastheorie: Hilbert hat hörnits 
die Gastheorie und die elementare Strahlungstheorie, d. 1. den- 
jenigen ‚phänomenologischen Teil der Strahlungstheorie, der 
unmittelbar auf den Begriffen der Emission und Absorption 
berulit‘, streng axiomatisch zu entwickeln versucht.“ Ind er 
hat auch ausdrücklich erklärt, daß ‚überhaupt die Möglichkeit 
naherückt, daß aus der Physik Im Prinzip eine Wissenschaft 
von der Art er Geometrie wird‘, Das stellt wohl die prinzi- 
piello Gleichmrtigrkeit des Systems der theoretischen Physik 
it dem mathemmtischen System ins schärfste Licht. 


2. In der Volkswirtschaftslehre. 


Es ist aber keineswegs — wie nıan auf Grund der Mesha: 
nik nnd der theoretischen Phyeik glauben könnte — der 
mathematisele fiahall, eben der Einschlag von Mathe- 
matik, wodurch auch in anderen Wissenschaften ein ileolles 
deduktives. Syatem enthalten ist, so daß es dann doeh nur 
immer dio Mathematik allein wäre; welche diesen Charakter 
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trägt, Es ist vielmehr eino eigene Art des Verfahrens, eine 
inethotische Form, welche das Meritorischs einer Wissatischaft 
selbst betrifft. Nicht die Einführung von Mathematik, sondern 
die Einführung idealisierter Bedingungen und die 
Deduktion daraus ergibt ein solches ideelles deduktives 
System. Es liegt &berall vor, wo eine deduktive Theorie 
aufgestellt wird, Das zeigt sich deutlich in den Fällen, wo 
Wissenschaften in der Weise einer Theorie vorgehen, bei denen 
das: Mathematische nur eine unwesentliche oder gar keitie 
Rolle spielt, 

In der Volkswirtschaftslehro herrscht. seit mehr als einer 
Generation ein Streit um die Methode und dahinter um das 
Erkeuntnisziel und den gaugen erkenninliätheoretischen Cha- 
rakter dieser Wissenschaft. Die klassiselie Riehtung der 
Volkzwirtschaftslehre; die ihrer Begründer (Guesnay, Smith, 
Ricardo) und deren Schüler, hatte keine einheitliche Bohnnd- 
lung ihres Wissenspelietes, Sie ein tells induktiv vor, teil 
aber auch (insbesondere Ricardo) konstruktiv. Gegen ihre 
Art erhob sich im Gefolge der historischen Kechtsschule föa- 
vignys u. 3,) eino historische Richtung aueh in der Volks- 
wirtsohnftsiohre (Boscher, Knies, Hildobrand um die Mitte 
des 19, Jahrhunderts, später, gegen Ende des Jahrhunderts, 
Sehmoller, Brentano, Knapp u. a.), Sie stellte diese Wissen- 
schaft mohr oder weniger konsoquent auf oine historische und 
#tatistische: Erforschung der Wirtschaft ein, ‚auf die tatsich- 
liche Feststellung ihrer Entwicklung und ihres guremwilrtiren 
Zustandes, aber auch auf eine Feststellung ihrer Entwick- 
lungszesotze (oder -Typen}. Dieser historischen Schule: trat 
aber nun wieder C. Menger, der Begründer der 6sterreichi- 
schen Schule, entgegen (in seinen Untersuchungen über die 
Methode der Sozialwissenschuften und der politischen Ökono- 
mie insbesondere, 1853) und forderte eine ‚exakte‘, streng 
tkooretische Behandlung der Volkawirtschaftsiehre. 

In seiner methodischen Untersuchung, die von vorbill- 
licher Klarheit ist; schied er lange vor Windelbands beriilun- 
ter Straßburger Rede über ‚Geschichte und Natorwissenschaft‘, 
1894, an die daun Rickerts Gegrenüherstellung von natur- 
wissenschaftlicher und geachichtlicher Degriffsiildung erst an- 
knüpfte, scharf nd prinzipiell zwischen der Geschichte ala 
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einer auf das Individuelle gerichteten Wissenschaft und 
den auf das Generelle gerichteten, den ‚theoretischen: Wis 
senschaften (a. a. 0,8. 3£.,, Auf dem üblichen Gebiete der 
Yolkswirtschaftslehre hat man drei verschiedene Gesichts- 
punkte der Forschung zu unterscheiden: den historischen, den 
eigentlich theoretischen und den praktischen (5.7). Der histo- 
risch® Gesichtspunkt richtet sich auf die einzelnen konkreten 
Erscheimmngen der Volkswirtschaft in Vergangenheit und 
Gegenwart und auf ihren individuellen Zusammenhang in 
Raum und Zeit, Der theoretische Gesichtepumkt richtet sich 
dagegen anf die im Wechsel der einzelnen Erscheintmgen 
wiederkehrenden ‚Erscheilmmgsformen‘,; auf das zenerelle 
Wesen und die generellen Zusummenhänse, die Gesete- 
mäßigkeiten, Der praktische Gesichtspunkt geht hingegen 
nicht auf das, was jet, sondern was sein soll, atıf die Grunit- 
sätze filr das zweckmäßige Handeln, wenn bestimmte mensch: 
liche Zwecke erreicht werden sollen, Daher ist die Geschichte 
(umd die Statistik) der Volkswirtschaft um abenan die Volks 
wirtachaftspolitik und. die Finanzwirtschaft etwas durchans 
anleros als sine theoretische Volkswirtschaftelehre. 

Das Ziel einer solchen: Erkenntnis der generellen volks- 
wirtschaftlichen Erseheinungsformen, läßt sich aber auf zwei 
Wegen erreichen: einerseits indem man, von der ‚vollen empi- 
rischen Wirkliehkeit‘ ausgehend, darin die typischen Erschot- 
nei aufsucht, in denen sich die Erscheinungen er- 
fahrungsgemäß wiedsrholen, und die faktischen. Regelmäßiir- 
keiten in der Koezistene und Aufeinanderfolge der realen Er- 
scheinungen feststellt. Das ist der ‚renlistisch-empirische‘ 
Weg, der aber immer nur zu bloß ungefähren, nicht zu atren- 
gen Typen und zu nicht ausnahmalosen Rogelmäßigrkeiten 
führen. kantı, weil ‚kaum jemals zwei konkrete Phänomene: 
geschweige denn eine größere Gruppe von solchen eine durch- 
gängige Übereinstimmung nufweisen’ In, a. 0, & 4. 35). 
Strenge Typen und exakte, ausnnhimklöse Gesetze Iassen sieh 
nur auf einem anderen Wege gewinnen, Man muß die ein- 
fachsten Elementr der Wirklichkeit aufsuchen, in ‚einer 
sur zum Teil empirisch-realistischen Analvso, d. i, olıne Ruück- 
sicht darauf, ob dieselben in der Wirklichkeit als selhstän- 
dige Erscheinungen vorhanden, ja selbst ohne Rücksicht 
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darauf, ob sie in ihrer vollen Reinheit, überhatpt selbständig 
darstollbiie sind‘, Nur so gelangen man ‚zu qualitativ streng 
typischen Erscheinungsformen" (5, 41). Man Imt nicht die 
Regelmäßigkeiten in der Aufeinnunderfolge nat. der realen 
Phänomene‘ zu untersuchen, sondern ‚vielmehr, wie aus den 
vorhin erwähnten, den sinfachsten, zum Teile geraden 
unempirischen Elementen der realen Welt in ihrer 
(gleichfalls unempirischen) Teolierung von allen 
sonstigen Einllüssen sich kompliziertere Phänomene ent- 
wiekeln mit steter Berücksichtigung des exakten (gleichfalls 
idealent) Maßes’ (F, 41, 42). Demmneh ist die Aufgabe der 
thooretischen: Volkswirtschaftslehre ‚die Erforschung (ler ur- 
sprünglichsten, der elementarsten Faktoren der menschlichen 
Wirtschaft, die Feststellung des Maßes der bezüglichen Phäno- 
mene und die Erforschung der Gesetze, nach welchen kompli- 
ziertere Erscheinungsformen der menschlichen Wirtschaft sich 
aus jenen einfachsten Elementen entwiekeln‘ (3. 45). Eine 
solehe Wissenschaft kann uns naturgemäß nicht die volle 
empirische Wirklichkeit der menschlichen Wirtschaft, sondern 
mir eine besondere Seite oder Komponente derselben ver- 
stehen lehren und sie darf ‚deshalb auch vernänftigerweise 
nicht unter dem Gesiehtapunkte des einseitigen empirischen 
Realismus beurteilt werden‘ (3. 42, 49), 

Die theoretische Volkswirtschaftslehre, wie sie Menger 
da beschreibt. entspricht offenkundig genan dem Wisen- 
schäftstypus der Tlieorie, wie er vorlin aufgestellt worden ist. 
Das Merkmal, das an dieser Volkswirtächaftslehre vor allem 
indie Augen füllt und das auch am ersten Widerspruch erregt 
hin, ist die Abstraktion. Sie betrachtet abstrakt isolierte und 
damit Ideale, künstliche Gebilde und Verhältnisse: den: ledig- 
lich nnch seinem Interesse. handelnden ‚homo oeconomicus', 
voreinfachte Verhältnisse des Angebotes und der Narlifrage 
usw, Indem -sio die Wirtschaft in elementare Bestandteile zu 
zerleeen und deren elementare Beziehungen aufzustellen be- 
mit ist, gibt Kie eine Konstruktion von Gesetz- 
mäßirkeitskomponenten für die tatsichliche Wiri- 
schaft — ganz so wie. die mechanische Theorie für die tat- 
sächliche Bewegung. Und von diesen vereinfachten Bedinsun- 
ren aus sticht, sie die wosenlaften (nicht die konkreten) Er- 
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cheinnngen der Wirtschaft durch Schlußfolgerungen horzu- 
leiten md sie dadurch in ihrer gesetzmäßigen Bedingtheit und 
damit Notwendigkeit und damit wieiler in ihrer strengen. un- 
beiinrten Allecmeingültigkeit für jede Wirtschaft beliebiger 
Eintwicklungsstule der Vergangenheit wie der Grenwurt 
(0.0. 5,40) zu erfassen. All das sind die typischen Merk- 
malo eines ilealen deduktiven Systema, einer Theorie, 
Indem mau den erkenntnistheoretischen Charnkter einer 
solchen Volkswirtschäftsichre als den einer Theorie erkannt. 
ergeben sich daraus aber sogleich bestimmte Konsequenzen 
für sie, Ergänzungen und Riehtigstallingen des von ihr ent- 
worfenen Bildes, Die vereinfachten Bedingungen des Wirt- 
schaltsiebens, von denen sie ausgeht, können bloß als An- 
nahmen eingeführt werden, nieht mit dem Anspruch, featere- 
stellte Grundiatsachen des Wirtschäftslebens zu sein, Es sind 
rein gedankliche Setzungen isolierender Abstraktion, keine 
Sätze über die Erfahrungswirklichkeit. Das ist besonders von 
der Kritik oft verkannt worden, x. B; von Inrram ” (8, 156 
bis 172) gegen Ricardo, von Gide und Rist" (8, 618) gegen 
die ‚hedanistische‘ Schtile), und alle die Einwände, namentlich 
des Historiemus, gegen dielrrralität der Voraussetzungen, 
welche eine thooretische Volkswirtschaftlehre zugrunde legt, 
wenden damit hinfällig. Auch die volkswirischaftliche Theorie 
stellt ein hypothetlsch-deduktiver System dar. Daher 
hängt aber die Geltung dieses Systems von der Bestätigung 
dureh die Erfahrungs ab. Diese unze Konstruktion wirtschaft- 
Hheher Gesetzmäßigskeiten muß erst noch In ihren Ergelinissen 
am tatsächlichen Wirtschaftslehen erprüft werden und: ersı 
durch die entsprechend festgestellte Übereinstimmung da- 
un erhält ie ihre Gilktiekeit. In diesem Punkte ist Menger 
nicht zu voller Klarheit gekommen. Denn or erklärt nicht nur 
(5.41); daß die ‚Ergebnisse (er theoretischen Forschung‘ 
Diebt an der-vollen empirischen Wirklichkeit geprüft werden 
dürfen‘, sondern er macht auch nirgends den Versuch — und 
ebenso nicht die anderen Theoretiker der Volkswirtschafts- 
luhre —, die Theorien nach Ant der nalurwissenschaftlichen 
an wusgewällten, Imsorleor« Fünstleen Fllen der Erfahrung 
zu.verißzieren, Mit dem Chsrukter der Tlieorie lat aber auch 
klar, dad die Zerlegung ‚der Volkswirtsnhäft in elementare 
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Faktoren und darum die Aufstellung der vereinfachten, ilen- 
ler Bedingungen für die Deduktion nur möglich wird auf 
(rund einer vormisgehenden Analyse und induktiven Erfar- 
schung der tnteächlichen Wirtschnitserscheimingen. 

Ea ist also unzweifelhaft eine Theorle des Wirtschafts- 
lebens (eigentlich speziell der Volkswirtschaft), um die es sich 
da handelt. Die historische Richtung der Volkswirtschafte- 
lehre bestreitet zwar die Möglielkeit und Berechtigung einer 
solchen wissenschaftliehen Behandlung der Wirtschaft, denn 
sie bestreitet — wenigstens in ihren mdikalen und prinzi- 
piellen Vertretern (Schmoller) — die Möglichkeit absolut all- 
gemeingilltiger Gesetzmäßigkeiten, d. i. überall und allezeit 
-leichförmiger Ahhlinzigkeiten im Wirtschaftsioben; sie sieht 
darin immer nur eine individuelle, unvergleichbare Man- 
ıHefaltiekeit und darum lediglich historischrsObjekt, Aber 
die Historiker der Wirtschaft sind selbst inkonsequent ge- 
worden. Sie haben doch nuch eine Klassifikation der 
lestirestellten Wirtschaftstatsachen gegeben und typische Ent- 
wieklungsstufen aufgestellt. Man will und kann auf Erkennt- 
uis von Allgemeinen eben auch in der Volkawirtschaftslehre 
nicht verziehten, 

Alleemeino: „Erscheinmngsformen‘ des Wirtschaftzlebens 
Inssen sich auf zwei Wegen erkennen: auf dem der Induktion, 
les empirischen Nachweises der Allgemeinheit ale Tatsachen- 
Inziehung, und anf dem der Theorie, Der Weg der Theorie ist 
bereits vielfach heschritten worden, fast so lange'schon, als die 
Yolkswirtschaftslehre besteht. Schon Rieardo kat seine Grund- 
resetze der Wirtschaft, die der Grundrente, des Lohnes, der 
Verteilung, auf Grund abstmkter Konstruktionen entwickelt. 
‚Er bewegt sich in siner Welt von Abstraktionen, Von mehr 
under weniger willkürlichen Voraussetzungen ausgehend, leitet 
or ıoduktiv von diesen seine Folgerungen „b**" (3. 156), Er 
arbeitet mit den idealen Begriffen eines natürlichen’ 
Preises, Arbeltslohnes, Bewinnes gegenüber den achwankenden 
wirklichen Preisen; Löhnen, Gewinnen, Rieardos Methode ist, 
ihrer Tondenz nach, wenn auch nicht klar durchgeführt, die 
der Theorie, Ihre breite und erundsätliche Verwendung hat 
diese aber geräde in der modernen. Volkswirtschäftslehre er- 
fahren; ‚Gerade in dem Augenblick, als die Lehren der histo- 


123 Yı Kraft 


rischen Schale im Zenith standen, gesen 1872—1874, bean- 
spruchten mehrere hervorragende Volkewirlschaftler gleich- 
zeitig in Österreich, in Engzhind, in der Schweiz und in Ame- 
rika nit Nachdniek für die Nationaltüikonomis das Recht, sich 
als exakte Wissenschaft aufzubauen oder. wie sie sagten, reine 
Ökonomik zu sein‘ ?®” (5, 558), 

Tas Wesentliche dieser ‚neoklawischen‘ Selle liegt da- 
rin, daB sie das Wirtschäftsteben nicht in seiner vollen empi- 
rischen Tatstichlichkeit betrachtet, nach all den konkreten 
Vorgängen und mannigfaltieen Erselleinungen und mit all den 
Mötiven, die darin wirksam sind, #0 wie die historische Sehule 
es will, sondern nur unter dem Gesichtepunkt einer Abstrak- 
Iron: der Wirtschaftlichkeit des lediglich nach dem Prinzip 
der Ökonomie wirtschaftenden Menschen, ‚Sie louenet nicht, 
daß das menschliche Handeln und damit das Wirtschaften 
auch von amleren Motiven bestimmt wird: aber sie liberläßt 
es den Anderen, den soziologischen und den historischen Wie: 
sonschaften, sie zu studieren. ‚Die Menscheu werden nur noch 
als Kräfte betrachtet, die durch Pfeile wie in den Zeichnungen 
eines Lehrlmehes der Mechanik dargestellt werden. Es handelt 
sieh damım, nachzuweisen. was sich aus ihren Beziehungen 
untereinander oder ihren Rückwirkungen auf die Umwelt er- 
diesa Beziehungen beherrscht, stell die österreichische Schule 
(0. Menger, Sax, Wieser, Böhm-Bawerk u; n.), die houto auch 
in Amerika zahlreiche Anhänger hat, das peycholorische Prin- 
zip des ‚Äirenzuutzen« auf; die ‚mathematische‘ Schule hin- 
gegen (vor allem Stanley Jevans tınd Walrus), houte in allen 
Ländern mit Ausnahme von Frankreich vertreten, sieht 63 
in dem Prinzip des wirtschuftlichen Gleichgewicktes, In 
Summn führt die neue Schule die ganze Wirtachaftewissen- 
schaft auf eine Mechanik des Tausches zurück und glaubt sich 
hierzu tim #0 mahr berschtiet, als das hedanistischn Prinzip, 
«das Maximum an Befriedigung mit dem Minimum an Anstren- 
zung zu erreichen», nur ein Prinzip der reinen Mechanik ist‘ T= 
(2.600). Diemathematische 'ormnlierung ist dubei aber 
nicht wösentlich; #le wird mur dort erfordert. wo es sieh um 
ynantitatire Beriehungen handelt. Abor sie it es keines- 
wegs, welche die Form der Theorie mit sich bringt — wie 
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ja aueh die österreichische: Schule bei ihrer volkswirtschaft- 
lichen Theorie von ihr ganz absieh. Aus angenommenen Be- 
dingungen wenlan die Folgerungen gezogen und ‚ab die wirt- 
schaftlichen Gesetze des Tausches, der Preisbildung, des Loli- 
nes usw. entwiekelt, So geht C. Menger in seinen ‚Grund- 
sätzen der Volkswirtschaftslelre‘, 1871, vor und ebenso Wal- 
ras z. B. in seiner ‚Mathematischen Theorie der Preisbestim- 
mung: der wirtschaftlichen Güter‘, 1891, u; a, Sobald Menger 
in den ersten drei Kapiteln die grundlegenden Begriffsbildun- 
von vollzogen hat, geht er, un.die Gesetze der Tauschbeziech- 
hung, der Preisbikdung usw, zu bestimmen, von idealen Fällen, 
von vereinfachten Bedinzungen aus — er beginnt immer 
wieder: ‚Setzen wir den Fall... (8. 153, 154, 155, 157, 160, 
162, 168 uaf.!) — und erschließt damus das für die wirt- 
schaftlichen Beziehungen Bestimmende, Dasselbe Verfähren, 
nur in mathematischer Weise präzisiert; treffen wir bei”Walres 
an. Nachdem er die Grundbegriffe des 'Tausches, des Marktes, 
der Konkurrenz usw. delinitorisch eingeführt hat, deduziert er 
ans ‘klar ühersehbaren Bolingungen das: Gesetz der Preis 
bildung usw. — unter Zugrundelegung des Prinzips, daß sich 
bel freier Koukurrenz von selbst das wirtschaftliche Gleich- 
rewicht (von Angebot uud Nachfrage new.) herstellt, und unter 
der Voraussetzung — ebenso wie bei Menger — gewisser pay- 
chologischer Gesetzmäßigkeit des menschlichen Handelns, 

Diese unge Art, Volkswirtschaftslohre zu treiben, be- 
‚löutet also eine deduktive Theorie auf Grund alstrakter Kom- 
struktion der elementaren Bedingungen des Wirtschallens., . 
Nur der hiehst, wichtige Endabsehnitt in der Theoriebiklung: 
die Prüfung der deduktiven Ergehnisse-an konkreten Fällen 
der Erfahrung fehlt hier, Und dieser Mangel der empirischen 
Geltingalegitimiening int wohl der Grund für den Wilerstand 
grepen diese Art der Volkswirtschaftslehre und für den Ein- 
wand der Wirklichkeitsfromdheit und der Willkärlichkeit 
gegen sie bisher gewesen. 

3, Ansätze In der Geomorpholorte und Soziologie. 
Hat man \elnmal die Wissenschaftaform der Theorie in 


ihrer Eieenart erkannt, #0 entdeckt man sie auch dort, wo sie 
erst ansatzweise auftribt und wo man sie gar nicht erwarten 
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würde, So =. B. in der Geomorjiholegie. Die Grumd- 
hegriffe für die erklärende Beschreibung der Landschaften 
wenden von W. M. Davis in der Weise entwickelt, daß'er von 
einer „Ur-Lamdloberlläche* ausgeht, welche dureh den Irisch- 
erhobenen Meereshoden gehildet wird. Durch die Erosion, 
die nach empirisch bekannten Gesetzen wirkt, wenden die tr- 
»prünglichen Formen derselben über eine Folge von Zwischen- 
formen verschiedener Stadlen (junge, reife, alte) in Endformen 
überzefihrt ** (Kap, V d. deutschen Ausg). Dieser ‚schemi- 
tische Begriff! der Erosionszyklon und ihrer Entwicklungs- 
Stadien enthält mehr als eine bloße Systematik morpholo- 
rischer Typen; denn er stellt nicht einfach empirische Gattun- 
gen der Überllächenlormen, die sich induktiv ergeben, zusam- 
nen, sondern in Ihm wird dsutlich eine deduktive Ableitung 
der möglichen und notwendigen Formen aus einfachen Bedin- 
gzurngren versucht, Und diese Ausgangsvorausssizungen sind 
ilenle: ‚wir atellen. uns vor, daß Meereserumd rasch gehiohen 
wird . .. (8, 81). Von ihnen aus werden deduktiv ‚Ideal- 
formen‘ (3. 58) abgeleitet: ihre Entsprechmgen in der Wirk- 
lichkeit eind dann aufzusuchen und dureh sie zu beschreiben. 
So unvollkommen diese ‚erklirende Methode der Behandlung 
der Formen des Landes’ (5.88) auch .ein hleelles hypmothetisch- 
deduktives System vorstellt; &s- ist doch nichts amderes als 
ein solches; das damit eigentlich erstrebt wind — was Iwi der 
Kritik "* dieser Methode bisher vorkäannt worden it, 

50 uch in der Soziologie (oder richtiger: in einem 
Programm (ler Soziologie). Die Art, in der Dürkheim” zur. 
Aufstellue der soziolögischen Typen gelangen will, ist deut- 
lich die einar deduktiven Theorie, wenn uch in den: ersten 
Anaätem. Er will ausgehen von der Definition der ‚einfachen 
Gesellschaft‘, mit der die soziale Entwicklung herinnt- ‚Unter: 
einer einfachen Gesellschaft muß jede Gesellschaft verstunden 
werden, die keine anderen einfroheren einschließt (#. 111). 
Diesar Forderung entspricht nach ihm die Horde oder der 
(an. ‚IM dieser Begrilf (ler Horde oder dor MUNOSEFTEIN- 
tiren Gmellschaft einmal aufgestellt, sei es: als historische 
Realität oder als Postulat der Wissenschaft [I], s0 Ikt der nnt- 
wendige Stützpunkt zeweben umd die v ollständige Stufenleiter 
der soxialen Typen zu konstrmieren |t\. Man wird so viele 
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Grundtypen unterscheiden, als Kombinationsmöglichkeiten der 
Ilorden untereinander und der‘ durch ıleren Verbindung ent- 
standenen Gesellschaften vorhanden sind! So kommt man 
zu ‚einfachen‘ und ‚zusammengesetzten‘ polysegmentären Ge- 
salls en, für die man dann: die entsprechenden ‚Beispiele‘ 
(8, 142) — eigentlich Bestätignngen — in der Wirklichkeit 
aufzusuchen hat. Die charakteristischen. Eigenschaften einer 
ileellen hypothetisch-deduktiven Theorie sind nuch da deut- 
lich vorhanden: der ilale und kanstruktive Uharıkter, dir 
leduktive Ableitung und die nachfolgende empirische Verl- 
fikation.. Dabei sieht man aber aus den Erfordernissen einer 
Theorie heraus nun sorleich, daß, wenn man die sorialen 
Aggreogitformen aus einem zugrunde gulegten ‚elementaren so" 
zinlen. Aggregat‘ (5. 111) ableiten will, die dafür unentbehr- 
liche Angabe der Verbindungageseizmäßigkeit 
dieser Aggregate untereinander fehlt. Mag das Ganze auch ein 
Programm sein und noch dazu eines, dessen vorläufige Un- 
attsführbärkeit offenkar ist: ja mr man das’ voreilige Dodn- 
zioren ohne hinreichende Erforschung der Tatsachen unter die 
Kinderkrankheiton einer werdenden Wissenschaft rechnen — 
es zeigt doch gerade, wie tief das Bedürfnis nach Einsicht in 
den inneren Zusammenhang und eben deshalb mich einem 
deduktiven System gegenüber bloßer empiriseher Aufsamm- 
lung in der Wissenschaft überhaupt wurzelt. 
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IV. Die Wissenschaftsform der "Theorie. 


Damit ist wohl hinreichend gezeigt, daB der eigon- 
tümliche Wissenschaftstypus des ideellen hypothetisch-deduk- 
tiven Systems nieht lediglich der Mathematik zukommt, 
sondern auch Anderen Wisstnschaften, in erstor Linie ‚der 
Mechanik, also einer Realwisrnachaft, aber auch anderen 
Healwissenselhaften, wenn anech welt in.ihrer Gänze, 50 (dach 
teilweise; Damit jet diese Wissemschaftsform als eine all- 
kemeine erwieien; sie ist nicht bloß. die spezifisch mathe- 
hatische, sondern diese ist nur ein spezieller Fall einer gung 
allgemeinen Wissenschaftsform. Und (liese alleomeine Wiesen- 
schäftaform, in der sonst las ideelle iypethetisch-deduktive 
Syatem vorliegt, ist die Theorie. 
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Das lorische Wesen einer Theorie besteht darin, daß 
von klar zusgesprochenen Grundannahmen ansregangen wird, 
daraus mit logischer Strenge durch Einführung spezieller Be- 
dingungen: Folgerungen abgeleitet. werden und diese darauf 
nit der Erfahrung verglichen und so an Ihr verifiziert werden. 
Die empirische Verifikation bildet aber einen eigenen und 
andersartiren Abschnitt. Sie experimentiert, beobaehtet und 
vergleicht die deduktiven Ergebnisse mit der Beobachtung. 
Sie führt damit einen‘ neuen, anderen Geltungsgrund ein: 
Erfahrung, während die ejeentliche Theorie hinsichtlich ihrer 
Gokung von der Erlahrung vollständig unabhängige bleile und 
lediglich auf der logischen Stringenz beruht; Die Verifikation 
kipfe nur an die spexiellen Folgerungsergahnisse, an die 
„Kandwerto* oiner Theorie an. Das eigentliche deduktive 
Gefüge der Theorien At sich daher von der Verifikation 
olneweiters loalösen und für siol betrachten. Dann besteht sie 
in einem‘ idoellen hypothetisch-ueiuktiven System genau so, 
wis das der Mathematik es ist, 

Denn für eine Theorie ist der deduktive Uharmkter 
wesentlich; sie ist ein System von Folgerungen und als solches 
ganz unabhänpie von der Erfahrung. Eine Theorie Ist immer 
auch ein hypothetisch-dJeduktives System, denn die 
Deluktionserundlagen, yon denen aus sie folgert. sind nicht 
— wie an der Mechanik ausführlich gezeiet wurde — Erfalı- 
rungssitze in dem Sinn; dab sie Erfahrungatatsachen konsta- 
tieren, sonilern frei gewählte Annahmen. (Über ihr Verhältnis 
zur Erfahrung siehe spilter 5.158.) Und diese Grundannahmen 
sit immer ideale, d. i. solche, welche sich mit den erfah- 
rungseergelsnen Verhältnissen: der Wirklichkeit nicht voll- 
tändig decken, sondern ausgewählte, vereinfachte 
Bedingungen hinstellen. Eine Theorie weist somit alle die 
wesentlichen Eigenschaften eines hypothetisch-deduktivon 
Systems muf, In der Form der Theorie eines größoren ler 
kleineren Gegenstamdsgebiotes stellt dieses alas eine ganz All- 
remeine Art von Wissenschaftsgestältung dar. . 

Sie bedeutet einen gnnz andersartigen Aufbau der 
Wissenschaft als in den nichttheorstischen Erfahrungs 
wissenschaften. Die Grundbsgriffe md Grundberiehnnren 
sind nieht erst imluktiv zn erarbeiten, sonlern sie werden als 


Die Grundformeu der wissmschaftlichen Methoden. 137 


freigewählte Annahmen eingeführt und klar und übersichtlich 
au Jon Anfang gestellt, Auf Grund dessen kann man dann 
ranz selbständier vorgehen und durcli Einführunme besonilerer 
Komnbinationen der Elemente selbst die Bedingungen der zu 
ermittelnden Verhältnisse festlegen und genau bestiminen. 
Das jst die grundsätzliche Art wisenschaftlichen Aufbaues in 
einer Theorie. 

Las erste Erfordemis dafür ist demnach, dab man die 
Elemente und ihre Verknüpfungsgesetzmäßigkeit vollständig 
und wurden anzugeben vermag, Nur wo das der Fall ist, winl 
eine Theorie möglich, Dabei ist es aber bis zu einom gewissen 
imde beliebig, welche man als die letzten undefinier- 
baren Begriffe und unbeweisharen Sätze gelten lassen will: 
Sio sim nicht immer eindeutig bestimmt, sondern auswechsel- 
bar. Sie werden ausgesprochen in einem System von Axiomen, 

fn den deduktiven Ableitungen innerhalb der Theorie 
werden die Grundbegriffe aber immer nur als. Glieder der 
Bezichungen verwendet, welche als die Grundbezielungen auf- 
gestellt worden sind. Eine über das Formals hinausgehende 
inhaltliche Bestimmthoit der Grundbegriffe ist daler logisch 
nicht erforderlich und, falls vortanden, logisch überschäsig. 
Eine Theorie ist logisch eben nichts als ein deduktives Be- 
zichungssystem, Ihre unmittelbare Gültigkeit betrifft Immer 
tur Beziehungen. 

Daher sind die in den Grandbegriffen eingeführten 
Elsinente für die Theorie dudurch hinreichend bestimmt, eben 
Glieder dieser Beziehungen zu sein, Durch die Grundbeziehun- 
gen werden zugloich die Grundbegriffe in einer für ie Theorie 
ausreichenden Weise festgelegt, wenn sie auch ihren indivi- 
duellen inhultliehen Eigenschaften nach dabei völlige unbe- 
“timmt bleiben. Sie werden zwar nioht Ihrer materinlen Eigen- 
it much explizit definiert, aber doch eindeutig umsehrieben, 
implizit definiert; "* Die Grundbeziehungen (z. B. ‚gleich‘ 
oder ‚zwischen‘) stellen aber selbst wieder etwas lndefinier- 
lmıres, Letztes dar, Auch sie können nicht direkt inhaltlich 
\tstitmt, explizit definiert werden und dürfen auelı nicht ein- 
fuch vornuszesetzt werden. Aber auch sie lassen sioh in einer 
hinreichenden Weise indirekt prizisieren — durch dasjenige, 
as sie innerhalh der Theorie van einander unterseheidet: 
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des ist das spezielle Verknlpfungsgesetz für eine 
solche Bezielnme. ” Diese Verknüpfungsgesstze sind es danım 
eigentlich, welche rein logisch den Inhalt der Axiome bilden. 

Die Axiome sind an und -für sich, ohne Beziehung anf die 
empirische Verifikation, keine Urtoile, die absolut wahr oder 
falsch wären, aunlern sie geben nlehts als die logischen Var- 
yussetzungen für das deduktive (axiomatische) System. Sie 
sind freie Aunalımen, willkürliche Setzungen ohne Wahrheits- 





Das Axioinenaystem einer Theorie muß, um Iogieel voll- 
kommen zu sein, den beiden Forderungen genligen: der Un- 
sbhänsiekeit der einzelnen Axiome von einander — sonst 
ließen sich noch einige auf die anderen zurückführen — und 
Ihrer Widerspruchslosigkeit — sonst Heben sich keine ein- 
deutigen Folgerungen daraus ziehen, Solange man die Axiome 
für absolut gültig durch Selbstevidenz hält, muß die Wider- 
spruchalosigekelt eines Axiomensysiems nicht erst bewiesen 
werden. So Frege" 15, 321): ‚Die Axiome widersprechen 
einander nicht, da sie wahr aind, Das bedarl keines Beweisea.' 
Ein solcher wird daher aber sofort notwendig, sobald sie nicht 
mehr durch Selbstevidenz gelten. Die Widorspruchslosiekeii 

i 1a läßt sich mur dadurch erweisen, daß 
man ihim Sätze Jer Arithmetik substituiert und dann in den 
Folgerungen darsus: zu bewiesanen otor beweisbaren Sätzen 
der Aritlımetik geführt wird ® (8. 15, 16). Dazu: auch * 
(5,325), Die Wilerspruelatosirkeit der Arithmetik selbst hat 
in letztor Zeit orst Hilbert’”" zu demonstrieren versucht, 

Aus den Axiomen als Prämissen werden dis Folgerungen 
als rein formale Konsequenzen mus Substitutionen dureh 
Identitäten gezogen" (5. 38), nieht auf Grund irren kon- 
kreter, weitsrgehenler inhaltlicher Bestimmtheit als le in 
den Axiomen gegeben ist, Infolge (dieses rein formalen Fol- 
geringscharakters zusammen mit der materjalen Unbestimmt- 
heit der Grundbegriffe wird es daher möglich: daß eine Theorie 
auch mehrere inhaltliche Interpretationen zuläßt, Denn 
die in den. Axiomen geforderten Eiirenschäften sind nur rela- 
tive, Eigenschaften von Gegenstiuulen im Verhältnis zu ein- 
ander, nicht absolute: und os kann daher sein. daß mehrere 
Arten von Gegenständen diese relativen Eigenschaften. auf- 
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weisen; cd. 1. in diesem gegonseitigen Verhältnis zu einander 
stehen um damit den Bedingungen der Axioıne geniiren. Eine 
»olohe Theorie int dann für mehrere Arten von Gegenständen 
verwenlbar, ‚30 sind beispielsweise die Gleielningen, welche 
die Vorgänge der Wärmoletung, respektive die der Flissig- 
keitsströmunge und (die der Kräfte Im elektrostatischen Felde 
herrschen, is allen drei Fällen gleichlantend: es bedarf in- 
Tolgelesson nun einer passenden Übersetzung des Inhalts, um 
die Resultate der einen Theorie auf die Gegenstände der an- 
deren mittelbar zu Ubertiggen‘" (5. 3483), „Vollkommen 
xiotnatisch Int ®. B, Uhristollel die Übertragbarkeit der Dif- 
ferentiakgeleichungen der Wiinmeleitungstheorie auf die Theorie 
des Wolthandels begründet und diese Gleichungen 30 al- 
euleitet, daß ihre Gültigkeit für beide Probleme unmittelbar 
ninlenehtet'"® (5. 115). Das axiomatische Verfahren ist, wie 
sich damit zeigt, nicht bloß. fine Methode der neueren: Mathe- 
mtik, sondern die der Theorie tiberhaupı * (3. 406). 

Das sind lie wessutlichen Eigenschaften dor allgemeinen 
Wissunschaftsform des hypothetiseh-leduktiven Systems oder 
der jlealen Theorie, die sich uns. aus der vergleichenden Do- 
tachtung. konkreter Wissenschaften ergoben haben. Das Spe- 
zilische dliesor Wissensohaftsform lert diirin, daß man den 
Boden der Erlahrungswirklichkeit verläßt und ilenle  Ver- 
hältnisse könstruiert, ans denen man seine Schlüsse zieht. 
Warum man das tut, erklärt und rechtfertigt sich ans dem. 
was man damit an Erkenntnis gewinnt. Man muB von verein- 
Inchten, selbstrewählten; ilealen Verhältnissen ausgehen, um 
die Badingzungen volletändig zu kennen, weil mir dann eine 
deduktive Ableitung der speziellen Verhältnisse möglich wind. 
Indem man sie dednxiert, werden sio als Ernrebnis einer ein- 
heitlichen Gesetamäßirkelt dargestellt um damit als not- 
wendie — und nicht Idoß tatsätechlieh —erkanm, Der Sinn tm 
Wort dieser Wissenschaftsform. liegt in ihrer besonderen Er- 
kenntnieleistung.. Sie allein gibt Einsicht in eine großzügige 
GssotzmilBigkeit spezieller Verbillinisse, Indem sie diese als 
Folgen. einizer einfacher Grundbezielungen erkennen läßt, gilt 
sie weit mehr, als was bloß empirischo Feststellung und Gat- 
tungs#berrifsbildung geben kann: Einsicht in. den notwendigen 
inneren Zusunmenlang eines Gegenstundsgehletes. Es ist also 
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mehr ala bloß eine Gkonamisch-Asthetische Zusammenfassung 


‚und. Klassifikatlon Induktiver Gesetze (wie Duhem”, 2. Kap.) 


nm keineswitgs eineSache der bhoßen Darstellungsform; es ist 
nieht so, daß man induktive Ergebnisse nachher in eine syate- 
matische deduktivo Form bringt, sondern om das ricküönnen, 
nd man Mwas Nenes leisten: die Konstruktion. der 
Tertaxchen zu einer einheitlichen Gesetzmäßieknit, at 
rinem in-sich geschlossenem Syretlem. 


V, "Theorie und Erfahrungswirklichkeit. 
1. Die Anwendung der Mathematik. 


Eine vergloichende Botrachting der Wissenschäften hai 
alan erenben, dnB (ar Iypothetiach-leduktive System, die 
Theorie, eine allgemeine Art wissenschaltlichen Erken- 
nonis; nieht hlod die spezielle Form der Mathematik ist. Aber es 
seheint (doeh ein wesentlicher Tnterechlal zu Testohen 
zwisehen dom hypsthetiselideduktiven Syetem in ler Matlie- 
matik und in den anderen Wissenschaften: dort ist es ville 
selbständige und sich selbst genug, von der Wirklichkeit. völlie 
unnbhängie: hier dagegen sind es nichts weniger als Tadieliel 
kluelle Systeme, eie sind durehaus auf empirische WirkHolikent 
Inuheren, vielmehr sogar: ale ilden die theoretische Grund- 
lage uneersr Wirklichkeitserkenntnis, 

Im (rumde- ist aber das Verhältnis des deduktvon 
Systems zur emnpiriselen Wirklichkeit lach das eleiche, Aunh 
die Mathematik findet ja die ausgedelinteste Anwindung aul 
die Wirkliehkeit im Zählen nnd Messen realer Objekte, in dor 
Bestimmung und Berechnnng des empirischen Raumes nanlı 
geometrischen Üiesstzan. Auch die Mathenmiwtik will nicht 
Immer bloß ileslles Systom, #andern, ala angewandte, anch 
Wirklichkeitserkenntnis sein. Ein Unterschied zwischen (lem 
Iiypotbetisch-deduktiven System in der Mathematik nnd in 
den Stenlwissenschuften liegt nur darin, dad das inathemntiache 
selbständig für sich allein entwickelt wird, sonst hinzegzen nur 
mit Rücksicht anf die Erfahrung, Ale da win dort tritt ein 
Hoollıse System zur Erlahrungswirklichkeit in Erkenntnis 

bezielning und > knüpft sich dadureh an die wieeenachaft 
liche Form des ideellen Systems alleemeiiı das Problem: Wiesu 
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können Grundsätze über ideelle Verhältnisse, welche von der 
Krfalrung unalhängiz oder über alle Erfahrung hinauseehenil 
einfach «lelinitorisch hingestellt werden. zu Ergebnissen führen, 
die mit den Erfahriingstatsachen lihereinstimmen — wenig- 
tens naliezu, in einer außerordeutlichen Annäherung? 

Für die Mathematik ist os «la@ Prohlem ler Anwen- 
Inne: Wien kann ein ideelles apriorisches System auf (lie 
kriahrungswirklichkeit angewendet werden? Sind die Zahlen 
‚freie Schöpfungen des menschlichen Geistes‘, wie Dedekimnid 
set (a. A. 0,5, VII u. 21), und ebenso die geometrischen 
(ehrldle — wiesp lassen sie sich aber «dann anf die empirische 
Wirklichkeit anwenden? 

Dazu muß zuerst klargestellt werden: Was heißt „KEr- 
lahrungswirkliehkeit'?. Ich meine damit die Erde un 
ie Menachen sind die Eleinente sw, als einen Bereich, der 
als ‚wirklich‘ elwmrakterisiort wird im Gegensatz zuhbloßB ge- 
dachten, idesllen, Gegenständen und Beziehungen, und ılon 
wir jmmer nur mit Hilfe von Erfahrung erkennen können. 
Es sim die Gegenstände, auf welehe Physik und Chemie 
id lin Inalogischone Wissenschaften. taeschichte md 
Psychologie usw. ach beziehen. Wonn die Erkenntnistheorie 
Inden sollte, «aß diese Erfahrungswirkliehkeit nur in ‚Er- 
scheinungen* ıles Bewnßtseins besteht mmd keine Existenz 
außerhalb desselben, ‚an sich‘ besitzt; so ist das für uns gleich- 
rültie: Er handelt sich dann eben um die Anwendung auf 
(diose ‚Eracheinüngswirklichkeit’. Es Inmdelt sich nToht um 
eine weitere erkenutnieheoretische Interpretation von „Er- 
fahrungstatsachen‘; ob renlistisch oder idealistisch, Ob der 
Raum eine Beschaffenheit der Welt an sich oder eine menseh- 
lich-subjektive Anachanungeform ist, bleilt also vollig auBer- 
halb unseres Gesichtepmktes. Er ist jedenfalls die unah- 
streifbare Form unserer empirischen Wirklichkeit. Unter 
‚Erführungewirklichkeit” wird nichts anderes verstanden als 
dis objektiven Titsächen, wie sie auf Grund von Wahrmehmtun- 
zen und imdkuktiv erkannt werden. Um erkenntnisthooretisch 
möglichst vorsusentzungelos zu bleiben, hrancht man darin 
nichts anderes zu sehen ale einen geordneten Zusammenhang 
von Sinueadnten, Er handelt sieh dann bei der Anwendung 
Piner Thsorie anf die Erlahrungswirklichkeit eigentlich darum: 

ve 
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Wieso läßt sieh ein ileelles System auf den Zuskmmenhang 
des sinnlich Gegebenen anwenden? | 

Die andere Frage ist: was heißt Anwendung? Ein 
einfaches Beispiel für die Anwendung bilder die Trimnenlierung 
hei der. kariographischen Lamlesvermesaung. Sie beruht mul 
dem geometrischen Fntz, daß ein Dreisck vollständige bestimmt 
und daher zu berechnen ist, wenn eine Seite nnd die beiden 
anliegenden Winkel bekannt sind. Man mißt deshalh eine 
gerignote Strecke der Erdoberfliche auls genaneste al, be 
stimmd yon ihren Eudpunkten aus durch Visieren die Winkel, 
welche «die Strecke mit (den Richtungen zu einem markanten 
Punkt der Erdoberfläche (einer Bergspitze z. B.} bildet. md 
berechnet daraus die beiden andoren Dreieckselten, welche 
die nJcht meibaren Entfernungen zwischen den Endpunkten 
der Grundlimie und (dem aumvisierten Punkt «darstellen. Die 
Anwendung besteht somit ıkarin, daß man in Beziehungen 
eines idoellen Syatems konkrete Worte aul Grund von Ertah- 
runge einsatz und dann le Werte, (ie sich darans dem System 
gemäß ergehen, wieder al solche der Erfahrung hetmchtet, 
Has fundamental Berleutsame dabei ist aber das, daß diese 
Übertragung des theoretischen Ergehnisses auf die Erfahrungs 
wirkliehkeit durch die Erfahring hestätiet wird. Mau kann 
die aus einem Triangulierungsdreieck errechnete Entfermimg 
»weier Erdoberllächenpunkte auch ans anderen Triangulle- 
ruzralreiscken berechnen, oder auch auf Grund astronomianler 
Örtsbsetimmungen, und man win antnähemd denselben Wer 
uralten, Daa theoretisch gefalgerte Ergehnis ergiht sich alan 
auch von anderer Seite her, von anderen Erfahrungsdaten aus: 
oder es läht sich eventuell auch direkt auf Grund von Erfal: 
rung: feststellen. Es wird so ler so dureh die Erfahrimg 
‚veriilziert‘, Dad dieses Zusammenpassen- oder selhst Zu- 
sunmenfallen konkreter theoretischer itml empirischer Werte, 
in «dem die Übereinstimmung der Theorio mit der Erfihrurig 
bestalin, überhaupt der Fall ist, das ist eine Tatsache, Ind 
ini Problem der Anweiulbarkeit handelt es sieh.um Has thioore- 
tiarhe Verständsis und die Erkliirung dieser Tatsache. 

Für Kant ist die Erklärung. dieser Tatsache einfneh. 
bie. Matbomntik gilt, muß gelten für den Kanzen Bereich der 
Erfahrung, woil ihre Sitze auf Grm reiner Anschmmung gel- 
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ten, welehe die a priori notwendige Form der synthetiselien An- 
online alles Sinnkiolen: überhaupt ist; also weil die mallıe- 
uatischen Sätze auf derselben apriorischen Ansehmttumg Ie 
ruhen; auf der zugleich eine erste Synthesis, eine ondnende 
Zusammenfassung de sinnlich Gegebenen zur Erfahrung be- 
rtilht, Die apriorische Bedingung aller Erfahrung ist zugleich 
das (eltungsfundament der Mathematik. 

Aber. es ist heute nicht mehr zu bestreiten, dab. (lio 
mithammtischen Sätze und selbst die mathematischen Axiomeo 
nicht yon einer reinen Anschanung Geltmg erhalten. Danıı 
wird aber ihre Geltung für die Erfahrung zum Problem, Es 
steht zwar auch «dann noch eine weitgehende Analogie 
zwisehen ‘.der orkeuitnisthoorerischen Stellung dor maihemn- 
tischen Axioms und (den reinen Anschanungsformen zur Er- 
fahrung. Denn wie nach Kant die Anschautngsformen dei 
konkreten Aufbau der Erfahrung schon von vomherein Ie- 
sthrnimen, 30 auch die Axiome (er Mathematik. Wenn auch 
user» von r wisseuschaftliche Erfahrung von den Axtomen (ler 
Mathematik nichte weiß — die wissenschaftliche Er 
fahrung haut sich doch schon durch die Bentitzung der Matlıe- 
ttittk im Mesan, Zählen und Berechnen auf: diese liegt ihr 
deshalb als wesentliche Voraussetzung sohon zugrunde, Un 
so könnte man vielleicht meinen, daß aueh dann #0 wenig ein 
Problem der empirischen Anwendbarkeit der Matlemmtik be- 
stoht wie bei Kant, Aber man muß doch fragen: Wieso kınn 
die Mashematik einer wisenärhnftlichen Erfahringsbildung 
überhatpt zugminde gelegt wenlen? Konkrete Erfahrmme or- 
fordert ja vor allem auch Sinnesdaten fin Beobachtung 
und Experiment). Kann man nun für die Ordnung des sinn 
lich Gesehenen jedes bellebige Axiomensystem zugrunde 
Irgen? Ist es eine Sachs der frrien Wahl, welches wir uns aus 
denken, und läßt sich ein jedes im #innlich Gegelenen düreh- 
führen? "Onlor ut die Anwendbarkeit von Axtomensyrienen 
kuf'tas Sinnliche innere Belmgungen? und welche? Das soll 
an im Folgenden untersucht werden, 

Um die: allremeinste Bedingung für die Anwendbarkeit 
oiner Thooris klerzulegen. gehe ich von dem einfachsten Fall 
(essen us, dab ein abstrikies Gedunkengebihle anf einen 
konkreten Fall angewendel wird; von der Anwendung einer 
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Definition, Sie besteht darin, daß man prüft, ol der 'kon- 
kreie Silchverkat — ein ideeller oder empirischer — die in 
der Deiinition festgestellten Morkmule aufweist: (Darum wind 
in der Mathemauk {seit Kroueeker] die ‚Forderung der Ent- 
scheidberkeit an jeile Definition gestellt: es soll jedesmal, wenn 
ein kaukreter Sachverhalt vorliegt, auf Grund der Deiinition 
zu entscheiden sein, ob dor darin eingeführte Begriff auf ihm 
anwendbar ist oder.nicht!* |S. 557).) Darnneh verlangt die 
Anwendung einer Theorie auf die konkrete Erfahrung (die 
Prüfung, ol der Sachverhak, er in den Axiomen als tin 
idesiler festgesetzt ist, in dem betreffenden Erfuhrungsgellet 
konkret anfzuweisen ist; d.h. die axiomatischen Beziehungen 
indessen (lureh wmpisseh zorobens um komtrollierkare Daten 
iriediet wonlan, also sich zwischen solehen herstellen Iasern. 
Sofern ‚die Axiunme aber bloß Formal bestimmt sind. erfordert 
las daher eine Zuordunng der empirischen Datew-xu den 
Klomenten ilor Theoriu, | | 


a) Die Grundiagen der Anwendbarkeit der Arithmetik, 

Es soll zumfchst die Grundlage der Anwendhirkeit für 
dio Arithmetik untersucht werden, Die allgemeine Bedin- 
‚Fine Ihrer Anwendbarkeit auf die Erfahrungswirklichkeit ist, 
dag «dieses Wirklielle z4hliser Ist: amd: die Berlingungen der 
Ailhlbarkeit werden gegeben durch das Wesen der Zuhl. Da 
sieh die Zahl explizit definieren 1ißt, Tasse sich die Bedin- 
gungen der Zuhllsirkeit iind dam der Anwendbarkeit der 
Zahl auf lie Wirklichkeit klar angeben. 

Wenh wir auf Grund der (8.75 £.) vorausgegangenen Anz- 
Iyaeı dos Zuhlbegriffes nochmal überblicken, was der Zahl in 
letzter Litin zugrunde lest, #0 Iüt ea erklens die Grindtatsache 
der Mehrheit (der Menge), die Grundtatsache, die sprachlich 
ilierch den Plural ausgelrückt wird. Mehrheit erfordert aber 
nicht lurchaus Individuen. sondern un Imlividunlisierbnres, 
Unterscheidbares ‚las aber in Ingetileiner Hinsicht eleich- 
artlge jet, sine eumeinmame Beschaffenheit odor Beziehung 
aufweist md dadurch als eine Meuge oder Mehrieit, ıL i. 
Klasse, zusuinmenfnöhar wind. 

Aber Zalil ist nicht einfach Mohrheit, andern et hnson- 
deres Moment 1 einer Mehrheit, dasjenige, woraufhin Mehr- 
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heilen verglichen wenlen: die ‚quantitative‘ dleichheit ler 
Vorseliinlenheit ([Bestimmtheit) gegenüber: aller „unlitativen‘ 
— 4 kann tan ieaes Monient umschreiben, almr ea malt 
weiter auf anderes zurückführen. Eine Melrheit von 
ingenständen — nicht reulen, sondern Innikiregenständen! — 
wißt: in gquamtitativer Hinsicht gelten sie. nl= gleich, als 
«lusselbe, Aber dasaulbe Ist in Ihnen mehrlaech vorhanden; 
nd in der Art dies mehrfach Vorhamlenseins eines 
selben sind die; Mehrheiten verschieden — ılas ist eben 
ie ‚quantitative" Hinsicht Auch die gegenseitige Zuordnung 
ılor Gegenstände der Mengen ist ter der einfachste Weg. um 
{las Verhältnis von konkreten Mehrheiten in.eben lieser Hin» 
siehn fostzustellen: Als qualitativ (laselbo hiklen die Gegen- 
tände einer Mengs eine höhere Einheit, eben die Menge als 
tt (Kinsse). Aber auch in quantitanver Hinsteht. als 
Mehrlach-Setzungen vines selben lassen #le sieh zu einer 
höheren Einheit zusammenfassen: zur Mengen-Gattung ls 
Anzahl, Nach der Versehielenheit in der Art des Moehrfach- 
Vorhandensein eines selben sind sie als individoelle Anzahlen 
charakterisiert. Anzahl ist eit spezifisches Moment, eine ur- 
sprüngliche, unzurückführbare Bestimmtheit an einer Mehr- 
heit von Gegenständen. Die \natärliche Zahl spricht daher 
einen Orsachverhalt aus Die Zahlen siod wohl eine ‚Schöpfung 
les Geiste! — so wie es eben jeile Begriffsbildung ist, In 
einer. Zahl werden: gleichzahlige Mengen von Gegenstänlen 
zu einer höheren Einheit zusammengefaßt, die nur für den 
Geist besteht, Aber die Bestimmtbeit, welche die natürlichen 
Zabilen «damit festlegen. ist etwas, las na jeder Mohrliwit ol 
jektiv vorhanden ist. Wenn einmal die Elemente einer Monge 
ropeben sind, s0'Tet die Zatil derselben otwis Festes, Unver- 
rütkiuures, 

Damit legt der Grund fürılie Anwenilbaor keit der 
Zahlen auf die ErfahrungswirkBiehkeit klar zutage, fat wilın 
Zahl Ihrem Wesen nach ein gattungsmäßige: Moment (weiter 
Stufe) an jeder Menge, so Inßt sich überall dort, wo eine 
Klasse, lan elue Mehrheit vorliegt, much eine Zalıl feststellen. 
Sulsld unbestimmte Mehrzahl vorliegt, l4Dt #ie sioh zur be- 
stimmten Anzahl präzisieren, (durch Yergltichung mit allen 
nleren Mehrsüllen, nämlich durch Zuordeunge zur gedank- 
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lichen Normal: und Universaleednung ler qunmtitatlven 
Mengengattungen — der Zahlenreihe. Da diese einfache Ba- 
dingrunge niner Mehrheit oder Menge unpirisch wo leicht nd 
so oft erfülle ist, können tel in der Ertahrung in s0.aus- 
zulelntem Maße Zalileu festgestellt werden. 

Mit der Anwendbarkeit der Zahlen ist aueh die der 
Arithmetik zuniichst wenigstens in dem Sinne gureben, daß 
die Anzahlen von. empirisch twalen Mengen in solche rein 
zeiunkliche Beziehungen zu einander gebracht wenlen 
können, wie sie «lie Arithmetik in Betmeht zieht, So kann 
man dan Prozentsatz «ler Blonden in einer bevälkermitgs- 
menge als rein gedankliches Verhältnis bestimmen. Die An- 
werulbärkeit der Arithmetik ist damit aber noch nicht anch 
in lem Sinne gewährleistet, dud man aus den bekannten 
Anzahlen realer Teilmengen die Anzulil der renlen Cesamit- 
mengen vrreelinen kan, 6 wenn ein Beamter arts den ur- 
sprünglich Obersommenen, ilen allsgregsehenen md. den oin- 
gelangten Stücken von verröchenbaren. Drucksorten lin Lei. 
Ihm gegenwärtig verliegende Anzalıl derselben bestimmt. Und 
wein (iose mit der unmittelbar alrerählten. Anzahl derselben 
nicht stimme und er nun mach den. fehlenden Sticken oder 
nach einem Rechenfehler «nler nach eins Irrtum ln 
Rechminesunsatz sucht, 0. beruht das alles noch anf der 
Voraussetzung, dab die aritlımetische Summierume tnd Sub- 
truktion der Anzahlen realer Teilmeneen elne Anzahl ergibt, 
welche dieselbe ist wie die tatsächlicher Anzahl ler malen 
(osamtmenee Diese Voraussetzung ist daulürch gurenlıt- 
fartiet, «daß iherall. wo Klassen (Mengen) vorliegen, such (lie 
Beziehungen ‚der logischen Adkdition und Multiplikation be- 
stellen — sofern überhaupt Logik in der Wirkliehkeit gilt. 
Weil die aritlimetischen Grundberzichungen auf die alleemeins 
“ten Iogischen Beziehungen zurückgelun, so müssen auch sie 
in der Wirklichkeit. wo empirisch Klassen gerehen sin. zwi- 
sehen ihnen bestehen, Warum und inwieweit die Logik in der 
Wirklichkeit gilt oder die Wirklichkeit eine logische Struktur 
ht, das im eine eigene, eine andere Frage, | 

Daß solche Arten vun Beziehungen zwischen 
Mengen, wie sie dir Arithmetik rein zetlanklich betrachtet: 
die Vereinirung von Mengen zu einer neuen Menge oder die 
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Verminderung einer Menge um eine Teilmenge derselben, 
ler die Abhängiekeit von Mengen voneinander it ihrer 
Anberung sw, auch realiter in. der Erfahrung bestehen, 
heißt aber nr, daß die Beziehungen, auf denen die arithmeti- 
schen Grundoperationen beruleu. in den empirisch gegebenen 
Klasson „objektiv fundiert sind; es leißt aber: nicht, (dub 
renliter vor sieh gehende Verenkzungen von Mengen 
(z. B, von zwei gleichen Volumina Wasserstoff ‚und. einem 
gleichen Volumen Sauerstoff) immer den arithmetischen Be- 
sichuneen entsprachen müssen (drei Yolumina Wasser ergeben 
müssen). Dras. It wieder weitere (physikalisch-chemisehe) 
Vornussetzimgen: dab sich die Elemente von Mengen bei der 
realen: Vereinirung nicht verändern Daß dies intalellich 
oft der Fall Ist, ist num eine vielfache Erfahrung. Im arith- 
metischen Bezrifl der Summe oder der Differenz... Bt jr 
mir das Wdleemein formuliert; was im den viellachen Formen 
des Hinzufilgens,  Dazukommens oder Wegnehmens usw, kon- 
krer orfahreiı worden Ist. Aber es Ist eine eirone, neue Er- 
(ahrungs, &8 ist mit der bloßen Anwendbarkeit der Aritlmetik 
noch nicht gegeben, 

Die Grundingo für die Anwendbarkeit der Artlımetik 
auf die Erfahrungswirklichkeit Hart also ıarin, daß die Be- 
schalfenheit, welche für die Zahl wesentlich ist (Klasse, Menge, 
Mehrheit, d- i. Unterscheidbares, aber it irgendeiner Hinsicht 
ala gleichartige Zusammeonfaäbares) md die Grumdarten der 
Beeichungen: zwisehen Klassen (Mengen, Mehrkwiten), welche 
lie Arktlimetik betrachtet, in der Erfahrung au wirklielen 
Viegenstäniden ler Vorgängen anzutreffen sind; ab sie nicht 
mehr win in der Aritlımetdik bloß gedanklich voransgweelzi 
worden, sondern empirisch zu kunstatieren sind. daß es 
Kinssen samt iliren Beziehungen wirklich gilt, Weil (las em- 
pirisch Wirkliche die Boschnffenheit und Beziehnngen Auf 
woist. welehe die Arithimetik in der Zahl und ihren Rechnungs: 
upertionen roln selankHch voraussotzl und isoliert behandelt. 
(larum gilt von ihin, die ganze Arithineti mit all (lem, wa Sie 
a ‚Beziehungen zwischen Zahlen rein geilanklich erschließt. 
Es gill. weit es sieh damit gar nicht am wtwas Zweites, An- 
ıleres, Neues neben dem aritıımetischen Gehalt, sondern nur 
m ein und dieselle when In ler Arlihmeuik wesentliche Be- 
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sechallenbeit und Bexiehung handelt, Diese sind hier nur noch 
außerdem zugletelt in einem konkreten Fall empirisch wirk- 
lich vorhanden, sie liegen in Verbindung: mit anderen Be- 
schaffonheiten vor — das Zällbare der Erfahrungswirklich- 
keit bestimmt immer benanute Zahlen, wilrend es ılie 
Arithinetik a nr mit unbenanmter, ‚reinen‘ Zahlen zu 
tun Imt — ind dann gilt mm (las; was von der arith- 
metischen Beschaffenheit und Beziehung gilt, eben zugleieh 
ine in Verbindung mit anderen Kigenschäften und fir vtwas 
Wirkliches, Für das, was sich aus der arftlımelischen Be- 
schuffenheit und Bexiehung ergibt; ist (las aber eigentlich 
ein pleichnrtiges und zufälliges Superplus. Die Aritlımeik 
eilt somit für die Erfahringswirkliehkeit, weil oler sofern 
lie Logik gilt, weil dann die Erfahrungswirklichkeit die Be- 
selralfenheit und die Beziehungen nufweist, welche die Arith- 
metik gedanklich vormssetet: 





Anılers liegen die Verhältnisse bei der Geometrie, lem 
die geometrischen Grundbegriffe und -beriehumpen Ihsson sich 
hin eigentlich ränmlichen Sinn nicht explizit definieren. Was 
sich an ihnen deilnitoriseli fassen lAbt, las ist ein System 
von Relationen zwischen Symbolen, bei dem alles. Beziehnn- 
gen und Beriehnngselieder nur formal fallgemein loriaclı) 
bestimmt Fest, Inkiltlich aber volle unbsstimmt WHeiht, Es 
kann daker Belichiges in dieses System eingesetzt wenlen; 
sofarıı es: nur die axiomatisch festgesetzten formalen Bedin- 
zımgon erfllt. Un den geometrischen Grundbegriffen den 
spezifisch räumlichen Sinn zu geben, (len der euklidisehen 
‚Deiinitionen‘, muB mau sie bereits uf die in der Währ- 
nehmen yorltegende Ritumlichkeit anwenden d. h. es 
werden Elemente nnd Beriehungen ans diesor in die forınalan 
Symbole und Belntionen eingosetet, Die geomstrisähm Grtml- 
IWerife im euklidischen Sinn enthalten eine zweifache Be- 
stimmeleit: ie formale, rein mathermmtische und zurleich, 
auch eine ur von ‚der Anschauung her erfndbare — din 
spezifisch räumliche, Diese Anwendung bermlıt (larnuf, daß 
Relntionen von der formalen Art, wie ale die Ayiıme fast- 
setzen, In der Erfahrung in eonersto, d. I, zugleich mit einem 
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unselanliehen Gehalt, aufzuweisen #lnd — eben in den spezi- 
{isch räumlichen Verhilltnissen,. ‚Zwischen‘ ist nuch als an- 
schaulieh räumliche Lagebeziehung rine ‚symmetrische‘, ‚heat 
sitive* Relation, Ein Steln liegt zwischen zwei Steinen wie ein 
seotnetrischer Punkt zwischen zwei Punkten; und wie ein 
Pirnkt einer Ebene, so gehört ei Füurbenlleck #iner Ober- 
liche am: 

Diese bereits Inhaltliche Erfüllung lex formalen HKela- 
tiomssystems in der «pezifisch-räumlichen Geimstrie sl es, 
welche die Anwendung der Geometrie auf den empirischen, 
wirkliehen Raum, das will swgen auf die möglichen Lage 
berieliungen oler Lagerunssmöglichkeiten der realen Körper 
vermittelt. Die ilenlen geometrischen ‚Gehikle lassen sich 
lahei untäirlich in. der Erfahrung nicht wiederfinden, 

renm: was man nun als Glisder der Bezichungen 
Stelle der Symbole aus der Wahrnehmungsräumliehkeit heraus- 
nehmen kanır, das ist in dieser nieht an und fr sich schon 
vorgezeichnet, sonders da liegt der Angelpuukt der gelank- 
lichen Schöpfung in der Geometrie, Ein natürliches Element 
‚ler Riäumliehkelt liest in der Raumwahrnehmung nicht vor. 
EA ans ihr herzustellen. darmm bemühen seh die Versuche 
ine „natürlichen: Geometrie wie die von Pasch” oder 
Hjelmslov.’" Irgendeine*Art der räumlichen Gelilde, wie sie 
In. der Raumwahrnehmung auftreten (z. B; sehr schmale Strei- 
fen uud ihren Schnitt, punkt‘, ve.” 5. 4). ala Elemente emer 
grometrischna Baumlehre zu nelmen. verbietet die Fonlerung 
der Präzision. Das wirde keine Geometrie von absoluter 
Genaniekeit ermöglichen; Darum ersinni man (dem ;Punkt‘ als 
jenes ausdlehnungslose Etwas er euklidischen Definition. Er 
und seine Zusaminenliangsformen (Gerade, Ebene... .) sind 
nicht etwas; des in der Rmimwahrnehmung vorzufinden iAt, 
ia inneht ach nieht Ihren Sinn klar; wenn man «ie Als 
Ilenlisierung dessen bexelelnet, was man in dieser vor- 
findet: sondern ihr Sinn ist, Anztigelhen. wie sich Innerhallı 
der Wahrnelmmungeräumlichkeit Beziellungen. von der gelor- 
drten Formalen Art md ihre Träger vollkommen präxise 
Imetimmen ‚oder wenigstans bestimmt denken iInssen. Dor 
Sinn des genmetrischen Prinktes um (ler übrigen Idealen 
Gebilde ist. wie früher (8.95 £) ausgeführt, der, eine Stelle 
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uml einen Stellenzusammenhang in der anschauharen Rium- 
lichkeit ds absolut Identifizierkar,; mit völliger Eindentigkeit, 
olme vayzen Hund und Ungenauigkeit bestimmt zu denken. 
Er bedeutet, dad die Auslehnene einer Rawnstolle unter- 
halb Jer Genauigkeilsgrenze der Bestiinmiung 
bleiben muß, #6, daß sich also praktisch keine Melrdantig- 
keit und Ungenauigkeit ergibt. Es ist also nur eine relative 
Auslehnungsiosigkeit im Verhälnie zur Benauigkeitkzrenze, 
die den gewmmetrischen ‚Punkt als tatsächlirhes Raumelement 
eharikeerisiert, Und die absolute Ausdehnmingslosigkeit, 
lie ihm theoretisch zugeschrieben wird; ist eigentlich nur ale 
ein Grenzwert zu verstelen, den man allein in. Betracht 
zielen kann, soball os sich um konkrete Bestimmung wahr- 
uehmmmneszegcbener Grüßen überhaupt nicht handelt. (Vel 
auch die Entwicklung des Differentinles (durch Pasch “.) Der 
spezifisch räumliche Sinn der euklidischen Elemente Iaßt sich. 
utir In eiver. solchen Beriehumge auf die wahrsehmlare Räum- 
Helksit herstellen: ads, das Bestimmungrzesetez für 
sie — die Bestimmung er konkreten Raumbeziehungen his 
zu jener Grenze zu führen, wo empirisch die Interschlede‘ 
überhaupt aufhören. 

An dem Beispiel für (lie Anwendungs (ler Geometrie, 
das ich sehon Früher (5.182) herangezagen liabe; un der Landes- 
vermessung mit Hilfe der Triangulierung,; wird aufort deutlien, 
dab weder die ansgemessens Strecke eine geometrische Ge- 
rule, noch ihre Emlpunkte md der anvisierte Punkt geo- 
metrische Punkte sind. Denn wenn auch die Grundtinie heute 
u a Het Ansgrermessen werden kann, an haben, dia »ie 
durebschuitlich"5Em beträgt; ihre End, punkte® trotz alldem 
inmer noch einen Spielmum von Hmm, Es werden nieht dio 
Entferuung um die Winkel zwischen geomstrischen 
auslelhnungsisen Punkten, soiddern zwischen phvsischen 
Punkten gemessen, die eine durch die Messungsgenauirkeit 
bestimmte Auslohnunge Aalen, alaı (schr kleine) Raumpar- 
tion sin, Die praktische Eindeutigkeit der empirischen 
Muöbestimmungen besteht natlirlich nur für den Erfahrtnire- 
bereich, aber nicht mei in Beziehung auf die reine, Alena 
(eometrie,. Denn la die MaBlestimmungen anf Grund von 
Sinneswehrnehmnge inner mtr inuerlalb Yon Genanigkeits 
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Frenzen gelten, = legen sie in bezug auf die reine Geometrie 
nicht bestimmte Größen, somlern nur Spielräume für 
trößen fest.” (>. 16. 17.) Denn die dureh sie gegebmen 
Grüßen sind innerlalb der Grenzen, die durch die mögliche 
Fehlergrübße gezogen sind, variabel. Das ist übrigens ebenso 
hei mechanischen und physikalischen Größen der Fall und 
kann anolı beim Rechnen mit Zahlen (x. BL Logaritlimen. lie 
ir bis auf ao und %0 viele Stellen genau. sind) der: Fall sein. 
‚Wir arbeiten beim: wirklichen Zahlenrechnen gar nicht mit 
ubstrakton Zahlen, sondern mit den den abstrakten Zahlen 
zuerchörieen E-Funktinmen: (d. I. der größten ganzen Zähl, ‚lie 
in «der Funktion einer gegebenen Zahl enthalten iat)."" (8. 14, 
11, 12) Im Erfahrungsbereich ist hingegen praktisch. für 
Mehrdeutiskeit deshalb kein Raum, weil die anderen mathe- 
matiach noch müglichen Werte alle unterhalb der Fellererenge 
bleiben, 

‚Bei der Anwendung der Geometrie In der Landesver- 
messung verhält es sich s6, daß man die reale Entfermmng 
zwischen zwei solchen plıysischen Punkten umd die Winkel 
mit einem dritten empiriselı bestimmt und diese konkreten 
Werte den. entsprechenden Elementen eines geometri- 
schen Dreiecks substituiert, le als die konkreten Werte 
in einem groometrischen Dreieck nimmt. Daraus werden 
durch Berechnung nach den geometrischen 
Gesetzen zwei neun konkrete Werte für die beilen anderen 
Soitan doa geometrischen Preiecks gewonnen und (iese 
worden wieder zugleich als die empirischen Werte der ent- 
sprechenden realen Entiörnungen zwischen den entsprochen- 
den physischen Punkten angenommen, ohne diese empirisch 
hesiimmt zu haben, Die Anwendung der Geometrie auf: die 
Erfahrungswirklielikeit besteht also in einer wochselssitigen 
Vertretung von geometrischen und physischen Punkten 
(obenso Getilen, Kreisen ... .); wobei die physischen Punkte 
(Geraden .. „..) keineswegs Punkte wud Gerade im geometri- 
schen. Sinn sind. Die Anwendung. besteht in einer. gegen- 
eitigon Zuordnung dieser ganz verschiedenen Elemente, 
Die Grundfrage der Anwendung ist daber die: worauf diese 
Zuondıumge bumlıt. 
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Das orte Erfordernis (dieser Anwendung zelt ‚dahln, 
klarzustellen,. was empirisch ale Punkt, als Banumelamene zu- 
zuonlaen: ist. j 

Es: ist bereits dargelegt worden. daß der ideale or 
notrische Punkt die Idee der absolut Tndividunlisiorten, 
völlig eindeutig gemachten Banumstelle Imdeuter. Der physische 
Punkt stellt hingesen eins hioß relativ individunlisierte 
Hunmstelle dur, d. bh. eine bloß: nach Maßgabe umserer Mes- 
aungagensnürkeit inler des Messungszweokes Individualisierte, 
So winl eine Bergspitze als Or im Raum durch ein Trinn- 
zulieringsgerüst festgelegt, also bis auf die Dieke (der Stunge 
gonnu,. Aber sie ist doch immerhin soweit individualisiert 
ala wir sie oben Iımuchen. Die Individ wnlisierung 
ler Haumstellen — (las jet (las Gemeinsame zwischen re- 
merrischmm mid phyeischem Punkt, das din gerenseitiee Zu- 
ordnung, herstellt. ‚Punkt‘ bedeutet die Unterscheidung und 
Fixierung rein räumlicher Verschiedenheit, von Unterschieden 
im Raum als solchem, und diese setzt die Geometrie tmit Ab- 
saluter Genanuigrkeit und Eindentigkeit getroffen voraus; in 
der empirechen Anwendung ist sie dageren nur mit einer 
für unsere, Messungsmöglichkeit bestehenden; hlac elativen 
Eindeutigkeit und Genauigkeit getroffen. Aber praktisch 
sim lie Ranmstellen anch auf diese Weiss vollständiz in- 
divielssalisiert und umzweilelhaft identilizierbar. | 

Physische Punkte:fz. B, Bergepitzen) bestimmen Gerade, 
um zwar empirische Germde, nicht renmuetrische, das heißt, 
nieht streng eindimensionale, «ondern Ireidimensinnnte Üe- 
Iilde, Eine Meßleine, auch min Fırlonkreuzmittelpunkt,. den 
man mir einer fernen Burgspitze zur visuellen Deckung hringt, 
hat ja doeh immer anech oino Dicke ml deshalb much die 
Gernde, die dadurch bestimmt wird. Physlsche Punkte .be- 
“immen'! empirkeähe Grersule, elas heißt zwischen zwei physi- 
schen Punkten kam man nur eine Gerade, sinen solehen 
Raumstreifen, legen (2. B. eine Schnur spannen oller visieren) 
— wenn 56 genligend weit voneinander abstehen. Denn die 
Ansleohnung tlivser Prnkte, 2. B. der Triaupulierungsatange. 
zestattet danıı keine Mehnlentigkeit ihrer geraden Verhin- 
Anneslinie, wenn die Albweichtwgen dieser unter der Grenze 
hleiben, bis zu der die Genauigkeit der Messung -im beson- 
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deren Fall reicht ler erfonlerlieh ist. Daa ist nur der Fall, 
wenn das Verhflenis zwischen der Dieke der Punkte und der 
l.inge der Strocke ein sehr kleiner Bruch ist. Wenn aber dio 
physischen Punkte zu nahe beisammen liegen, s0 erheben 
ieh die möglichen Abweichungen ülter diese Gretze, weil 
dans die Größe der Strecke viel zu nahe an die Dicke 
luranrückt; 

Die physischen Punkte bestimmen alao empirische Ge- 
rule zwischen sich mil diese bilden miteinander Winkel, die 
sich abenfalls mit siner praktisch hinreichnidlen Eindentigkeit 
trgeben. 

Was bei der Anwendung der Geometrie, empirisch ale’ 
Punkt, ala Gerade usw, gelten darf, das ist demnach blak 
«durch das praktischs Bedürfnis. dor jeweiligen Genauigkeit 
hestimmt.- Es ist empirisch somit etwas Wechselndes, sehr 
Verselimlones: ein Punkt eine Zirkelapitze (beim Zeichnen) 
ler eine Bergspiize (hei der Vermessung) oder nucl ein 
Himmelskörper (in astronomischen Berethamungen), eine Gr- 
rule eine gespannte Meßleine oder eine Visierlinie «durch (die 
Hecke aines Faulens, .. . Wasfürdie Anwendung der Geometrie 
als Punkt, als Gerade betrachtet werden darf, lABt sich also 
Je nach dem Gesichtspunkte der Messung frei wählen. Es ie 
eine relativ willkürliche Zuerdnung, auf der damit die 
Anwendung der Geometrie fult. 

Die Geraden-Setzung erfordert in der Erfahrungswirk- 
lichkeit aber darüber hinaus noch besondere Vornusentzungen. 
denn es ergibt sich nicht eindentig, was in. der Wahrnehmungs- 
wirkliehkeit ala Geriwde zu betrachten is Denn was eine 
(versuche wet, laßt sich nicht explizit definieren, sondern nur 
‚durch Beziehung anf räumliche Wahrnehmung aufweisen, 
Was nn» aber in dieser als Gerade erscheint, reicht noch nicht 
hin, um ie Anwendung der Geometrie auf die Erfahrungs- 
wirklichkeit zu fündieren. Denn. der bloße Sinneseindruek 
kann kein hinlängliches Kriterium (lafür abgehen, ob im 
renten Kaum eine Gerade vorliegt: das WBßt sich objektiv. in 
letzter Linie uor durch Visieren bestimmen: also mit Hilfe (les 
Lichistrahles, oder dadurch, daB man sine Linie als ie kir- 
zeste Entfernung zwischen zwei Punkten erweist (wie beim 
gespaunten Faden) oder als- Achso starrer Körper, die bei 
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ihrer Rotation in Ruhe bleibt. Daß aber der Lichtstmhl sell 
gerade ist und der-gespminte Faden und die Rotationsachse. 
daß sie in beiiehiger, auch unendlicher Verlingeerune die 
Eigenschaften der sinnenlällieen zeraden Streuke bewähren, 
das hillet dabei eino Grundvorausetzunz. Und os kann nicht 
mohr seinals eine Vorsussetzung eine Annalıme, denn\es 
reiht kein oljektives Kriterium für die Derule.. Wir Könnten 
aueh andere geometrische Annahme in berige Auf empirische 
Körper md Ererheinungen machen. 

Wermn wir tateichlich «de enklidische Gerade als die 
Gerule Instrachten, „wein wir sagen. duß die euklidiseche 
Gerade eine wirkliche fremde jet‘, „so herlentet das haupt- 
sächlich, daß sie von’ gewissen ‚wiehtigen, natfirliehen Gepen- 
stunden woufe alweicht, van lenen die niehteuklilische 
(Geralln tark ahweicht" (8; 45). Es gibt kein alsolutes 
Kriteritim für die Gerade, ntich nicht im Zisammenhang mit 
Bewegung. „Unter allen denkbaren Bewegungen gibt es einige, 
von «land die euklidischen Geomseter swren, dab sie mit 
keiner Umgestaltung verbunden sind, und es gibt andere, von 
denen «ie nichtenkiidistleom Geometer sagen werden, daß sie 
mit keiner Imgestaltung verbunden sind. Die euklidischen 
Geraden bleiben In den ersteren, don ssgenatinten eukHidischun 
Bewegungen euklidische Gerade, währen! die uichteuklili- 
sehen Germlen keine nichtenkdklischen Gerwlen bieiben, In 
den Bewegungen der zweiten Art oler nlehtenkliidischen 
Bowepungen Weiben die nichteuklülischen Gerwlen nicht- 
otikliddische Gerne, während die auklidischen Geraden keine 
onklidischen Geraden bleiben. Es ist also nicht Iewiesen, 
daB vs unvernlinftig sel, die Seiten des nichteuklidischen 
Ürsiecks gerade zu nennen; man hat mur bowieson; dub 
es (dann. unbegründet wäre, wenn man dahei bliebe, die 
euklidischen Beweeuneen Beworungen lie Umgestaltung 
alt nenn; Ma hätte aler ebenen gut bewiesen, daß os 
unvernünfig ware, die Seiten (les onklidischen Dreiecks gerade 
zu nennen. wenn man die nichteuklklischon. Bowezungen Be- 
worungön ohne Umsestaltung nennen würde. (3, 45, 46, 
Und ‚wenn wie sagen, daß die euklidischen Bewegungen die 
wirklichen Bewegungen ohne Umgestaltung sind, su geschieht 


Die Grundiormen der winsenwhaftlichen Mathöden. 145 


das nur, weil gewisse mtürliche Körper, die festen Körper, 
ungefähr solche Bewegungen erleiden‘; (5. #6.) 

Es ist daher eine Sache der freien Entscheidung, ie 
nicht unter rein geometrischem, sondern zugleich ebenso sehr 
unter physikalischen Gesichtspunkt erfolgt, was man ab 
Gerle ansieht. | 

Die enulkdillsohon und die nichteuklidischen Geömotrien 
unterscheiden sich erst, aufern #3 die Genmetrie mit Mäb- 
bestimmungen zu tun hat; abs metrische Geometrien. Die Att- 
wendung einer solchen meırischen Geometrie erfordert aber 
uno außerdem Feststellungen darüber, wos empirisch die 
Maßserundkaren bilden Wil Für ie euklidische Metrik jet 
Köngruenz wesentlich. Kongruenz im räumlichen Sinn heißt; 
dab Punkte mit konstanter Entfernung zur Koinzidenz ge- 
bracht werden können. Kongruenz läßt sich daher nur ver- 
möge konstanter Entlernung feststellen. Konstante Eutler- 
nung aber Fißt sich empirisch nur dureh Messung mittels 
eines Mabstabes feststellen. Dieser muß dabei selbst komtant, 
unverändert bleiben, d. I. ein starrer Körper sein. Daß. dus 
der Fall ist. läßt sich nun empirisch auf keine Weise kon- 
stätieren — (las würds ja erfordern, daß wir einen absoluten 
Mabstahb haben. Denn Messen ist nichts anderes als Ver- 
eieichen, Messen kann daher immer nur ein Verhälinis 
orgrben: daß zwei Entfernungen gleich sind, aber nicht, dab 
eine Entformunge konstant geblieben ist. (Viel. 89, 5.15.) Man 
kann mur bestimmte empirische Körper Auf Grund ihres 
pliysikalisch-chemischen Verhaltens alao#tarr annehmen. 
Das bildet daher eine lotzte Voraussetzung für alle empiri- 
riache Kongruenzbestimmung um damit alle geometriäche 
Maßbestimmmmg im empirischen Raum, 

Es müssen also bestimmte Vornussetzungen 
über geometrische Eigenaelaften physischer 
Körper und Vorgänge gemacht werden, um die Ges- 
metrie ale metrische auf die Erfahrungswirklichkeit. anwenden 
zu können: Würde man andere Vormussetzungen machen 
(hinsichtlich der Geraden x. BJ). ale man sie Aatslichlich 
macht. an würnle (ler. reale Raum eine andere geometrische 
Struktur aufweisen, Die euklklische oder niehteuklilische 
Struktur des Hnumes hängt 0 davon ab, was wir als Gerade 
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zugrunde legen, Wir kennen im Raume geradlinige Dreiecke, 
leron Winkelsumme «wei Rechten gleich ist. Aler wir kennen 
ebensowntl krummlinige Dreiecke, Jeren Winkelsumme 
kleiner ist als zwei Rechte. Die Existenz der einen ist nicht 
zweifelhafter als die der. anderen, Den Seiten der ersteren 
den Kamen Gerade zu geben heißt: die euklidische Geometrie 
annehmen‘ (8, 48, 44.) Gaub hatte gehofft, auf astronomil- 
«chem Wegr entscheiden zu können, ob der wirkliche Ranın 
die Geseremäßigkeit der euklidischen oder der nichteuklidi- 
schen 'Goamstrie aufweist. Denn im letzteren Falle müßte 
der Winkel, den ein Fixstern mit den Endpunkten des Durch- 
mösshrs der Erilmalın bildet, die Parallaxe, positiv, aber Immer 
über einem bestimmten Wert (im Lobatschefskysohen) oder 
eyentuell negativ (im Riemannschen Raum), im ersteren 
dagusen positiv, aber beliebig klein sein. ‚Aber was man in 
der Astronomie die gerade Linie nennt, ist einfach die Balın 
des Lichistrahles. Wenn man also, was allerdings unmöglich 
ist, negative Parallaxen entdocken könnte oder beweisen 
könnte, daß Alle Parallaxen oberhalb oiner gewissen Grenze 
liegen, #0 hätte man die Wahl zwischen zwei. Schlußfolge- 
rungen: wir könnten der euklidischen Geomstrie emtsagnu 
oder die Gesstze der Optik abändern und zulassen, dab 
das Licht #ich nicht genau in gerader Linie fortpilanzt,‘ ® 
(#5, 74.) . 

Wir könmen nie den Ram als solchen erforschm, 
sondern Immer nur die Lageberichungen zwischen Körpern. 
ulso die geometrischen Eigenschaften immer mir im Zu- 
sammenkäng mit physikalischen Eigenschaften. Und 
darum ist 08 unserer Wahl überlassen, was wir an den Er- 
führungetstsachen als Gesetzmäßigkeit des reinen Raumes 
und was wir als Gesetzmäßirkeit der Beschaffenheit den 
Körper betrachten wollen. Eine Veränderung mit der Ent 
fernumg x, B. kann als gesetimäßige physikalische Deschaffen- 
heit der Körper gedeutet werden. Sie könnte aber auch als 
Eintluß des alsolnten Ortes gwleutet worden, wie las für eine 
nichteuklilische Geometrie wrfonlerlich wäre, ‚Die Erfahnmgs- 
tatsachen Ink une nur die gegenseitigen Berichungen der 
Körper erkemmen, keine von ihnen bezieht sich (oder kann 
sich bezikhen) auf die Bezielumgen der Körper zum Raume 
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ler anf die wechselseitigen Bexiehungen der verschiedenen 
Raumseile*" (5. 81.) 

Damm ‚gestattet, jede beliebige Erfahningstatssche eine 
Interpretstion in der euklidiechen Hypotliese, aber sie gestät- 
tet eine solche gleichfalls in der nichteuklidischen: Hypo- 
these‘ (5, 78,) Es kann sich gar kein Widerspruch auch 
zwischen der nichteuklidischen Geometrie und den Erfah- 
rungstwisachen ergeben, weil man dureh entspreöhende pıhy- 
sikalische Annahmen die Erfahrungstatsachen im Sinn einer 
jeden Art von Geometrie auslegen kann — wofür ja die Rela- 
tivitätstheorie jetzt das. glänzendste Beispiel: bietet, Die 
gesmetrische Beschalfenheit des realen Raumes wird daher 
dureh die reine Erfahrung gar nicht eindeutig bestimmt. Denn 
welche Geometrie auf die Erfahrungswirklichkeit ange- 
wendet werden kann, hängt davon ab, welche Voraus 
setzungen wir machen. Daß sich nber die ideelle, abstrakte 
Geomstrie überhanpt auf den realen Raum anwenden Hißt, 
beruht somit darauf, daß wir überhaupt Voraussetz un 
ren über die Zuordnung geometrischer Bezielungen zu den 
empirischen Lagebezielungen der Körper einführen. 

Die Anwendung der Geometrie zur Bestimmung des empi- 
risehen Raumes und der Körper. der ‚Erfahrungswirklichkeit, 
horulit aumit einerseits darauf, daß die ampiriach-räumlichen 
Beziehungen solche siml, welehe außer ihrer. inhaltliehen 
Kigennrt zugleich auch die formalo Beschaffenheit aufweisen, 
wie sie in den Axiomen festgelegt ist- Almr um diese Be- 
riöhungen ziı gewinnen, müssen andererseits erst in bezug auf 
ihre Beziehungsglieder gewisse Voraussetzungen gemacht 
werdon; darüber, was empirisch ls Punkt, nl# Gerade, als 
konstante Entfernung {starrer Körper) anzusehen ist. Das 
ist nicht empirisch eindeutig gegeben, sondern es sim! selhst- 
£ötroffene Zuordnungen, verschieden wählbäre Festsetzungen. 

Worauf gründen #ich min diese Voraussetzungen? Mit 
welchem Rechte dürfen wir diese Annahmen machen? Man 
kommt mit dieser Frage an eine der bedeutsamsten, aber auch 
der schwierigsten um nmstrittensten Problemgeruppen einer 
Philosophie der Mathematik nicht mur, aomdern der theore- 
tischen Philosophie überhanpt- Bei.der Antwort damuf wind 
kn ematelbie un die entscheidenden Auffassungen üher 
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das Verhältnis von Erkenntnis und Wirklichkeit herangeführt. 
(ienau umschrieben bandelı es sich um. die sachlichen 
Beziehungen zwischen Wleeller Theorie und empirischer 
Wirklichkeit, Ein Gegensatz der Auffassung macht aielı da- 
bei immer wieder geltend: «die flealistische ind die realistische 
Auffassung dor Erkenntnis in ihrem Verhäktnis zur ‚Wirk- 
liolikeit. Gerade für die Geometrie hat jele der beiden in der 
Gegenwart Ihren beileutemlen fachkundigen Anwalt gefunden: 
die erste. in Poincare, die zweite in Enriques, 

Weil unsere Vorausselzungen über die Zuordnmg geome- 
trischer: Boziohungen zu den empirischen Lageleziehungen 
der Körper immor nur Im Zusummenhbasnge mit Annahmen 
über das physikalische Verhalten (ler Körper zu machen «ind, 
rind weil diese Annahmen in mehrfach verschiedener Weiss 
gemacht worden könnten, so daß. jede Erlahrungstatsuche 
durch geeignete physikalische Annahmen im Sinne jeder 
Ieliebigen Geometrie sich deuten ließe — ı(laraus zieht der 
Idealismus den Schluß, dad diese Annahmen nicht die Ver 
hältnisse der Wirklichkeit gebem können, daß sie nichts 
sind als rein ileell» Hilßsmiteel. Sie können gewechselt werden; 
darum beimehtet er sie ala willkürllehe Annahmen, als 
bloße Vereinbarungen, denen keine wirklichen Beschaf- 
fenheiten des realen Raumes entsprechen. Die metrischen Be- 
ziehtingen in den geometrischen Axiomen sind in bezug _ auf 
den wirklichen Raum nicht renle Lareberiehungen, sondern 
ur rein ideelle Beziellungen, (ie, wir zwischen ‚dem Raum- 
ertüllenden im Geiste hergstellt haben, um es zu ordnen. Und 
darınm beruht die Zuordntumg unserer geometrischen Elemente 
und Beziehungen zu «den empirischen Lageverhältnissen auf 
willkürlichen Vereinbarungen, Div gemeinsame Grundlage 
der verschliodenen geometrischen Interpretationen ist das bloße 
Kontinuum des topolögischen Raumes. ‚In diesem ursprünglich 
restaltlosen Kontinum kann man sich ein Netz von Linien 
und Flächen denken. Man kann welter dahin übereinkomamen, 
die Maschen dieses Netzes als untereinander gleich zu betrach- 
ten, und nur durch diese Übereinkunft wird das meßbar ge- 
werdene Kontinuum «ler eukiidische oder nichtenklidische 
Kaum‘ * (3. 48), Man kann vom wirklichen Raum ehenso 
wenig sagen, dad er eukiidiach oder daß er nichteuktidisch jet, 
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und es kann ebensowenür Erscheinungen geben, welche in 
einem Raum der einen Art möglich in dem der anderen Arı 
aber unmöglich wären, als es Längen geben kann, welels 
man nur in einem: Maßsyrteni abmessen kan, in eilkenm 
anderen wu nicht nd. (3. 11. Die NIS HEN Arten solcher 


irischen Yerhiilinisen (@. B. "ie verschiadimartiren Var- 
aussstzungen Aber die Gerade} ind theoretisch Alle gleich- 
wortig. Man könnte eben=o geiet die wine wählen wie die andere, 
Was uns eine gänz bestimmte Art ar Zuordnung (2. Bi die 
ruklilische) zu. wählen veranlaßt, int, dab dann das wissen- 
schaftliche System der -einpirischen- Erscheinungen einlacher 
und darum beuyuemer wird „ls bei anderen. 

Da setzt aber min die Einwendune der reunlistischen 
Auffassung «in. Es ist nielt einfach die Beiuemlichkeit, Jie 
Ökonomie, welche uns bestimmt, (lie eine Antahme den at- 
deren vorzuziehen, sondern es sind gute, sachliche Gründe. 
Die verschiedenen Annalmen‘ sind nicht zlieorerisch gleich- 
wertig, gleich möglich, sie können nur #0 erscheinen, wenn 
man in unserer tatsllehlichen Welt ‚eine systematische Fehler- 
quelle‘, eine neue Gesetzmäßigkeit annimmt, Das. sucht En- 
riques in einer Kritik Poincards zu zeigen ” (IL, 3: 2661, 274 1.). 

Welche geometrischen Eigenschaften wir dem wirk- 
lichen Raum zuschreiben sollen; ist nicht eine Sache reiner 
Willkür. sondern einer Übereinstimmung in den: Beziehungen 
td im Verlulten der Körper inder wirklichen. Welt, Das 
konkrete Zurgeltungkommen ler geometrischen Beziehungen 
ist in der Erfahrtunggwirklichkeit an nichtgwonintrische, an 
IZTETER Faktoren gebunden; Ak geometrische 
beziehungen der Körper engeben sich daraus diejenigen. 
welche drigbteiben, wenn man die eigentlich physikalischen 
Beziehungen (in Gedanken) ausschaltet, d. i. welche als kan- 
stant bestehen bleiben, wihrend diess variieren. „In unserer 
Welt sind die Körper meßbur in bezug aufeinander dank der 
Mögliehkeit, sie unabhängig von der Veränderung ihres phy- 
sikalischen Zustandes zu bewegen; die Erwärmung, die Ab- 
kühlunge, der Druck verändern allenlings die für die Messung 
orfonlerlichen Vergleichselemente, aber (diese Veränderung ist 
zufällig in bezug auf «lie gegenseitige Lage der Körper, des- 
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halb raucht sich die Geometrie nieht um sio zu bekümmern.' 
Die Gorwle ergibt sich ale ausgezeichnete gemeinsame Luge- 
Iweielurme in den vielfachen, gunz verschiedenartigen physi 
kulischen Erscheinungen: als Achse (d. L Linie der Inbe- 
wegrtheit) bei der Rotation starrer Körper. als Linie des Lieht- 
strahles und als Syimmetrielinie der Strahlungserscheinungen 
in einem homogenen Medium, als Trägleitsbahn naw. (8.208), 
Alle diese verschielenen Erscheinungen stimmen darüber 
überein, daß sie eine Art der Lagebeziehung aufweisen, welshe 
sieh unter dem geometrischen Boeriil der (euklidischen) Ge 
raden subsumisren und «durch diesen Begriff rein und iso- 
liert aussprechen: lißt. Das ist die bedeutungsvolle Grund: 
tatsache, welche ums berechtigt anzunehmen. daß die Gerndo 
eine reale Lageberiehung, eine Bestimmung des wirklichen 
Raumes ist, Und »0 ganz allgemein: Die Voraussetzungen 
ber die geometrische Beschaffenheit der Körper, welche (ler 
Geometrie als metrischer zugrunde gelegt werden müssen, wer- 
den auf Grund eines nusgereiehneten ‘Sachverbaltes in den 
empirischen Erscheinungen gewählt, Es aind physikalisch 
höchst währscheinliche Annahmen tiber die Erfahrungswirk- 
livhkeit, Man kann, wie bei allen Erfahrungserkenntnissen, 
die Möglichkeit nicht ausschließen. daß sie sich Aurch nene 
Erfahrungen als falsch erweisen könnten, sie sind also keines- 
wegs eine a priorisehe, für alle Erfahrung notwendige Bedin- 
gung. Alsır sie sind tms immer durch den joweitig bekannten 
‚empirischen Sachverhalt aufgenötigt um dureh ihn motiviert. 
nieht willkürlich und Iloß als die boqueimsten gewählt. | 

Insolerne (die Geometrie angewendet wind. erhalten ihre 
Axiome die Beilenting von Annahmen überidie Lagebeziehungen 
des renlen Ikaumes, von Hypothesen. Man nimmt an, daß 
darin, in. der Auseinanderteilung von reometrischer und plıvsi- 
kalischer Besohaffenlieit der Körper, etwas Renlos: spezifische 
Beschnffeukeiten der Erfahrungswirklichkeit, erkannt wird. Die 
miteinander unverträglichm Axiome der verachieilenen metri- 
schen (ouklilischen und nichteuklidischen) Geometrien stellen 
demgemäß ebenso viole verschiedene Hypothesen tiber. ılie 
Beschallenhwit des empirischen Raumes dar. Nur einer 
(ruppe von Ihnen können die wirklichen Raumbeziehun: 
gen entsprechen — welcher, das nmıd die Erfahrung ent- 
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scheiden. Und wenn #ie as auch nur auf Grumd der vorher au- 
eeführten plıyeikalisch-geumetrischen Voraussetzungen tut, 0 
sind diese Joel nicht willkärliche Vereinbarungen, sondern 
sachlich begriindete und geforderte Hypothesen, Wenn wir 
aber heute nicht mehr sage können wie Enrigues" (5.290): 
Nach dem augrenblicklichen Stand unserer Kenntnisse ‚kann 
der physikalische Raum also uls euklklisch betrachtet werdun 
mit einer Annäherung, welche die erzeitige LGenauigkeits- 
rrenze unserer vollkommensten Instrumente überschreitet‘, 
weil der Raum sich bei.einer Veriiizierung der allgemeinen Rela- 
tirftätstheorie anders darstellt, so erfolgt eine ‚solche Wand- 
lung unserer Anschauungen eben deshall, ‚weil uns neue 
plıysikalische Gründe dazu nötigen. An «dem allgemeinen er- 
kenntnisthenretischen Sachverhalt wind dadurch nichts ge- 
Andert. 

Die gemeinsiime Basis ‚Tür diese entgugengesetzten Auf 
fassunren über das Verhältnis von Geometrie und wirklichen 
Ram und damit über die GrundIsge ihrer Anwendbarkeit, die 
ulealistische und die realistische, bildet der erkenntnisthooreti- 
sch» Tatbestand, daß die Geometrie sich nicht unmittelbar auf 
die Erfahrung anwenden läßt, sondern dab man Voraussetzungen 
ber die Zuordnung von geomötrischen und empirischen ver- 
hältnissen einführt, Voraussetzungen. welche in Hinsicht. auf 
den anderweitigen, physikalischen Zusammenhang der empiri- 
schem Erscheinungen passend gewählt sind. (Was dns 
Inißt: ‚passend srewihlt!, vel, 8, 156, 17.) Nur dadurch, wir 
+ie diem Voranussotzungen erkonntnistheoretisch qualifizieren, 
unterscheiden sich (ie beiden Auffssaungen voneinander. 
Sie sind mar verschiedene Deutungen des Sinnos der 
für die Anwendbarkeit erfonlerlichen Voraussetzungen. 
Für die eine berilien diese auf willkürlieher Ubereinkunft, 
zum Zwocke «er heuuermstben Ondinunz der Erscheimmgen, 
für dio andere anf empirischer Wahrteheinlielikeit, darauf, daß 
sie zutreffende Hypothesen über die Verhältnisse der Wirklieh- 
keit sind, | 

Für die ganze Frage der Anwendbarkeit der Mathimnatik 
aut die Erfahrungswirklichkeit. jet: aber eines von, Bedeutung. 
Wenn die Mathematik atol Iinsichtlich ihrer Geltung von 
der Erfahrung völlig unabhängig ist, #0 besteht deshall doeh 
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nicht eine völlige Fremiheit und Heterngeneität zwischen 
ihnen, wie etwa zwischen einer minen Anschmtng* um der 
‚Sinnlielikeit‘, zwischen ursprünglicher ‚Form‘! um ebenso 
selbständigen „Stuff der Erfahrung, die mau dann beide durelı 
eine 1atungesetzlicho Funktion aneinander binden muß. Wonn 
auch die Gobilde und Beziehungen der Mathematik otwar 
Ideolles, ja teilweise etwas Ileales sind, genetisch gehen 
sje (doch durchaus auf die Erfahrüng zurück. 

Es sind die Verhältnisse empirischer Mengen, von 
Mengen empirischer Gegenstände, welihe die gonetische 
Grundlage für die Bildung der Zahlberrifle geben: eine. auf 
einmal Aberschantsre und leicht. zu bemerkende Wiederholung 
gteielmrtiger Glieder (z.B, Jagdtiere oder Geräte derselben 
Art); und die deutlich merkbare Verschiedenheit in solcher 
Wiederholung bei ungleichzalllgen Mengen (x. B.2 und 5 Reun- 
tieren) und «die gegenseitige Zuonlenbarkeit bei gletchrahligen 
Mengen (2. B.5 Renntieren md. 5 Fingern), die Verminderung 
einer Menge oler die Zusammenlegung zweier Mengen usw, 
Das sind alles einerseits Verhältnisse am Erfahrungsregebonen, 
au dom sie andererseits das Bewußtsein durch seine allgemeine 
Funktion der Aufeinamderbeziehung, der Vergleichung rend 
Unterscheidung zur gesonderten Auffassung bringt, Ex Ist 
keine besondere sezifische Bewußtariustunktion der Sym 
tHıwso, eine im Lemüt bereitliogende‘ Anschauungsform dafiir 
erforderlich oder darin zu entdecken: Aus. jenen allmählich 
aufgefaßton Verhältnissen und Beriehungen des Erfuhrungs- 
zerobenen sind dann in nbetrukten Versellständkeumeen die 
Begriffe der Aritiimetik entwickelt worden: Der Beeriff der 
Anzahl, len ieht bloß (die verschiedenen Mehrheiten, sondern 
anch Eims und Keines suhsumiert wurden, eine Rorel der 
Unterscheidung und Ordoung der Anzallen: io Bildungs- 
gosotznäßirkeit der Zahlenreile, ie Rechehoperstioten uw, 
Dns Urpbänomen des mehrfach Vorhamlenseins; (les: Sioh- 
wieıderholens eines Gleichen — rs jat die empirischen Grund- 
lage er Zahl; an ihm hebt sich dax Moment der Mehrzahl 
und.das der Einheit alı und die verschiedenen Arten der 
Vieiheit. Diese wenden durch das künstliche Mittel-eines tie- 
setzes ler Zuhlbildung nterscheidhur gomneht, individun- 
siert; aler es werden damit doch nur Momente am Ent 
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pirischen abstrakt isoliert umd dann selbständig weiter- 
»obhillet, 

Ehernso bildet eine ganze Mange von Wahrsehmungs- 
nzohnissen, von mechanischen und physikalischen Krfahrun- 
gen die Grundlage, won der aus die geometrischen Be- 
eriffe konzipiert worden sind, So sind die Begriffe, welche dem 
geometrischen Begriffe der Linie zugrunde Bogen, ungefähr 
folgende: zuniichst die vielerlei Gesichtsbilder von Grenzen, 
von Kanten, von Gegenständen mit verschwindender: Dicke 
gerentiber ihrer Längenerstreckung, welche alle das fertige, 
vollständige Bild von Linien vor uns hinstellen, dann Währ- 
nehmungen von der Art, daß eine über eins Fläche hin- 
streichende Spitze eine Spur hinterläßt, welche uns die Er- 
zeugung einer Linie durch einen ‚Punkt‘ darstellt; dann 
die Wahrnehmmmgen beim Berühren und beim Abtasten von 
solchen Gegenständen init überwiegender Längenausdehnmg 
ler von Kanten, Wahrnehmungen, welche uns ebonfalls teils 
die vollständige Linie, teils ihre Erzeugungen geben und 
außerdem, ebenso wie Blickbewegungen, fioch die Möglichkeit 
klar machen, sie auch umgekehrt zu durchlaufen — was dann 

eeometrisch in der Umkehrbarkeit der Punktiolge in einer 
Lite (der linenren Ordnung) ausgesprochen winl, Und die 
Erfahrungsdaten. welche den Begriff einer Geraden er- 
stehen kussen, eg in mannigfachen Erfahrungen über im 
selben Sins ansgezeichnete Eigenschaften. Ein dünner Lächt- 
strahl gibt uns das fertige Bild einer Geraden, Die Spur eines 
Körpers, der sich beständir auf dasselbe Ziel zu (in BE 
Richtung) bewegt, zeigt na Ihre Erzeugung, Tu der ; 
ten Schnur haben wir sie als die kürzeste Einfomant vor 
uns. Die Gernde ls Linio stets gleicher Richtung zeichnet sich 
auch in eigenen Körperbewerungen ohne Richtnngsändo- 
rue aus — sowie die Krümmung durch anderaantige kinästhe- 
tische Empfindungen —, md sie zeichnet sieh auch dadurch 
aus, daß ein gerader Körper von stark überwiegender Lilngei- 
ausdehnung, In seiner Längsrichtung gesehen, auf seinen Quer- 
schnitt zusammenschrumpft. Daß ein solcher Körper von allen 
Seiten ala (Gerade gesehen wird oder einen genden Sehatten 
wirft, zeigt uns die Gerule als die Linie, deren Äeigmenfinen 
wieder Gerade sind) usw. (vgl. dazu", II, Rap. 4 Bi zu den 
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empirischen Grundlagen der Dreidimensionalität des Kaumes *, 
I, Teil, 4. Kap.). 

Derert sind die Erfahrungen, welche den Anlaß und die 
Grundlage für die Bildung der mmihemntischen Begriffe er- 
geben. In einem Prozehi der Abstraktion. dar Bsollerung und 
der Verschmelzung bauen sieh auf ihnen «ie mathematischen 
Begriffe als etwas Nenes auf, Der geometrische Begriff der 
Linie oder violleieht noch demtlicher der Geraden entsteht. nicht 
als Iloße Abstraktion mus dem sinnlichen Bild der Linin oder 
der Geraden, sondern vrst auf dem Boden (der manniefuchen 
Erfahrungen; denn er enthält weit mehr als las bloße sinn- 
liche Bild. Er ist aber auch nicht einfwch. der Niederschlag 
der Erfahrungen, er enthält ju etwas Ideales; Nicht-melr- 
Erfahrbares, sonlern er sellt auf der Basis All der Erfalrmm- 
gen etwas Neues auf, er konzipiert eine Berielming, welche 
dio mannigfichen Erfahmngen einheitlich zusammentaßt, 
welche als eine iesetzesmäßirkeit in ihnen allen entdeckt 
wenden kaum, welehe etwas Übergeordnetes, Gemeinsames liher 
sie stellt. 

Der mathenmntische Begriff worzelt genetisch in der Er- 
führung: er würde nieht entstehen olıne sio; aber or erwiclst 
nicht unmittelbar aus ihr, sondern erst durelı ahatrakte Isolin-. 
rung #inzelner schr allgemeiner Momente und Beziehungen an 
ihr durch „Formalisierung‘ des Empirischen und überdies durelı 
Idealisiorung (wie bei den geometrischen Begriffen), 


2, Theorie als Wirkliehkeitserkenntnls, 
»a) Die Verifizierbarkeit einer Theorie. 


Wird die Mathematik auf die Erfalirungswirkliehkel 
tueowandet, 30 sin die Mechanik und die thesretische 
Physik und die anderen Theorien schön von vornherein zur 
Wirklichkeitsorkenntnis enlacht.. Die Mechanik orklärt 
die. wirklichen Bewegungen der physischen Kürper auf der 
Erde um] am Himmel in ihrer Gesetzmäßiekeit und IHldet 
darım auch die Grundlage für eine reiche technische Anwen- 
(dung, für den Maschinenban und den Hochbau usw. Des- 
gleichen gibt die. theoretische Physik lie Gesetzmäßirkeit 
wirklichen optischen, elektromagnotischen tw. Vorgänge, 
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Eine Thoorio wird als Erkenntnis der Wirklichkeit er- 
wiesen Jüreh die empirische Verifikation, durch die Über- 
eitstimmung ihrer Ergebnisse mit der Erfahrung. So ial die 
Mechunik verifiziert einerseits dureh die tatstchliche Bewegung 
freier fester Körper auf der Erdoberfläche (beim Fall, beim 
Wurf uaw.), anderseits durch die Latsächlichen Bewegungen 
der Planeten. Im ersten Fall verlangt, allenlings die Berlick- 
sichtieung des Widerstandes der Luft eins ‚Ergänzung des 
lewegten Systems dureh die umzobende Flüssigkeit; d. Ih. 
eines Systems, das schwerer zu bestinmenden Verbindungen 
unterworfen ist‘, Im zweiten Falle genliet es ‚für die Haupt- 
fragen der Astronomie‘, werm man die Himmelskörper ‚als 
Poukte oder als homseene Kugeln oder Ellipsoide oder als 
Körper Iwtrachtet, deren Dichtigkeit mit einer gewissen 
(Heichmäßigkeit nach dem  Mittelpunkte zu wächst" 
(11.8. 488). Beide Verifikationsgebiete können durch eine Ver- 
eleichimg. der astronomischen Beobachtungen mit gewissen 
inlischen Experimenten teilweise mit einander verknüpft wer- 
den. Die Berechmmgen der Planetenbewegung auf Grund der 
mechanischen Theorie werden durch die Beoluohtang mit einer 
bewunlornswerten Gennulrkeit bestätigt, „uiimlich mit einor 
Abweichting von 15 Winkelsekumlen oder 1 Zeitsokunde bei 
der Bewegung des Mondes innerlmlb 2°/, Jahrhunderten md 
ry der höchsten Abweichung von 8 Winkelsekunden olor 

ı Keitselkiile bei der Bewegung des Merkur in einem Jahr- 
hei (eine Verschiebung os Perihels im 41° — welche 
jetzt durch die Relativitiitsiheorie aufgelöst wird). ‚Für die 
anderen Planeten bleibt «diese Abweichung unterhall eines 
Winkels von 2", obgleich sie in bezug auf den Knoten der 
Venns und dns Perihel «les Mars zul morkbaren Fehlern Führt " 
(3. 439, 440). Die Verifikation, welche die Mechanik «dureh 
das Funktionioren der Maschinen erfährt, gestaltet sich hin- 
even kompliziertar, Denn ‚die Kräfte, Massen, Verbindungen 
ul Bewerungen, die ns Als sichtbare Bostandteile 
der Erscheinung sich darstellen, genilgen nicht mehr zu Ihrer 
Bestimmung. Man muß vielmehr daneben störende Fak- 
toren in Betrucht ziehen. und zwar in erster Linie die Rei- 
Inne, an die sieh PERERONEHRON. der Erwärmung, Elektri- 
sierung usw. Anschließen‘ '" (II, 8. 442), In diesen Fällen 
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stellt lie Aleehmnik nr dann mehr de bloß ‚eine grob an- 
swnäherte Erkenntnis‘ dar, ‚solern es gelingt, die Gesamt- 
heit der sichtbaren Daten zu erweitern‘, indem man neben 
ihr ‚eine hypothetische unsichtbare Welt als ‚tiktivos Zwischen- 
glied zwischen den realen Gegenständen’ konstruiert (a. a: 0.). 
In diesen Fällen bleibt. eine genauere Verilikation also ‚ab- 
hängiir von der Annahme anderer Hiltsbypothesen’ (8. 443). 

So wenlen (lie Theorien als Erkenntnis der Wirklichkeit 
von der Erfahrung bestätigt. Sie sind aber doch eirentlich 
uleolle Systeme, Wonn sie Wirkliehkeilserkenntids darstellen, 
so heißt dns somit, daß ein ileelles hypothetisch-Heduktives 
System in einer sachlichen (nicht bloß genstischen) Be 
ziehung zur Erfahrung steht. Nur. darin kann die Wirklielikeits- 
beileutinp eines ideellen Systems lieron, Diess sachliche Be- 
ziel besteht darin, daß eine Theorie einen Kreis sehon 
Imkannter Tataschen vollständig zu erklären, das ist aus ihren 
Annahmen zu «dednzieren vermag und daß. auch alle 
weitoren Folgerungen aus Ihnen mit Erfahrungstätsachen über- 
snstiiumen, mit schon Iekannten, aber bis lakin unaufee- 
klärten oder mit dedurch erst nen aufgefundenen — womit 
dumm (die Verifikation besonders schlagend wird. So ist Max- 
wolls elektrommgnetische Theorie des Liehts= dadurch verif- 
ziert worlen, daß, Hortz imstande war, elektrommgmetische 
Wellen experimentell zu erzeugen. Wenn auch die Folgerungs- 
crgebmisse, zu ılenen ine Theorie führt, und die heoiachtsten 
Tatsachen mur nahezu übereinstimmen, 0 Iasson slch aber 
dio Abweichungen Isgründen und ihre Grenzen Iwstinmen. 
Auch die annähernde Übereinstimmung von Theorie umd 
Wirklichkeit hat ihren Grund und ihre Gesetzmäßigkeit; sie 
ergibt sich aus beidor Verhältnis: es sind nielt völlgr- dieselben 
Belingungen, welche die Theorie ihren Folgerungen zwerumde 
legt um welche für den renlen Naturtorgueng bestehen — weil 
je Theorie eben vereinfachte, idealisierte Verkiltnise 
belumdlolt. Diese nur annähernte Übereinstimmung ist weit 
ontfernt von einem vagen ‚Ungefähr; auch sie jet deduzierbar. 

Damit ergibt aich aber die Frage: Wie katın eins Theorie, 
(has ist ein ideelles Iypothotisch-deduktives System. das doch 
von willkürlichen Annahmen ausgeht, zu Ergebnissen führen, 
welche mit den Erfahrinestatänchen ibereinatimmen? ' Das 
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kann nur sein. wenn die Annahme, auf welche die Theorie sich 
nufbatt, von vornherein gerade in Hinsicht auf. die Er- 
führungstatsachen gewählt sind, Die Axiome, die 
Orundsnnahmen eines theoretischen Systems, werden in 
freier Setzung aufgestellt; sie können ohme Rilcksieht auf 
die Erfahrungswirklichkeit gewählt worden — dann ergeben 
sie ein® irreale Theorie, wie 2. B, eine nicht-newtonsche 
Mechnnik; und sie können auch so gewällt wenden, dab die 
‘olgerungen aus ihnen mis den Erfahrungstatsachen mögliolst 
ibereinstimmen. Das wird dadureli erzielt, daß in: den Grund- 
annahmen die nllgemeinen Voraussetzungen lür 
eins dednktive Ableitung; nlso ein gesetzmäßiges Verständnis 
rewisser konkreter Tatsachen, welches empirsel 
(experimentell «ler durch Beolmehtung) feststehen, konstru- 
iert werden. Daten wie die des Falles auf der. seliefen Ebene 
oder wie die Örter und Umlaufszeiten von Planeten geben (lie 
konkreten empirischen ‘Tatsachen der Bowegung; die Fall- 
restze Galleis und die Keplerschen Gesetze weisen eine erste 
Gesetzmäßigkeit darin auf; diese Gesetzmäßigkeiten lassen 
sieh «durch das Gravitutionsgesete wieler als Folgen einer all- 
femeineren Gesetzmäßigkeit. verstehen: die allgemeinen Vor- 
Allssptzungen Für diese werden dann von: einer Theorie der Be- 
wegung, wie sie die Mochanik darstellt, entwickelt. Wenn man 
das Ganze einer 'Uheörie einmal von. den verillzlerenilen Tat- 
swelhen aus überbliekt. so knlipft #ich an diese eine Reihe 
immer alleemeinerer Aufstellungen —als die imgeköhrte Föl- 
Böningereihe — die mit den Axlomen als den allgemeinsten 
ausser inggen endet, Eine Thesrie legt bestimmte Er- 
lahrungstatsachen als gesetzmäßiz zurecht sind konzipiert 
lamit eine alleomeine Gesetzmäßigkeit für ein Erscheinungs- 
rehict, eine Erscheinungsguttung; sin stellt die logischen Er- 
forlernisse dafür auf, In den Grundannahmen einer "Theorie 
werden dio Bedingungen formuliert, unter deuen »iel be- 
atimmte wenle Erscheinungen gesetzmäßig konstruleren 
lassen, unter ilenen ihre Rationalisierung möglich wird. Weil 
is Grundannahmen einer Theorie, sofern diese ren relten soll, 
von vornherein s0 gewählt werden, daß sie den allgemeinen 
logischen Überban über | Erfahrmgstatsichen, eine (Gesetz- 
mäßiekeitakonitruktion derselben bilden. darum können ie 
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dann zu Folgerungen führen, welche immer wieder von der Er- 
führung bestiitigt werden, 


b) Theorie und Erfahrung, 

Wenn die Axiome oder Grumlannahmen einer Theorie 
in Hinsicht auf die Erfahrungstiatsachen’ gewählt wenden sollen 
ls die allieemeinen Voraussetzungen für eine Gesetzmäßigkelt 
(derselben, so. heißt «as, daß die Erfahrungin gewissem 
Sinne mitwirken muß bei der Aufstellung der Axiome. 
Denn diese Annahmen können nieht rein spekulativ ausgedacht 
werden. Sie sollen ja Wirklichkeitserkenntnia sein und ‚Kigen- 
schaften dor Natur kann man ich nicht mit Hilfe selbstver- 
stindlicher Annahmen aus den Fingern sungen, sondern sie 
nissen der Erfahrung entnommen werden‘ (Zusatz 1; 5. Aufl., 
5. 555]. Die Grundannahmen einer Theorie können nur auf- 
gestellt werden, wenn sie durch Erfahrungswissen hinreichend 
vorbereitet sind... Das ganze Gebäude einer Theorie: die schein- 
bar willkürlichen Gruudannahmen nad ‚die scheinbar he. 
liebigen speziellen Bedingungen für die Deduktion und 
die dabei erstaunliche schließliche Übereinstimmung der Pol- 
gerungen mit der Erfahrung — das ist mir indelich, weil so 
und so viel Erfahrungswissen bei seiner Aufrichtung leitend, 
richtunggebend beteiligt ist. Machs Werke zeigen sinzahend, 
wio beim Aufbau der mechnnischen und der physikalischen 
Theorien überall Erfahrungen mitwirken und bewußt ler 
stillachwrigend vorangrehen. 

Die Elements und Beziehungen, mit: denen eine Theorie 
arbeitet (z.B. Beschleunigung, Masse, Kraft), sind doch nur 
von der Erfahrung aus konzipiert, wenn sie auch dam rein 
formal (wie bei Russel ledielich ala Bezieliungen zwischen 
Kaum- und Zeitpunkten) gefaßt werden. &in erwachsen aus 
oiner Umftormung (Idealisierung) der Erfahrungeverkllltnisse; 
eine Theorie konstruiert isolierte und vereinfachte Bedin- 
gungsverlillinisee, indem sie gnwisse Eigenschaften der Ür- 
fuhrungswirklichkeit festhält, andere fallen laßt, Dazu muß 
aber ein Erfahrungsbereich 6 durchgearbeitet sein, daB man 
imstande ist (lie letzten Elemente mm ihre Birzielmngen 
hermeszupräparieren. Erst wenn ein Erfahrungszeblet annly- 
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isch erforscht ist, wird es möglich, die idealen Bausteine für 
tine Theorie dissolben in der notwendiren Prizision zu kon- 
zijheren, 

Uns zeigt sich besonilers deutlich in den Grundannahmen 
der neuen relativititstheoretischen Mechanik: das gilt aber 
ebenso Für die der klassischen Mechanik, Der neue Massen- 
Iwgrriff wurzelt in neuen Ergehnissen der Elektrodynamik be- 
weeter Körper (Medien), wie sie die Erscheinungen bei den 
Katholenstrahlen wad den Radiumstrahlungen mit sich ge- 
bracht haben. Infolge der Selbstinduktion der ausgeschleuder- 
ten (negativ) elektriach geladenen 'Teilchen eines Kathoden- 
strahles (oder bei der Strahlung in einem spiegelnden Hohl- 
raum) weit die elektromagmetische Energie ein genau #olehes 
Verhalten wie Trigheit, wie Masse also, Bechnungen (Abra- 
hams} und Versuche (Katfmanns) führen zu dem Schlusse, 
daß die Elektronen überhaupt keine anderw Masse als die 
scheinbare Triirheit der elektromagnetischen Energie halen. 
‚Die Rechnung zeigt, daß diese fiktive Masse mit der Ge- 
sehwindirkeit variiert! Und eben diese Erscheinungen bei den 
Kathoden- und den Kadiumstrahlen haben Bewegungen von 
unzeheurer Goschwindigkeit (von, bis %, der Lichtgesehwin- 
dirrkeit) neu in den Gesichtakreis gebracht. „Was man für 
Kuthodenkorpuekeln gezeigt hat, hat man auf alle Körper 
ausgedehnt (8, Buch, 1. Kap.. 8, 188). Masse besteht allıee- 
mein in dom tritrheits-analogen Verhalten der Energie und 
daher ist Masse nicht konstant, sondern mit der Geschwindig- 
keit veränderlich (nur ungefähr konstant bei Geachwindie- 
keiten bis zu 1000 km in der Sekunde, darüber hinaus wachsend 
bie zu unendlichor Größe bei der Lichtgeschwindigkeit). Auf 
#0 vielfachen Erfahrungen um Hypothesen baut sich der neue 
Massenbegriff auf — als elne umfassendste Hypothese, Und 
ebenso "basiert der alte Massenbegriff Newtons auf vielfachen 
Erführungen, auf den Pendelversuchen von Huyghens u. 
über das Verhäknis von Masse und Gewicht. 

Heißt das aber dann nicht, dab die (Girundingen einer 
Theorie doch induktive Erfahrungsergelnisse kind oder wenig- 
stons solbstündig begründete Hypotlwsen? Es heißt nur, daß 
mau die Voraussetzungen, (he man für eine Theorie macht. 
anf Grund von Erfahringstatsschen (mm selhständigen 
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Hypothesen) wählt, daß die Annahmen, die man einer 
Theorie zugrunde legt, durch bestimmte Erfalrmmpetat- 
sachen (ul Hypothesen) erfordert wenden. Aber & sind 
immer — als Grundlagen einer Theorie — 80 wenig als fest- 
stehende Erfahrungsergebnisse auch für sich schon berründete 
Hypothesen. Nicht so liegt die Sache, daß man Ergehnisse 
hat, die durch Erfahrung erwiesen oder wenigstens als Hype- 
thesen wahrscheinlich sind, und sie nun zu Grundlagen eines 
deduktiven Systems, einer Theorie, nimmt, so dab die Folge- 
ringen «doshalb für die Erfahrungsewirklichkeit welten, weil die 
Voraussetzungen sn und für sich schon dafür gelten (nis 
induktive Erführungssätze oder Hypothesen), sumlern immer 
lieyrt es bei einer. Theorie so, daß ihre Örundlagen erst dureli 
die Verifizierung ihrer Folgerungen rüekwirkend Gultig- 
keit erhalten, auch wenn sie von vornherein in dem Sinne 
von Hypothesen über die Verhältnisse der Wirklichkeit auf- 
gestellt sind; für sich, allein haben sie keine hinreichende 
Gültigkeit, Denn in dem Sinne, wie sieidie Grüundiaren der 
Tlieorie bilden, gohen: ale, wie gezeigt (5. 931), als Ver- 
alleemeinerungen über das durch Erfahrung Gegebene (oder 
Wahrscheinliche) immer bins. Was man für die Kathodlen: 
korpuskeln gezeigt hat, bat ınan auf alle Körper auseilehnt! 
Uns Reoht dazu muß ich aber erst aus der Verifizierung 
der Folgerungen dar erweisen. Und darum kann sich auch 
die neue Mechanik mir in der Weise auflauen: Nehmen 
wiran daß sich die Körper in einem Raum-Zert-Komtinuum In 
gowliitischen Linien bewegen und daß die Mase nur von 
den vorhandenen Körpern und ihrer relativen Lage zu einander 
abhängt und daß... nsw, dann muß 2: B; das Licht iv 
einem: Gravitationsfell abgelenkt werden oder dann ergibt 
sieh eine alkulare Perihelverscldebung des Merkur nm 41” — 
was tatsächlich der FaH ist (oder nicht der Fall ist). Die Gio- 
sstzmnilßigkeit, welche eino Theorie aufstellt, wind aa winem 
speziellen Bereich als Beziehung von Erfahritngstatsachen anf- 
gofunden und festgestellt: diese wird dann verallgsmeinert, 
air Ms ala Geastiemäßigkeit für einen EILEBmBINEN wi 





den spezie r en Hahkeru da: Borchehen ee 
Falles sihhängt, dad darin vielmehr eine allermeinere Ab- 
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hläüngigkeitsimzichung maßgebend ist. Als solche stellt sie dann 
aber unr eine Annahme dar. As dieser angenommenen Er: 
weiterung lassen sich aber neue Folgerungen ableiten, und 
inlem diese won der Erfahrung bestätirt werden, wird damit 
auch jene verifiziert.” Dieser Aufstieg zu einer allgemeinceren 
Gesetzmäßigkeit bedeuter aber immer die Entdeekung eines 
Neuen: «ie Aufstellung eines äbergeonineten Gemeinsamen 
(2. B. über dem Fall und dem Wurf und der Planstenbahn 
die Massen Anziehung). und dieses ist eine originelle, geninle 
Ites, die nicht rinfach von der Erfahrung abzulesen ist. Und 
Insofern führt eine Theorie über das in der Erfahrung wirkliel 
(Gegebene immer hinaus. — #0 schr sie anch immer nur nf 
dem. Boden der Erfahrung erwachsen kant, Die (Grmndlagen 
einer Theorie werden nicht im eigentlichen Sinn ‚dor Erfahrung 
entnommen‘, wie Mach (a.a. O,) angt. Sie aind nieht empirikel 
gegeben mler beokachtbar umd sie können auch nieht einfach 
erschlosson werden, weil die Öbersätze dafür fehlen; 
eine Theorie baut sich ja gerade (lnreh die Einführung weuer 
lleen, neuer Abhängirkeitaberiehungen al. Die Grundd- 
aunahmen können mir konstruiert werden als Hilfsmittel 
zur Zurückführung (er empirisch gurebenen Erscheinungen 
[#, B, Bewegung) auf gesstziäßige Belingungen. 

Damit ist ein klarer Einblick in «las prinzipielle Ver- 
hältnis won Theorie hnd Erfahrung gewonnen, Wenn eine 
Theorie für die Erfahrungswirklichkeit gelten soll. so 'kann 
ihre Aufstellune nur Hand in Hand mit der Erfahrung er- 
fülgen, Aber das bedeutet noch keineswegs, dad damit «ie 
Grundlagen einer Thoorie (dureh. Erfahrung selbetiindig, direkt 
heeründer würden. Das Axiomensystem einer Theorie ver: 
mag Immer ur als freie Setzung aufzutreten, nieht als für sıel 
induktiv begründete Hypothesen. Die Erfahrung bildet — 
außer der Verifikation — nur eine Entstehungebedingung 
für eins Theorie. AN das, was früher über die Mitwirkung dor 
Erfihrung am Aufbau einer Theorie gesäurt wenden ist, be- 
steht uur it genetiacher Hinsicht. Diese Mitwirkung wird un- 
sichtbar, wenn das hypothetisch-deduktive System fertig (la- 
steht. Inter dem Geltungs-Gesichtspmikte tritt die Er- 
führung it einer Theorie Uherkaupt nicht früher nie bei Ihrer 
Verifikation als Instanz auf; &e wird erst ztır Realitätsprilfung 
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der theoretischen Konsequenzen angerufen. Innerhalb des 
reinen Folgerungssystems spielt sie geltungamäßig überhaupt 
keine Rolle. Denn hier folgt ja alles aus den Grundannahmen 
mit logischer Notwendigkeit. Damm gilt das deduktive 
System in #ich unabhängig von der Erfahrung, Und auch für 
die Grundannahmen selbst bildet diese nur eine genetische 
Voraussetzung, nicht eino direkte Grundlage ihrer Geltung. 
Sie sin nur inlirekt mit der Erfahrung geltungsmäßig ver- 
kntipft durch den rückläufigen Folgerungezusammenhang mil 
den verilizierenden Tatsachen. | 

Die Erfahrung wirkt also an der Aufstellung einer renl 
riltigen Theorie in zweifacher Hinsicht mit: unter dem Ge- 
sichtapuunkte ler Geltung lediglich bei der Voriikation als 
empirische Bestätigung theoretischer Folgerungen; und somit 
nur in genetischer Hinsicht als Ausgangsbasis für die G0- 
staltung einer Theorie, als Material für die Bildung ihrer Bau- 
steine, als Direktive für die Wahl ihrer Grundannalmen, als 
Auregung für (ie Stellimg «der spexiellen Aufgaben. In 
renetischem Sinne trifft es zu, wenn Wimdt (Logik. IP 
S, 400, 4 Abschn.. 1. Kap. Te) sagt: ‚Nachdem durch Analyse, 
Induktion um Alstraktion die allgemeinen Voraussetzungen 
ber die Grundlagen bestimmter Naturvorglinge sowie die Ge- 
setze, denen sie folgen, gewonnen sind, beginnt das Geschäft 
der physikalischen Deduktion.‘ Aber er hat nicht recht, wie 
er o# meint — wenn er 2. B. (Ina Gesetz «ler virtuellen Ver- 
schiebungen bei Lagrange ein ‚aus ursprünglicher Induktion 
rewonnenes Gesetz! nennt (5, 412, 410): im Sinne der Gel- 
timg. Denn die gesetzmäßigen Verhältnisse, die eine Theorie 
aufstellt, lassen sich nicht aus der Erfahrung direkt entnehmen 
oder erweisen oder logisch ableiten, sondern es it gerade die 
Leistung einer Theorie, über dem Erfahrıngserrebenen eine 
ertionale Konstruktion (die einer möglichen Gesetzmäßipkeit) 
aufzuführen und den Nachweis dafür ve der Erfahrung auf 
rinem Ümwege zu ermöglichen, inden sie «das, was sie nr ale 
Annahme einführen kann, in ihren Folgerungen an der Er- 
fahrıng prüft. 

Uhbwaohl eins Theorie eine nicht-empirische, Ideale Kon- 
struktion ist, kann sie doch für die Erfahrungswirklichkeit 
eolten, weil ihre Grundannahmen #0 gewählt werden. daß die 
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Folgerungen daraus mit der Erfahrung übereinstimmen. Und 
man wird dadurch instanı gesetzt, solche Annahmen aufzu- 
stellen, daß man bei ihrem Entwürfe von den Erfahrungsver- 
hälktnissen ausgeht tınd auf Grund einer Analyse demwelben und 
durch deren Vereinfachung und Idenlisierung die Glieder und 
Bexiehungen des Systems konzipiert, 


co) | ıhrfac h nt und Einfachheit der Theori 


Die Geltung fir die Erfahrungswirklichkeit wird einer 
Theorie durch die empirische. Verifikation zuteil. Was diese 
lesigrt, jet streng; genommen nur dies: Aus den Grundannahmen 
der Theorie lassen sich Folgerungen ziehen, welche mit 
ompirisch konstatierten Tatsachen (innerlwb der Fehler- 
ronzen) übereinstimmen. Die reie Geltung. einer Theorie be- 
rulıt also darauf, daß sie die allgemeinen Voraus 
setzungen für die Gesetzmäßigkeit und damit Deuuzierbar- 
keit von gegehenen empirischen Tatsachen aul- 
stellt. Aber die Aufgabe, liess Voraussetzungen zu finden, hat 
keine völlig eindeutige Lösung, 

Durch die Verifikation werden nieht die einzelnen 
Axiome, sondern es wind das System demelhen bestätigt, 
denn sie werden ja nicht direkt, sondern mur als die gwmein- 
samen Obersitze (er verifizierten Folgerung bestätigt. Es sind 
daher innerhalb des Systems immer Ersetzungen und Ver- 
schiehungen möglich. Die Grundannahmen werden immer 
indirelet, durch Vermittlung des logischen Verhältnisses von 
Besonleram umd Alleemeinem verifiziert. Denn die verilizieren- 
den Tatsiohen «ind immer besondere, spezielle, die Annahmen 
inmer allgemein. Vom Besenderen aus ist. aber das Allgemeine 
nicht eindentig Destinunt; man kann zu einem gegebenen Urteil 
mehrfache Obersätze konstruieren, aus denen es sich 
Ioerisch ableiten Hißt.. Deshalb ist e= prinzipiell wöglich, dab 
sich auch zu: gegebenen Tatsachen die allgemeinen Voruus- 
setzungen auf mehrfache Weise konstrieren Iassen. Die- 
selben Tatsachen können aventuell durch verschiedene 
Theorien erklärt werden, Die Geschichte der Optik bietet in 
dem Kampf der Emissions- und der Undulationstheorie dafür 
eine ganze Reiho von Beispielen (vgl. ” *"), Aber auch die Gegen- 
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wart: Die verschiedenen Axiomensysteme, uf welehe die 
moderne theoretische: Physik - aufgebaut werden kann, hat 
Camap” zusammenzsestellt. 

Zwischen verschiedenen mörlielen Theorien entscheidet 
nicht (lie Veriäikation, sondern ein ganz amlerer (hesichts- 
punkt: der: der Einfachheit. Diejenige "Theorie ist den 
anderen vorzuziehen, welche die wenigsten speziellen Vaor- 
ausatzungen, die nur für «las betrellenle Gebiet von Erschei- 
nungen gelten, einführt, welche möglichst mar mit den all- 
romeinen Vorausseizungen‘ größerer Wissenschaftsgebiote 
auskortrt, ma die tatsächlichen Erscheinungen daraus her- 
zuleiten.. Eine eingehendere Bestimmung dessen, was Ein- 
fwchheit einer Theorie: bedeutet, hat Carnap (a. a, 0.) speziell 
in Hinsicht auf die physikalische Theorie gegeben. Die 
Forderung der ‚Einfaclstheit‘ kann auf verschiedene Art ihre 
Erfüllung finden: durch die einfächste Gestalt der Gruml- 
annährmen ler alser (durch (lie einfachste Form (der ‚Beschrei- 
hung‘, der deduktiven Abletangz des betreffenden Erschwi- 
ningesgelietes, Die heiden gehen keineswegs Hand in Hand: 
Für die Physik 2. B. ind die einfachsten Axtome die «ler 
euklidischen Geometrie und (ler Newtonschen Mechanik; die 
allgemeine Relntivitätstheorie hingegen wählt die Axiome-sn, 
daß die deduktive Darstellung der mechanischen Vorginge 
möglichst einfach wind, und kommt dadurch zu einem kon- 
plixiertereu geometrischen System (dem der Riemannschen 
Geometrie für vier Dimensionen) und zu neuen komplizierteren 
Grundgleichungen. Die Einfachstheit kann sieh ledielich auf die 
Axiome einer Theorio beriehen oder auf die deduktiven Er- 
gehmisse, Über die Einfachheit einer Theorie entscheidet #0 
jedesmal ein anderer (esichtspunkt. 

Wenn: man die satsächlichen Verhilktniss# in (len Wisson- 
schaften überblickt, «ärf man aher wohl suren, daß die will- 
kürliche Wählbarkeit der Grundannahmen und damit die mehr- 
fache Möglichkeit von Theorien: in bezug auf dasselbe Tat- 
sachengebiet faktisch doch einer starken Einschränkung 
unterfioet. Es ist vor allem das Stadium des Werdens in 
Jer theoretischen Bewältizung eines Tatsachenbereiches — umrl 
(la kanı man freilich fragen: wann ist dieses abgeschlossen? — 
in dem: sich tatsächlich mehrfache Theorien regronfiberstehen. 
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Aber soferu sie nicht vergehen, formen sie sieh immer mehr 
it eier Richtung nm, sie konvergieren; es nötigt alch eine 
Form deduktiven Zusammenkanges zunehmend aus der Sache 
selber heraus anf. Das ist doch wohl das Bild, das die histo- 
rische Entwicklung der verschiedenen Theorien eines und des- 
selben Tataachengebietes (z. B. der Optik) zeigt (vgl.”). Die 
Theorienbildung wind determiniert nieht nur durch. die empiri- 
schen Tatsrchen, welche sie erklären soll; z. B. die Erseheinun- 
ven der Ringe in periodischen Abständen hei den Versuchen 
mit einer sehr dlinnen, konzentrisch. zunehmenden Luftschieht 
zwischen Giasflächen * (3. 192, 195). die: Erscheinungen einer 
rörenkeitigen Beeinflussung der Liehtstrahlen in Aufhebung 
oder Verstärkung (Interferenz) ” (3. 262, 2063), die Beugungs- 
erscheintngen nsw,; «lie 'Theorienbildung wird auch. determi- 
niert durch bestimmte Grundbeziehungen, welche in den ver- 
schiedenen Erkläringsweisen dieser Tatsachen in gleicher 
Weise festgehalten werden: daß das Licht ein perlodiseher 
Vorgang ist, daß dieser einander aufhebende Zustände 
aufweist u, a. ‚Brewster besprach x. B. die Poriodizitit der 
Emissionstheorio und jene der Undulationstheorie und kam 
schließlich zu dem Ergelinis, daß beide die Grüße il Iesitzen, 
welche bei der Betrachtung der Newtonschen Binge zutage jre- 
fürdert wind. Nur bedeutet sie in der einen Theorie etwas 
anleres als in der anderen..." (8. 50. 60). Es gibt feste 
Punkte in der Thearienbildung, allgemeinste Beziehungen. 
welche den verschiedenen Theorien eines Tatsachengebietes, 
sofern sie richtig sind, gemeinsnm sind und die von diesen nur 
auf verschielene Woise umschrieben werden. In solchen. In- 
varlanten zwisehen den verschiedenen Theorien darf man wohl 
oine faktische Begrenztmgr der prinzipiellen Mehrfaelheit won 
Theorien desselben Tatsuchengebietes sehen. 


d) Realistische und idealistische Interpretation der Theorie. 


Die einfichere "Theorie hat den Vorrang vor der kom- 
plizierteron fin diesem mier in jenem Sinne) — das kann'zu- 
nächst nur den Sinn haben: sie ist das handlichere Werkzeug, 
ir jst als gedanklicher Instrument für die Ordnung ıumserer 
Erfahrungen ökonomischer, zwoekmibßiger. brauchbarer, 
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(0 bei James’ 5. 33.) Poincare. vergleicht” (5. 39) ie 
Theorie ‚einem bloßen Katalog der (experimentell gewonne- 
nen) Tmtsschen, also einer willkürlichen, bloß melr ler 
weniger praktischen Ordnung derselben, die aber nicht selbst 
Tatsächliches ansspricht; (Analog Dhem” |S.. 200] und 
Dingler”"".) Daß'nur die einfachere Theorie den: wirklichen 
Verbhältoissen entäprieht — davon kann man nur dann 
sprechen, wenn man ersiens die Grundannahmen einer "Theorie 
als Hypothesen tiber die Wirklichkeit auffaßt amd auber- 
dem die Voraussetzung nacht. daß die Wirklichkeit naclı 
dem Prinzip der Einfachheit, dem „Gesetz der Sparsamkeit’ 
rein in. 

Div Grundannahmen einer Theorie können allenlings 
nicht selbst mit der Wirklichkeit übereinstimmen’ in der 
Weise, daß Ihnen empirische Tatsachen unmittelbar ent- 
sprechen — denn sie enthalten ja idealisierte (vereinfachte) 
Verhältnisse, sondern sie können reale Geltung mir. in dem 
Sinne beanspruchen, daß sie die elementaren Ablängiekeiten, 
die letzten einfachen Bedingungen, durcli welehe die wirk- 
lichen Vorgänge bestimmt werden, hypothetisch aufstellen. 
Ihe Mechanik konzipien in ihren Prinzipien Komponen- 
ten der Gesetzmäßigkeit in Hinsicht auf die empirisch wirk- 
liche Bewegung, 

Aber aowalil die Auffassung, daß die Grundannahinen 
einer verifizierten Theorie damit zugleich Hypothesen über die 
die, daß sie hoße gedankliche Hilfsmittel, Hilfikomstruktionen 
gowisermaben sind, bedeutet selon eine Int erpretation 
des rein wissenschaftlichen Tuthestandes. 

Die Alternative für die Interpretation des Verhältnisses 
der Doduktionsgrundlagen und des deduktiven Systems über- 
haupt zur Erfahringswirklichkeit ist diese: Eins Thenrie 
realer Erscheinungen stellt entweder ein bloBes System von 
ideeller Bestimmtungsmitteln oline Wirklichkeitsbedeutung —= 
oline reale Entsprechung — dar oder aber einen Zusammen- 
hang der Gesetsmäßigkeiten der realen Erscheinungen. Die 
Grundanmahmen sind dementsprechend untweder bloße Über- 
einkammen, deren Qualifikation statt ‚wirklichkeitseilltie* 
vielmshr „braneliber, ‚Jeistungsfählg‘ Inınet. — ler Hy 1% 


ü 
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thesen über reale Bedingtheiten der empirischen Erscheinun- 
sen. Es ist der Unterschied realistischer und idealistischer 
Interpretation, der sich damit wieder geltend marht.. Aber un- 
berührt davon, für die eine wie für die andere Auffassung, 
beruht die Beziehung der ileellen Theorie zur Erfahrungswirk- 
lichkeit, ihre Verifizierbarkeit, darauf, daß die Grundannahmen 
0 gewählt sind, daß sie zu deduktiven Ergehnissen führen, 
dis mit dor Erfahrungswirklichkeit möglichst übereinstimmen. 
[rin Hegrt in jedem Fall der (Grund der Härmonie zwischen 
Theorie und Wirklichkeit, 


V1. Die Geltung der Erkenntnisprinzipien. 

Es ist im Vorausgehenden untersucht worden, in welcher 
Weise Theorie ala Erkenntnis der Erlahrungswirklichkeit fun- 
zieren kann. Es ist damit ganz allgemein die Beziehung 
zwischen einom ideellen Ihypotbetisch-deduktiven System und 
der Erfahrungswirklichkeit dargelegt worden, Die sv» ge- 
wonnene Einsicht wirft aber nun wieder ein klares Licht auf 
den Ausgungspunkt zurück, auf das Verhältnis der Geometrie 
oder besser der Geometrien, als ideeller hypothetisch-derkuk- 
tiver Systeme, zum realen Raum. Geometrie, angewandt auf 
die Erfahrungswirklichkeit, also als Bestimmung des realen 
Raumes betrachtet, ist nichts anderes als eine Tleorte er 
empirischen Räumliehkeit. Es ist eine Theorie speziell der 
Ausdehnungsverhältuisse an der Erfahrungswirklichkeit, 
dor mögkehen Lagebeziehungen (der Körper — das jst der er- 
kenntnistheoretische Charakter unserer Raumerkenntuis, 

Damit wird das erkenntnistheoretische Wesen dieser 
philosophixch so wichtigen Erkenntnis gegenüber „all ‚den 
mannigfachen rationalistischen ml empiristischen, psyelio- 
logischen und metaphysischen Auffassungen derselben klar: 
vor allem der geläufgsten und ausgebildetsten Raumauffassung 
eerenüber, der kantischen und nenkantischen Auffassung als 
apriorische Anschaitungs- oder Ordnungsform, Nach dieser Iw- 
rabst: das Verhältnis der Geometrie zur Erfahrung, ihre Au- 
wondbarkeit und damit also die Erkenntnis des realen Raumes 
auf dem eigenen Geltungsgrund der Geometrie: auf der apriori- 
schen Synthese auf Grund ‚reiner Anschauung. — ilaor aueh 
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“ = 
reiten Denkens /bei (ler Marburger Schule) —. jerlenfalls auf 
Grund einer apriorischen ‚Ontnngsform® für die Sinnlichkeit. 
Die Anwendbarkeit der Geometrie ist infolgeilessen von vorn- 
herein für alle Erfahrung gowiß. Was das aber fir einn eigren- 
tümliche Goltungsgrundiage ist, eine apriorische Urdnungs- 
fort der Sinnlichkeit‘, das ist nicht fiberall so gatız klar, 

Der eigentliche historische Sinn dieses Begriffes bei Kant 
wird von den‘ streng orkenntnistheoretisch ‚gerichteten. Nen- 
kantianern selbst schon aufgegeben. ‚Daß der Raum mir din 
rübjektive Bedingung der Sinnlichkeit» sel, unter der allein 
nns äußere Anschauung möglich» lit: daß er an der Insschn- 
deren «Beschaffenheit unserer Sinnlichkeit», an der «Rezeptivi- 
Hit des Subjekts, von Gegenständen affiziert zu wenlens, 
hänge, somit «nn priori im Gemüte regoben» sei; daßıman 
(daher «nur aus dem Standpunkte eines Menschen» von diesem 
Krume relen könne während wir von den Anschauungen 
anderer deukender Wesen zar nicht urteilen können, ob sio kur 
lie nämlichen Bedingungen rebunden seiens (Kant, Krit. d. 
r. Vern.. & #3; Sohle aus den obigen Begriffen‘. b), sind 
Thesen, die auf dem Wege transzendentaler Boeründung nicht 
nur nicht erwiesen oder je erweislioh. sondern dem reinen 
Sinne der transzendentalen Methode germdlasu wilersprechenil 
sind” (5, 3115, Es heißt das, (lie Belingungen zur Mögrlich- 
keit der Eirfatrung tleichsam hinter ılar Erfahrung, in der 
egenartigon Beschaffenheit eines erst wie außer dor Welt 
stehend, dann in sie eintretend gedachten ‘Subjekts» unserer 
Anschauungen‘ sehen (n. a. c.). Eine wolehr ‚ubjektivistische 
Begründung der Erkenntnis auf eine besondere Organisation 
unseres Geistes" jat erkennthisthooretisch unststlhnf W (3,822; 
1:3). Denn sie gibt gar keine erkonntniatheore tische 
Beerlindung ihrer Gükigkoit, sondern Mhrt sie auf natungesete- 
liche Verursnehung zurück: «fe eibt wine psychologische Meta: 
phyaik der Erkenntnis aus (dem Geılänkenkreis der Vermögens- 
psychologie heraus, 

Die moderne erkenntn isthenretixche Umdentuns 
dinses Begriffes der apriorisehen Anschnmungsform vollzieht 
sich dadurch, daß die Isyeholseische Funktionsgesetzmäßie- 
keit in eine Orılmnm ns geretzmäßirkeit verwandelt winl. 
‚Wolsen wie das Nnunigfaltiee der Erscheinungen in gr- 
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wissen Verhäliniesen geordnet wenden kann» — 
dies und nur dies besagt der viel mißverstandene Terminus 
«Farm der Anschanungs, Zeit und Raum stellen dar; die Form, 
d; I die gesetzmäßige bestimmte Art der Ordmung, gemäß 
welcher alles Mannigfaltige der Erscheinungen in «len Verhält- 
ilssen des Nach- und Nebeneinander ‚angeschaut‘, ıL h, kon- 
kret vorgestellt wird. Hierbei ist das Ordnen »elbst. Leistung 
ıles ayıthetischen Denkens. Nicht also die Tätigkeit des Ord- 
ma beifentet die Zeit- und Raumanschauung’” (3.266. 269), 
sclern die Art und Weise, in der sich uns die Ordnung an 
dem Mannigfaltigen der Sinnlichkeit allein vollziehen kann. 
Kaum fund Zeit) ist also-ein Ordnungssystem, ein mehrdimen- 
sionales (tmd ein eindimensionales) Gefüge. Und dieses winl 
neh Natorp und der Marburger Schule nicht durch Ansehau- 
ung, sondern durch synthetisches Denken aufzehaut. Es all 
also Anschainıngsformen‘, die eigentlich ‚reine Denkbestim- 
munenn! ni (3. Ban) sind. Aber sin all doch nicht bloß etwas 
rein Mathemntisches, sondern zugleich ‚Bedingungen mög- 
licher Erfahrung‘. „Die Empirie win dureh sie der reinen Ge- 
setzliehkeit dex Denkens erschlossen‘ ** (8; 279) — ind da liegt 
der Angrlpunkt des Problems. 

Für den Neikantianismus steht es wie für Kant von 
vornherein fort, unabhängig von der Erfahrung, 
daB dns geometrische Ordnungssystem, oder vielmehr ein be- 
stimmtes geometrisches Ordnnngssystem, auch für die ränm- 
lichen. Verhältnisse der Erfahrungswirklielrkeit gilt. 
Dor-Grumiigedanke Natorps,; der sich darüber am eingehen- 





ton ausgesprochen hat, ist der: Die Beschaffenheit des realen 
Raumes ist Überhaupt nicht dureh Erfahrung hestimmmbetr, 
dem zwischen den verschiedenen geometrischen Räumen kann 
man Mber ihre Wirklichkeit nicht durch Erfahrung entscheiden. 
Denh was url empirische Messung: tiberhanpt festgestellt 
werdon kann, sind Eigenschaften der Körper und ilre: Be- 
wegungen, nicht Eigenschaften des Raumes: er jet für jede 
Art empirischer Bostimmmng schlechtendings unfindhar 
fsbeni.). Die Entscheidung zwischen den geometrischen 
Räumen in bezug anf Ihre empirische Anwendung: wird also 
nicht durch die Erfahrung getroffen, aber auch nicht durch 
willkürliche thereinkunft wie: bei Poinearö wu. 4, son 
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dern vielmehr dureh. eine aprivrische, von aller Er- 
fahrung unabhängige Deduktion aus den Be: 
dingungen der Möglichkeit der Erfahrung. 
Durch sie wird unter den geometrischen Bäumen, obschon sie 
alle ‚gleich demkmöglich‘ sind” (8. 321), doch ein Raum 
A priori vor den anderen ausgezeichnet, der euklidische. 
(Ebenso sind für Aster” |S. 242) ‚die Sätze der auklilischen 
Genmetrie die einzigen, die als synthetische Sitze a priori der 
Anschauung entnommen werden und auf diesem Weg jein- 
schließlich des Parallelaxioms} begründet werden können‘. Die 
nicht-euklidische Geometrie ist dageren nur ‚eine letzten Eindea 
willkürliehe, nur widerspruchälos mögliche Variation der- 
selben’ jebend.]). 

Nur der euklidischs Raum maoht nämlich sach Natorp 
Existenz bestimmung möglich und damit Naturwissenschaft 
und Erfahrung überhaupt" (S, 322), Das lißt sich zwar nieht 
aus formal-logischen Gründen, id. i, weil dus Gegenteil — ein 
Kaum von größerer Dimensionenzahl und einem positiven ler 
negativen Krümmungsmaß — logisch widersprechend wire 
(8. 318), wohl aber aus transzendentaler Logik’ ‚nach Gründen 
a priori‘ unalbhängie von «ler Erfahrung einsehen (8. 317]. Bein 
mathematisch siml alle möglichen Räume von Ikelieliger 
Ihmensionenzahl nnd mit beliebirem konstanten oder ver- 
änderlichem Krümmungsmaß Pleichherechtigt, Aber aus den 
‚Bedingungen einer möglichen Existenzbestimmung‘ ergibt, sich 
lie -Notwenliekeit einer Einschränkung dieser Belleliekei. 
Aber wenn es sich nicht um bloße abstrikte Denklsarkeiten, 
sondern um die Möglichkeit von Existenzhestimmung® handelt‘, 
dann ist damit die neue Bedingung gestellt, daß die Richtun- 
gen und Dimensionen im Raum, in einer Feschlossenen, 
von vornherein nuralseinziedeukhä rensystemati- 
schen Verknlipfung miteinander “tehen miissen’ (3. 804); 
‚Dieser Forderung aber gentigen, wie (in 55 5, 6) gezeigt, 
nicht (ie Bestimmungen nicht-euklidischer Bäume, die zuletzt 
alles in unendlicher Unbestimmtheit urücklassen winden, 
sundern ihr genügt allein, eben kraft seines Eirenchnrakters, 
der euklidische Raum (8, 316), 

Inrch seine Iunere, rein mathematische Beschälffenheit 


Int also nach Natorp ein ganz bestimmter Raum von vort- 
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herein, vor aller Erfahrung den Vorrang vor allen anderen 
für die Auwendung auf die Erfahrung, auf das ‚Existenz- 
Denken‘, Seine Wahl wind nicht durch die Erfahrung be- 
stimmt, denn sie kann gar nicht dureli Experiment und De- 
obachtung bestätigt und widerlegt werden (>; 314, 316), son- 
dern durch ‚reine Denkgrundlegung‘ (5. 316) wird a priori be- 
stimmt, weleher Baum der Erfahrung zugrunde zu legen ist. 
Dalurel wird erst die Voraussetzung für Experiment nd De- 
obachtung geschaffen, werden sie erst ‚möglich gemacht 
(sbend.). Als der allein anwendbare ist ‚der euklidische Raum 
weder eine absolute Denknotwendigkeit noch eine reine Er- 
fahrungstatsache oder etwa eine Hypothese, deren Wahrheit 
oder Unwalhrheit der Entscheidung der Erfahrung unterliäge, 
sondern eine ‚notwendige‘ Voraussetzung in dem bestimmten 
Sinne, daß er beiingend ist Für ‚mögliche Erfahrung‘, bestimm- 
ter; für die eindeutige gesetzmäßige Bestimmlarkeit von 
Existenz in der Erfahrung. Er beruht also nieht auf einer 
Notwendigkeit des Denkens überhaupt, wohl aber des Er- 
fahrungsdenkens, des Denkans von Existenz. Das Inter- 
scheidende liegt in dem Hinzutritt der Bedingung der Einzig- 
keit, nicht irgendwelcher besonderer räumlicher Bestimmun- 
ren, die mitsammen die Korxistenz der Dinge ensetznäAßie 
ilarstellbar machen‘ (8. 312). Die euklilische Geometrie — mil 
sie allein — gilt fürdie Erfahrung, weil sie — und ie allein — 
eine a priorinotwendige Bedingung für eine gesetz- 
mäßie keordnete Erfahrung ist. Diese ‚Notwendiskeit ist also 
nieht absolute Deuknotwendigkeit, auch nicht subjektive An- 
sehnuungsnotwenidligkeit, sondern die rein objektive Notwen- 
digkeit der einzigen Bedingung eindeutiger Be- 
Aimmbarkeit zeiträumlicher Veränderung, «lie sonst, vom 
Standpunkte abstrakten Denkens und Rechnens ebenso wie 
vom Standpunkte bloßer Erfahrung, in absoluter Unbestimmt- 
heit verbleiben müßte‘ (3. 323). 

Ich habe Natorpe' Lehre vom Raum deshall, 0 nusführ- 
lich dargestellt; weil sie eine wirkliche Begründung der nou- 
kantischen Lehre versucht — und weilman darau sieht, wie bald 
sich die konventionellen 'erkenntnistheoretischen Anschauun- 
en. ls. unzutreffened erweisen, wenn sio einmal aus ihrer 
darüiherschwebenden Allenrmeinheit keraustreten, sich in Zu- 
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sunmenhang init ‚der kaukroten Wissenschaft formulieren. 
Nach Natorp liegt der Grund der Geltung einer Geometrie für 
ie Erfahrengswirklichkeit in.der apriorisch en, von aller 
Erfahrung unabhängigen Einsicht in ihm Notwendigkeit als 
Beilineung der Erfahrung. di. einer Ordnung der sinnlichen 
Erscheinumgen,. Die Erkenntnis (les realen Raumes läßt sich 
also mach neukantischer Auffassung 4 priori dedurieren. Es 
wäre wirklioli, wie Wellatejn "® “rt, ‚eine Erkenntnis von un- 
geheurer Tiefe und gewaltiger Tragweite‘, wenn sich ‚ius 
ranszendentalom Grund, also ats einer Analyse der ‚Bedin- 
sungen der Mögliehkeit der Erfahrung‘, d. hi: ihrer absolin 
notwendigen Voraussetzungen ergäbe, daß die riumliche An- 
ordnung der Erscheinungen nor in der Form des suklidischen 
Raumer eindeutig bestimmt, sonst Ungeren. ‚unenillich unbe- 
stimmt‘ wäre, Aber eine solche apriorische Deiluktion ist nur 
eine dinlektische Konstruktion ganz nach Hegelscher Art, Der 
„Beweis dafiir, ‚daß (las Hinausgehen über drei Dimensionen 
(und zwar euklidischer Konstitution) in unendliche Unbe- 
stimmtheit führt‘. bewogt sich, wie es nicht anders sein kann. 
in Gedankensprüngen und faßt auf willkürlichen: Vomms- 
Betzungen, 

Dar Karn seiner transzendentilon Deduktion des mikli- 
dischen ls des realen Raumes jst- Die Vorgänge der 
Natur:sind, „alıstrakt zenmnmen, in jedem von unendlichfach- 
unendlichen Räumen konstanter oder beweglicher Verfassung‘ 
darstellbar” 5, 324, 324). 800 aber nicht alles in unendlich- 
fach-unendlicher Unbestimmthoit verbleiben (8, 924), so muB 
man sich ingendwie für einen von ihnen entscheiden können. 
Nur das fordert die ‚Möglichkeit der Existonzbestimmunge, In- 
bestinumt wäre das Raumsystem der Wirklichkeit aber ach 
dann nicht, wenn diese Entscheilung im Zissummenhange mit 
dor pliysikalischen Erfahrung getroffen wind! unter dem Ge: 
sichtspunkte der einfachsten Annahme. 

Es ist aber die grundsätzliche Lehre dos Nou- 
kantianiamus; daß sieh liese Entscheidung * priori, nal 
hängige von der Erfahrung, dureh „roine Denkgrundlerung‘ 
18:18) treffen ml mit endgültiger Sicherheit treffen 1aBt. 
Diese Entacheidung ist nach ihm durchaus ‚nieht willkürlich; sn 
oder 5 wählber, oder auf die Festlegung dureh denkfremide 
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Faktoren (Erfahrung) angewiesen‘, sondern es existieren .be- 
stimmmungegesetze,... die in sich 50 bestimmt sind, daß es 
durch sie mörliel wird, bestimmt zu machen, was olıne sie in 
kaltloser Unbestimmfheit verbleiben müßte!” (3. 3248 Was 
nun a priori (dio Wahl des euklidischen Raumes bestimmt, um 
ihn ‚der Erfahrung (der ‚Existenzbestimmung‘) zugrunde zu 
legen, ist die Voraussetzung, dab die geringste Zahl von 
Bestimmungsstücken, d. i. von Dimensionen und Richtungen 
zu: willen sei, die für ‚einen einzigen und damit geschlossenen, 
zugleich homogenen und stetigen Zusammenhang räumlicher 
Bestimmung notwendir und hinreichend ist!" (3, 305). Das 
ist aber, wie man nach den früheren Ausführungen fiber die 
Theorie nun sogleich erkennt, nichts anderes als das Prinzip 
der Einfachheit n Iezug auf die Axiome, und damit 
zeiert sich «las, was Natorp a priori zu deduzieren meint, als 
eins Wahl von Gesetzmißirkeits-Kanstituenten nach Art eimer 
Theorie. 

Denn es ist eine Täuschung, wenn Natarp glaubt. die 
Geltung gerade der euklidischen Geometrie für die Erlahrung 
als, eine npriorische notwendige Bedingung der Erfahrung 
deduzieren zu können; os als ein absohit feststehendes Er- 
rehnis beweisen zu können, Wo sind die Obersätze, die apriori 
feststehenden Grundsätze, aus (denen er dns dediuxieren 
könnte? Ist es etwn der Satz, daß dureh «len. Siun' von 0 
nach I und den ‚„Gegensinn‘ von 1 nach 0 (oder von U nach 1) 
eine einzige ‚Richtung‘ definiert Ist” (3. 306)? Und der Saaz, 
daß ‚die Riehtungsänderuug ihrer Natur nach zirkullir ist 
(ebend.j? Und die anderen Vomussetzungen, auf denen sein 
‚einfacher‘ ‚Beweis‘ für ‚die Beschränkung |der Raumordnung) 
auf drei Dimensionen, und zwar enuklidischer Konstitution® 
(eband.) beruht? Die Axiome der eukliklischen Geometrie Als 
Definition der Eigenschaften des empirischen Raumes sind A n- 
nahmen — uml können nichts amleres sein. 

Wenn wir untersuchen — wie #3 früher geschehen ist —. 
wie die Wirklichkeitsgeltung einer der Geometrien tatsichliel 
entschieden wird. so sehen wir, dnd sie überhaupt mar in Att- 
sanmenhang mit Erführung, aber nicht unabhängig von ihr 
möglich ist. Wenn die euklidische Geometrie in Binsioht auf 
dio Erfahrungswirklichkeit bisher einen Vormng vor den 
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anderen hatte, #0 begrindete sich das damit, daß, mit- gewissen 
naheliegenden physikalischen Annahmen (Germlheit des Liem- 
weges usw.), die räumlichen Beziehungen der. empirischen 
Körper Ahr entsprechen, d.h. #0 sich am besten darstellen 
lassen. Wenn es auch zutrifft, daß die empirische Messung nicht 
lirekt einen der geometrischen Räume zu verifizieren vermag, 
weil sich immer «lie physikalischen Voruussetzungen für die 
Messung dazwischen schieben, Aurch «deren geeignete Ahände- 
ringe theoretisch je de Geometrie die empirischen Raumbezie- 
hungen darzustellen imstande ist umd Also in ihnen realisiert 
gefunden werden kann — wenn somit auch das fenmnetrische 
Kaumsystem für die Erfahrungswirklichkeit prinzipiell will- 
kürlieh wählbar erscheint, so vollzieht sich seins Wahl 
doch nieht (wie Natorp will) lediglich ‚nach Gründen a priori‘ 
(3.817); der geometrische Raum wird nicht nach seiner im- 
manenten gebmetrischen Einfachheit. weil er an sieh der 
einfachste ist, ohne Berücksichtigung der Erfahrung für die 
Erfahrangswirklichkeit gewählt, sondern nur damach, daß die 
ompirischen Verhältnisse sieh so am einfachsten dar- 
stellen lassen, nicht bloß geometrisch, sondern aueh physika- 
lisch, Das zeigt die Wandinng, welche die geometrische Be- 
stimmtleit des renlen Raumes in der Relutivitätstlieorie er- 
führt, aufs dentlichste, Der Raum wird hier von veränder- 
lichem Krümmungamnß (= 0 außerhalb, positivem innerhalb 
cines Gravitätionsfeldes) geincht. eben deshalb, weil dadureh 
die ganze physikalische Gesetzmäßigkeit ihren einfachsten Ats. 
druck gewinnt. 

Aber noch etwas beweist diese Wandlung in der Raum- 
auffassung ıltürch die Relativitätsthoorie: daß es eine binße 
Annahme ist, wenn man diesen oder jenen geometrischen 
Kaum der Erfahrung zugrunde legt, — und nicht eine apriori- 
sche Notwendigkelt, ein unwandelbar a priori feststahanmles 
Ergelmis, Es ist eine Annahme auf Grm] der ganzen Er- 
fahrıngssachlage, immer durch vine Iessere ersetzbar, aber 
nieht ein unwiderrufliches Diktat für die Erfahrung, ein vor- 
gerebenes Belema, In las las Erfahrisare. olıme selbst dazu 
etwas beisttrmren, oline selbst daffir relevant zu sein, einfach 
eingeordnet wird — wie es der a prieri kestimmbare renle 
Raum des Nonkantianismts Ist. 
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AU das zusammen erweist # zur Genüge, daß die Gel- 
tungsart der Geometrie al» angewandter in bezug auf die Er- 
fahrungswirklichkeit, also die Erkenntnis des realen Raumes, 
ganz die einer Theorie it, Die Gesetzmäßigkeit des realen 
Raumes läßt sich nicht in ‚reiner Denkgrundlegung‘ ohne Be- 
ziehung nuf „Denkfremdes (Erfahrung) aufstellen, sondern nur 
als Annahme gerade mit Rücksicht auf die Erfahrungsverhält- 
nisse, Und sie läßt sich nicht als eine alsolute Bedinzungz der 
Möglichkeit der Erfahrung unabhängig von dieser (,# priori‘) 
für sich feststellen; sondern nur in Beziehung anf die empiri- 
schen Erscheinungen als diejenige Annahme, durch welehe (zu- 
sammen mit anderen Annahmen) diese Erscheinungen den cin- 
fachsten systematischen Zusammenhang gewinnen. Das ist 
doch ganz der Charakter einer Theorie, Es ist eine Raum- 
theorie, wine Konstruktion ler reinen Räumlichkeitsgesetz- 
mäßirkeit, isoliert für sich entwickelt, an wie die Mechanik 
eine Theorie der reinen Gsolierten) Bewegungsgesetzmäßigkeit 
ist, Der Raum ist nicht etwas für sich allein (a priori), Be- 
stimmbares, sondern die abstrakte Abspaltung einer der Be- 
stimmtheiten (ler Erfahrungswirklichkeit neben anderen (den 
ohysikalischen....); and die Scheidung zwischen diesen ml 
der rein räumlichen Bestimmtheit kann nur mit Rücksicht anf 
das Erfahrungsgegebene getroffen werden. Der Raum ist 
ebenso nur eine Seite, nach (der hin dieses sich gesetzmäßig 
konstruieren Hißt, wie die Masse oder die Zeit. Aber alle diean 
Könstruktionsriehtungen, diese Bestimmtheitsarten hängen 
gegenseitig von einander ab; sie missen so gestaltet werden; 
daß sich daraus (lie einfachste Theorie der (Gesetzmäßigkeit 
der) Erfahrungswirklichkeit ergibt. 

Das garizo eeliwierige und immer wieder mißverständene 
Verhältnis von Geometrie und Erfalirungswirklichkeit, geome- 
trischen und empirischen Raumgebilden und -beziehungen tritt 
damit in ein klares Licht. Das Problematische dieses Verhiält- 
nisses knltpft sich daran, daß die Raumgebilde und beziehun- 
gen der Geometrie (Punkte, Gerade, Ebenen...) ideale sind, 
Abstraktionen, denen die empirisch feststellbaren nieht ohne 
weiteres entsprechen. Gewöhnlich hat man ein solches. Ent- 
sprechen auf ganz fulschen Wegen gesucht: einerseits, indem 
man. die idenlen geometrischen Gehilde in der Erfahrung 


176 vV. Kraft 


realisiert linden will; anderseits, indem man auf Grund ler 
empirisch fesistellbaren Baumverhältnisse eine Geometrie; 
sogar eine der idealen konforme Geometrie, aufbauen wii. 
Beides bedantet den Empiriswus in bezug auf die Geometrie, 
Denn in dem einen wie in den anderen Fall müßte sich die 
Geometrie empirisch beeründen lassen; Dis ist aber prin- 
zipiell unmöglich, weil sich auf Grund der unscharfen empiri: 
schen Baumgebilde und Beziehungen, die immer nur innerhalb 
gewisser Grenzen genau bestimmt sind, keine strenge: Exakt- 
heit, erreichen läßt. Empirisch. bestimmen zwei ‚Punkte' mır 
dann eine ‚Gerade‘, wenn sie nicht zu imhe beisimmen liegen! 
Empirisch schneiden sich zwei ‚Gerade nur dann in einen 
‚Punkt‘, wenn. der Winkel zwischen ihnen nicht zu klein jet! 

Die Axiome einer solchen empirischen Geometris der 
Wirklichkeit müßten reine Erfahrungssitzo kein. Wiesn 
kunn man aber uuf Greuml won Erlahrung Iehaupten (wie 
Hjeimslev ’, 5. 42): „In jedem Viereck mit drei rechten Win- 
koln maß |! der vierte Winkel auch ein rechter sein? Diler: 
‚Durch jeden Punkt läßt sich eine und nur eine Gerade senk- 
recht zu. einer gegebenen Geraden ziehen? Kerade empirisch 
läßt sich doeh eine Seukrechte, je: grüßer sie wird. um so 
weniger eindeutig konstruieren, 

Infolgedessen werden bei den Versuchen, eine Geometrie. 
aus der Erfahrungswirklichkeit heratis zu besrründen,: statt: 
desson die Axiome der idealen Geometrie immer-stillechwei- 
een zugrunde gelost und nur auf die empirische Wirklichkeit 
übertragen {su bei Pasch ? umil hei Ijelmalev). Es Iawsen 
sich eben nicht die Verhältnisse der idealen Geometrie in der. 
empirischen Wirklichkeit reatieiert entdecken oder aus ihr 
eimpiristisch entnehmen. Es ist ein prinzipieller Irrtum, wenn 
Hjelmsler ”" (S. 40) meint, daß die formale, abstrakte Gen- 
metrio nur ‚eine bequem abgerundete Formulierung der Keaul- 
inte ler praktischen empirischen] Geometrie' anf. Sin Int 
etwas ganz anderes als diese, Eine Geometrie der Wirklichkeit 
kann ntır statistische, ungefähre Regelmäßigkeiten ergeben, In 
bezug anf die exakte idenlo Geometrie nur Näherungs- 
werte. Diese lotztero eibt allein rermöge ihrer Exaktheit 
strenge Allzemeinheit und Einsicht in die Notwendige 
keit der speziellen Beziehtngen. 
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All das besagt eben: Die idealo Geometrie stellt in bezug 
auf den empirischen Raum eine Theurie dar. Die räumlichen 
Verhäkntsse der Erfahrungswirklichkeit sind darin nieht nur 
auf eine eigene Gesetzinäßigkeit gehracht, sondern sie sind zu 
diesem Zwock auch in vollkommener Präzision nusgedacht, 
Die mehr uder weniger eng umgrenzte Stelle an oder zwischen 
empirischen Körpern win] zur vollkommen genau und ein- 
(dentig bestimmten und damit zum nusdehnungslöosen Punkt; 
ein Streifen von bod vorwiegender Lingenatslehmung und in 
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Linie verenget um zur Unbegrenztheit erweitert, im ebenso 
eine immer nur sehr kleine; nahezu ebene Platte zur unend- 
liolien vollkommenen Ebene usw. Erst diese idealen Gebilde 
enreben die gerigneten Glieler, zwischen denen die in den 
Axiomen atfesstellten Bezieltingen vollkommen genau gelten 
können: orst dadurch kommt überhaupt dieses ganze Bezie- 
Intrssystem von absoluter Präzision und Gesetzmäbigkeit zu- 
stande, Die idenien geometrischen Raumgebilde und -bezie- 
hungen dürfen nicht in dem empirischen gesucht, mit ihnen 
identifiziert werden, sondern sie stehen zu ihnen so wie die 
Maschinen der Mechanik (Hebel Halle...) zu den wirklichen: 
als jdealisierte Elemente einer Tlienrie, welche eine absırakt 
isolierte, spezifische Gesetzmäßigkeit des Wirklichen aus- 
spricht: Das ist das eigentliche Verliältnis, 

Die verschiedenen feuklidischen und nicht-euklidischen). 
Geometrien sind in bezug auf die Erfahrtngawirklichkeit eben 
verschimlane mögliche Theorien der Räumlielkeit, der reinen 
Ausdehnungsgesetzmäßigkeit. Sie stellen mehrfache Möglich- 
keiten dar, ‘wie sieh aus den Erfahrungen räumlicher Atis- 
dekmung ein Gesetamäßigkeitssyatem konstruieren läßt. Uns 
sind nur endliche Strecken, Parallele, nur begrenzte Tiiiume 
heobachthar gegeben: wie sie sieh ins Imendliche fortgesetzt 
dd erweitert verhalten, d. 1. denken Iassen, ob sie m. B. in 
sich selbst zurücklaufen, inyvlelfache Parallele auseinander- 
falten, die-sich-mur auf der kurzen endlichen Strecke empirisch 
nicht unterscheiden lassen usw;, das ist empirisch noch nicht 
eindeutig bestimmt, Zwischen diesen Systemen kann (lie Er- 
fahrung nicht direkt (durel: Messung) entscheiden, sondern 
mr mit Zuhilfenahme physikalischer Voraussetzungen (in 
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bezug anf den starren Meßkörper u. u. Nur das Gesamt- 
system beider, einer Geometrie um bestimmter physikalischer 
Annahmen kann durch Erfahrung bestätigt oder widerlegt 
werden, nieht eines von beiden Korrelaten für sich allein. 
Welche Geometrie sich als die der Erfahrungswirklichkeit er- 
eilt, hängt davun ab, welche physikalischen Voraussetzungen 


man macht, Darum sat der Idealismus: Eines von beiden, die 


Geometrie oder die physikalischen Annahmen, ist willkürlich 
wähllarn das andere ist damit dann in bestimmter Weise u. 
fordert, damit: das Ganze der Erfahrung entapricht. Welole 
physikalische Aunalımen man macht, hängt aber doch wieder 
aufs engste mit den übrigen physikalischen Erkenntnissen (Er- 
fahrungen md Theorien) zusammen. Die ‚Wahl der physika- 
listhen Antnbmen und damit der Geometrie, welehe darnuf- 
hin dureh die Erfahrung gefordert ist, wird somit durch (len 
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die Rücksicht auf seine Einfachheit, Die beiden Korrelate 
ergeben sich in der Wöise; das darnach der ganze Systam- 
zusammenhang der Erfahrungstatsachen ein möglichst ein- 
facher wird. Eine empirisch eültige Geometrie läßt sich nr 
ala Theorie aufstellen, Was zwischen den verschledlenen 
ieometrien (als Theorien) entscheidet, ist nicht der Gesielts- 
punkt, welche für sich die einfachste ist, sondern welche 
sieh am Iesteil in ılar eRamtsystom ler Erfahrungserkenntnis 
einfügt, welche dieses am einfachsten gestältet. 

Was hiermit für die Haumerkenitnis vezeitt worden int 
— Ihr Thoorischarakter — Jint aber ine allgemeine und prin- 
zipielle Bedeutung, Der Raum ist ja michtdie eit eire: Crd- 
Kungsform für die wissenschaftliche Erfahrung. Ihre aystanın- 
tische Einheit baut sich auch noch auf anderen Ordnungs- und 
Bezielumgsformen auf (der Zeit, der ‚Kausnlität‘. der ‚Suh- 
tanz", ..). Denn reine Erfahrung (Sinneseindrücke und ihre 
erfahrenen Beziehungen) gibt noch nicht das, wis die Wiasan- 
schaften an Beobachtungen und Messungen und Abhängig- 
keiten ‚aufstellen, Sie muß daxu erst «tördnet md nter- 
pratiert‘"" (5,08, 1) werden, d, iu ein Erfahrungsditum muß 
auf die anderen in bestimmter Weise bezogen werden. Ihe 
Wisensehaft braucht tlaher Prinzipien ler Örchanunge uns der 
Anfeinanderbeziehung (der ‚Interpretation) fir die Er- 
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fahrungsdnten. Dis ist die historische Einsicht und das Recht 
des kantischen. Kritiziemus regenüber dem Empirismus. Aber 
so wenige wie die Ordnungsform des Raumes können auelı diese 
Prinzipien als ursprüngliche Funktionen der Synthese oder als 
synthetische: Urteile a priori im kattischen und nerkantischen 
Sinne gelten. 20 wenig wie die Raumerkenntnis ist auch die 
physikalische Erkenntnis oder irgendeine andere Erkenntnis 
der Erfahrungswirklielkeit präformiert direh „priorische Not- 
wendiekeiten,; sondern die fundamentalen Ordnung und Be- 
ziohungssformen, welche die Wissenschaften enthalten, werden 
gerade im Zusammenhange mit den empirischen Erscheinun- 
zen mit Rücksicht auf ihre Beschaffenheit konzipiert. Sie wer- 
dem «der wisseuschaftlichen Erfahmng nicht eigentlich zu- 
erunde gelegt, sondemn mit ihr anfgebaut. 

Das: würde eine weitergehende, mfnngreiche Analyse 
und Vergleichung der Wissenschaften erweisen. Aber nur das 
wäre der Weg, um das Problem der Kategorien und der apriari- 
schen’ Grundsätze anf eine methodische Weise zur Lösung 
zur bringen. Kant hat seine Tafel der Kategorien und seine 
(rundsätze in dögmatischer Konstruktion einfach hingestelli 
und seine Nachfolger leben von diesem traditionellen. Erbe, 
lim die konstitutiven Prinzipien der wissenschaftlichen Er- 
keumntnis aber meihorlisch zu ermitteln, muß man Insachlichör 
Annlyse lie letzten Voraussetzungen der einzelnen Wissen- 
schaften aufsuchen und sie auf Grund umfassender Verglei- 
eher in allgemeinster Weise formulieren. Wären alle Wissen- 
schaften bereits axinmatiich aufgeban, di iu in ihren not- 
worndigen und hinreichenden Voraussetzungen klargestelll, #0 
hätte man in «lem gemeinsamen obersten Axiomensystem- die 
konstitutiven Prinzipien der Erkenntnis — das System. der 
Katerorien und Grimdättze — gegeben. Man'sieht aber damit 
sorrleich. wie umfangreich und wie vorausschnungsvoll ein 
solche Aufgabe sich darstellt und wie sehr ihre Tas durelı 
inzehende Spezialuntersuchungen vorbereitet werden mnB. 

Gleichwohl wird man aler das oine schon nach dem 
Bisherigen als prinzipielles Ergebnis voraussagen können: Die 
Keltung der konstitntiven Erkenntnisprinzipien ‚erweist sich 
als anders begründet, als es der kantische und nenkantische 
Kritiejätmne darstellt, Viellaeh Iegnüg sich dieser Re thin 
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Unentbehrliehkeit apriorischer Erkenntnisgrundsätze auseıt- 
führen, ihr Dasein zu ‚feiern‘ — wie man im Stil mancher 
Neukabtianer sagen könnte, Wo er aber auf ihre Geltungsarl 
and -grundlage eingeht, da hebt er heryor, daß diese Gültig- 
keit eine absolute, unwandelbare und eine der Erfahrung 
zegenliber vollkommen selbständig fundierte ist. 

Wie die Bestimmtheit von Raum uud #04, 30 deduziert 
Naterp” (7. Kap. 5 8) auch eine unveränderliche $n hstans 
‘als apriörische Bestimmtheit der Eriahrungwirklichkeit — 
die dan freilich (im $ 4) näher als Energie bestimmt wird! 
Lediglich aus den Bedingungen des Existenz-Denkenst er- 
schließt er den Substänscharakter, Da es im Moßen Baum wis 
in der bloßen Zeit nur leere Stellen gibt; ist in ihnen allein 
keine Veränderung inüglich. „Es schein (| also etwas beiden 
an nich Freindes; ein anderweitiger Zeit- und Rauminhalt 
hinzutreten zu müssen‘ (5, 348), ‚irgendein noch sonstwie zu 
bestimmendes Etwas im Baum (nach Kants Ausdruck: 
‚Beales‘) win #0 gelacht worden müssen. daß 1% wenlseolnd 
andere und andere Stellen im Raum einnimmt‘ (8.349). Und 
zwar ist, wenn in diesem Wechsel die Einheit des Existjerenden 
Atreng gewahrt bleiben sul, die welter Voraussetzung um: 
erlißlich, dab es zuletzt immer diesolh en Elemente des 
selben, somit allein (zeit-räumlich) Existierenden sejen, die 
in der Zeit ihren Ort. und zwar stetig wechselt, Daraus folgt 
[eigentlich: damit ist gwrelien, nicht: folgt!) das große Gesete: 
daß aller in der Zei und im Baum geschelende Weehsst nılr 
Stellenwechsel, also gogensnitige Lageinderung immer 
derselben Elemente eines’und dessolben Existierenden. 
dieses leo, abgesehen von diesem Steilonweochsel, unver- 
änderlich (weil notwendir anf einzige Art bestimmt) zu 
denken ist" (Eben). ‚So engibt sich allein durch die Iogische 
Forderung der eindeutigen Bestimmtheit des Seins in bezug 
auf Zeit und Bann die notwendige Voraussetzung einer un- 
veränderlich Ach erhaktenden Substanz. esßnächehena 
ler eines „BRenlen‘, welches nach‘ liesem »einem reinen: Be- 
griff notwendig zu denken ist ala in “nem Grmedbestand 
immer sich selbst identischer, also ingeworlener und unker- 
störlicher, nicht vermelrbarer noch vermiuderharer. auch 
keiner Qunlitätsinderung unterliegeniaer. tlaeeueen im Raum 
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beweglicher BRauminbakt, dem mit diesem allen durchaus 
nur solch& Bestimmungen beigelegt sind, welche dem in Raum 
und Zeit Existieronden zufolge des Inhalts der Begriffe Zeit, 
Raum und Existenz und des erkenntnisgesstzlichen Verhält- 
nisses: dieser Begriffe untereinander notwendig zukommen‘ 
(3.340, 350). 

Also vollie unabhängige von aller konkreten Erfahrung. 
in ‚reiner Denkgrundlegung‘, aus ‚ininszendentaler Logik" her- 
us wird hier der Substanzchnrakter des Erfahrbaren aufge- 
stellt. Dureli reines Denken wird er als notwendige Vor- 
nussetzung für eine eindeutige Bestimmtheit des 
Existierenden (also der Erfahrungswirklichkeit) und damit als 
Belingung der Möglichkeit der Erfahrung überhaupt a priorl 
‚erwiesen‘, Die Bedingungen möglicher Erfahrung und damit 
die Grundbestimmtheiten der Erfahrungswirkliebkeit stehen 
also anch nnah der nenkantischen Lehre von voriherein 
(a priori‘) fest, nd zwar nmverrückbar ein für allemalz sie 
lassen sich unabhängig von jeder konkreten Erfahrung durel 
reines Denken (4 priori) feststellen, Daher sind sie auch end- 
gültig und absolut; sie können #ich im Verlaufe des konkreten 
Erkennens niemals mehr ändern. Wie ‚das große ltesete! ıler 
Substänz'so bestehen auch der euklidische Baum und die abso- 
Itte Zeit und die ‚Kansalkät usw, als absolnte apriorische 
(eretze des Erfahrungsanfbanos; sie bilden eine ‚Eigengwsolz- 
lichkeit. des Erkennens‘, 

Aber wenn man die für (lie Erfahrung  konstitutiven Er- 
kenntnisprinzipien wissenschaftsanelytisch und wissenschafts- 
geschichtlich untersucht, su ist es offenkundig, dab sie weiler 
absolut endzültig, noch vollkommen sell- 
ständig geganüber der Erfahrung gelten (wie 
nach der neukantischen Lehre). Wie sich das für die: Be- 
atimmtheit des empirischen Raumes vorhin jgezeirt ut, su 
ließe es sich für den Snbstanzcharnkter des Erfahrbaren eben- 
falls zeigen, 

Aus den allgemeinen Bedingungen der Erlahrung It 
Natorp deduriert, dnß alle Veränderung nur räumlicher und 
zeitlicher Stellenwechsel‘ eines unveränderlich Eairtiorenden 
sein kann; Dis gilt aber ausdrücklich nur für eine Verände- 
ring, (He’nicht nur in der Zeit, sondern auch im Räume vor 
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sich geht. Die Substanz stellt nach ihm gerade ellm Ver- 
kunüpfung zwischen (ler Kaumordnung nnd der Zeitordnung 
her. Und die Raumordnung betrachtet Natorp als eine all- 
gemeine Anorinungaform alles Erfahrbaren; denn sie ist 
es, welehe erst überhaupt Gleichzeitigkeit ermöglicht. „In der 
eindimensionnlen Ordnung der Zeit wäre für einen solchen 
|Funktionalzusammenhang paralleler Veränderungsreihen] 
Iiberhaupt kein Platz: #s muß also die Sim ultanordunng, 
(lie Ondaumge der Koexistenz hinzutreten, also die räumliche 
Ondnmmg: (8.47). Dann lassen sich aber seolische Er: 
scheinungen (z. B. begriffliches Denken. Winsehe, Stimmmun- 
gen) überhaupt nicht als etwas Unräumliches auffassen, wie 
das vielfach zeschieht: (lenn sonst wäre keine Gloichzeitigkeit 
derselben möglich. Wenn aber auch das Sorlisohe in den Raum 
eingeordnet, lokalisiert wird, dann wäre & zugleich wieder 
substanziell wu denken: als Urtswechnel alerselben 
Elemente! Das zeigt, (lub dio Sulrstanzialisierung gar keine 
allgemeine Bedingung der Erfahrung iborliangt bildet, 
sondern nur. für einen bestimmten Erfahrungsbereich in 
Betracht kommt, Und se ist auf einen solchen deshalb eih- 
geschränkt, weil sie durch die Beschaffenheit des Er- 
fahrharen nahegelegt, nicht aber dureh eine apriorische 
Überlegung gefordert wird. Ein ‚unveränderlicher Raum- 
inhalt‘, der bloß seinen Ort wechselt. ist eine Annahme, 
und zwar — wie (das eine eingehende Wissenschaftaa: Iyae zu 
zeigen hätte — eine Armmahme aus Anlaß innerer (qualitativer) 
Beziohtumgen zwischen sinnlichen ‚Erscheinungen, vermöge 
deren sie in gesstzinäßige Zusammenhänge untereinander zu 
bringen und als abhängie von identischen Deziehungszentren 
(eben als Erscheinungen vun Substanzen) zu verstühen sind, 
Es jet einn Annahme aur bestimmten Erfahrungsverhältnissen 
herwus, eine Annalıme, für die aber elsn in bezug aufandero 
Erfahrungsverhältsisse oder auf alle gar keine Veranlassung 
besteht. Dab es in aller Veränderung ‚zuletzt immer dieselben 
Elemente desselben Existierenden seien, die nur iv der Zeit 
ihren Ort wechseln * (5,349), — das ist die gedanklich ein- 
achte Annahme, aber doch eben nur eine 
ihre Gllltiekeit hängt ganz davon ab, ob sin 
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Substanz auch nicht als eine unbedingt endgültige rund un- 
wähdelbare Form der Ordmung der Erscheinungen ansehen; 
und der Kampf, ‚der-seit Hume und Mach gegen sie geführt 
wird, um sie zugunsten bloßer Funktionalzusammenhänge (ler 
sinnlichen Erscheinungen auszuschalten oder dahin mzu- 
deuten, beweist, daß ihre Unentbehrlichkeit oder ihr Sinn für 
die Wissenschaft keineswegs feststeht. Auch as Erkenntnis- 
prinzip der Substanz kann weder als absolut gültig, als un- 
vusschältbare Bedingung (les Ertahrungsaufbanes, noch als un- 
abhängig von der Erfahrung angesehen werden, sonder nur 
als eine Annahme, welehe auf Grund der Beschaffenheit des 
Erfahrungsgegebenen gemncht. wind. 

Ebensowenig steht die Zeit abgesehen von jeder Er- 
fahrung. und endgültie (,a prioeri’) als Ordnungstorm aller 
empirischen Veränderungen fest, Das zeigt sich gernde dureh 
die Relativitätstheorie mit ilırer tiefgehenden Wandlung der 
Zeitauffassunge aufs klarste, Die Gleichzeitigkeit, funda- 
mental für die Zeitordnung, auch für die Veräanderungs folge, 
läßt sich nur mit Hilfe einer empirischen Bestimmung: 
der Lielitgesehwindigkeit. definieren, sofern man ihr einen 
für die realen Erselieinungen relevanten Sinn beilegt, It 
bstert dabei auf. der Aunahme (dem Prinzip) der Konstanz 
ıler Liehtgeschwindigkeit. Die zeitliche Orduung wird damit 
von winer Bewegung und damit vom Raum abhängig, der ja 
"selbst wieder seiner realen Bestimmtheit nach eine Annahme 
in Zusammenhang mit empirischen Vorhiältnissen (Aquivalenz 
von träger und schwerer Masse) ist, der sich in einer Tlre ori 0 
aufbairt. Auch die Zeit ist die Konstruktion einer Ordnung (der 
Veränderungen) mit Rücksicht auf die Erfahrungs verhillt- 
nisse, nicht eine Ordmung, die von vornherein auf Gruml ‚reiner 
Anschauung‘ oder, ‚reiner Denkgrundlegung‘ fertig feststeht 
und in die das Erfahrbare bloß einzuordnen. ist. Auch die Zeit 
ergibt sich in einer Theorie, als eine "Theorie der Ordnungs- 
gesetzmäßigkeit für Veränderungen, Das ist die Art ihrer 
Geltung. ZENER 

Was: nt für den Raum ausführlich gezeigt, für die Feit 
und’ für die Substanz skizziert worden ist, das würde sich 
durch eine umfassende Analyse und Vergleichung der Wissen- 
‚schaften allgemein für die fundamentalen Ordoungs- und 
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Beziehungsformen der wissenschaftlichen Erfahrimmg nach- 
weisen lassen: laß sie weder für sieh allein, unsblängie vun 
konkreter Erführung, festsichen, noclı mi absoluter Sicherheit 
ud Endgältigkeit, dab sie vielmehr Annahmen sind; zerade 
nit Rücksieht auf die Erfahrungsverhältnisse.um darin einen 
geordneten, gesetzmäßigen Zusamenhang herzustellen, il. h. m 
sio den logischen Forderungen gemäß denken zu könnate Sie: 
sin] die Konstruktionsprinzipien zur Bationalisieruer des Er- 
falırumzsertzeebenen, grnnner: der erlehnisgogehenen Erschei- 
nungen. (Dab sieh ein solches rationales System nur kon- 
struieren Lubt, inilem mat die erlebten Erscheinungen uf 
— angenommene — nichterlebte Realität bezieht un dureh 
solche ergänzt — diese Annahme einzulülhren Ist rerwle der 
Sinn des Suhstanzprinzips fin realistischer Auffassung] — 
um nicht, indom man (ie erlebten Erscheingngen bloß zu 
einander In Beziehung setzt, (das ist achon eine Suche les 
meritorischeu Auflmites eines solelen Systema,) Das mpriri- 
sche Wolt,bild‘, Weltsystem stsllt ılie jeweilige Lösung dieser 
Aufgabe eines rationalen Systems des Krfährburen dar: Es 
steht nicht nur im einzelnen, sondern auch im ganzen, in deinen 
fundamentalen Grundzägen, nicht endzültig und unveränder- 
lich feet; -#s ist prinzipiell wändelbar. Denn seine Konsti- 
tnenten, die Orduungs- und Beziehnngsformen, die Erkenntnis- 
prinzipien, sind nicht durch Urformen dor Synihöso (anschan« 
licher oder intelloktueller) ats ursprüngliche, natırgesetzliche 
Funktionen bestimmt; sie wenlen auch nicht durch ‚reine 
Denkgrundlegungen‘ ale unveränderliche Urdnungssehemuta 
vor aller Erfahrung fertig gegeben, sondern sin worden erst 
in und mit der Erfahrung, in Zusammenlange mit den zu ord- 
senden Erscheinungen entwickelt und begründet, Sie ent- 
decken ja gerxde den Weg, auf dem sich die logischen! For: 
derungen in dem gegebenen empirischen Materinl dürchsatzen 
lassen. Sie Imzeichnen die Gesotzmäßligkeite- td Vereinheit- 
liehungemöglichkeiten, die Rationalisiorungsmöglichkeiten des 
Erfahrbaren, Darum sind sie aber prinzipiell immer uur An- 
nahmen, Voraussatzungen, Sie gelten in derselben Art wie die 
Prinzipien der Mechanik: Ihm Geltung ist nicht An sich, 
sorulern rickwirkend von inr Erfahrung: her he- 
gründet alsnotwend ige Vorau sselzungen für die 
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Bationalisierung des Erfalirbaren — ol.es aber auch 
hinreich#pile Vomnssetzungen dafür sind, das ist aller- 
dings eine andere Frage. Nur in diesem Sinne kann man sie 
als ‚Beilineungren der Mörlielikeit der Erfahrung‘ bezeiclnen 
— nd das ist ein ganz anderer als der Kants um der Nen- 
kantianer,. Die Erkenninisprinzipien der Erlahrimg gelten als 
die Konstitnenten einer universellen Theorie des Er- 
Tahrkgren — nur #0 läßt sich (das fundamentale Problem der 
Geltung der ‚Kategorien‘ und Erkenntnisgrundsätze olıne 
Metaphysik und: ohne Dogmatismiis lösen, mr so läßt sich ihre 
Geltung wirklich erkonntnistheoretisch verstshen — und über: 
haupt begründen, freilich nicht ale eine alsolute, ewige, 
sandern als eine bediniete, darım prinzipiell nur wahr 
soheinliche. | 

Den Erkenntoisprineipien eine absolute Geltung zu 
sichern, dafür ist auch die Kantsche uud neukantsche Art Ihrer 
Begrümlung it Sg unzureichend — (las läßt sich prin- 
zipiell zeigen. 

Nicht selten meint man überhaupt, daß mit dem Nach- 
weis der Apriorität der Erkenntulsgrundaltze auch schon 
ihre Geltung begründet sei. .A priori‘ bedeutet „ber zu- 
nächst einmal: nicht aus Erfahrung zn Iegrinden; das 
ist der Sinn, indem ‚a priori‘ allein zweifellos und berech- 
tiert ist. Die Erkenntnisierimdeitze sind damit nur in Ihrer 
IUnzuräckführbarkeit auf die Erfahrung charakterisiert, ala 
die letzten: logischen Bedingungen für wissenschaftliche Er- 
kenmtnis: es bezeichnet also Ilod Ihre relative Geltung 
für das Erkenntnizsystem = wie die der. Axiome einer Tlieo- 
rie. Eine ahsolnte Geltung ist damit noch nicht gegeben. 

Bei Kant verbindet. sich aber mit diesem negativen Sinne 
des priori‘ noch der andere, positive: aus reiner Vernunft‘ 
(im weitesten Sinn: reiner Anschauung und Verstandes- 
Ieeriffen) stammend und gültig. In der Gekung auf Gmnd 
‚reiner Vernunft‘ liegt daher der Angehrinkt der Bantschen 
Begründung der Erkenntnisgrundsiitze, ‚Reine Vernunft‘ als 
Erkenntniserund hat aber nun beim historischen Kant 
einen zweilnchen Sinn, einen erkenntnistlisoretischen md 
sythölogischen. Die apriorischen Grundlagen der Er- 
kenntnis gelten auf Grund der Ansehatnng®- nnd Verstandes- 
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formen. Diess wertlen nls die Formen des Zusammenlanges 
in dler sinnlichen Gegebenheit und der transzententalen Apper- 
zeption zur Einheit eines Bowußtseins überhaupt verstanden 
und darum müssen sie unbedingt für alle Erfahrung, d. i. ein- 
heitliche Synthese des sinnlich Gerebenen, gelten, In dieser 
Olmrakteristik als Zusammenbungs- tmd Einheitsbedingungen 
— «les Bewußtseins, der Erkenntnis — liegt aber hei Kant 
oin Boppelsinn: der von realen und von jdsellen Be 
dingungen, von realer und von ideeller Einheit. Einerseits 
erscheinen Jie Anschaunngs- und Verstandesformen als ur- 
sprüngliehe Auffassungsweisen und synthetische Funktionen 
les erkennenden Geistes, als Erkenntnisvermören im Sinne 
seiner Antlropolögie, Der Raum wird an prinzipieller Stolle 
(Krit, d, r. Vern., $ 9) eingeführt ‚als die formale Beschaf- 
fenheit al Suljekts], von Ibjekten nfhziert zu werden®, und 
ebenso ($6) die Zeit. ‚Weil nun die Rezeptivität des Subjekts, 
von Gegenständen afflziert zu werden, wenklirerwieise vor 
allen Anschauungen dieser Objekte vorhereeht, so täßı sieh 
verstehen, wie ie Form. aller Erscheinungen vor allen wirk:- 

lichen Wahrnehmtngen, mithin a priori, im Gemüte gesehen 
"sein könne: Und gleichfalls an priuxipieller Stell (am Be- 
fiune der Deduktion der reinen Yerständesbegriffe. 8 1): 
‚verbindung eines Mannigfaltigen überhaupt kann niemals 
dürch Sinne in uns kommen und kann also auch nieht in der 
reinen: Form der sinnlichen Anschauung zugleich mit ont- 
halten sein; (lemn sie ist ein Aktus (ler Spontaneität der Vor: 
stellingskraft: und da man diese, zum Unterschiede von der 
Sinnlichkeit, Verstand nennen muß, a0 ist alle 
eine Verstandeshandlung. ... 

Auf eine solche psychologische Basis kann man 
aber die Erkenmtnisprinzipien nicht stellen, damst ergibt sich _ 
überhatpt kein Geltungserund — das: kat heute wohl ge- 
nligend klar Und doch sprieht auch der Neukantianisme 
nool und immer wieder von (eh Erkenntnisprinzipien in 
einem gewissen Zwielicht als von einer ‚Eigengesatzlichkeit 
les Eirkennens‘,”" von einem ‚festen Gesetz dus Geistes‘, von 
einem stlbständigen „Beroich der Formen‘ zerenliber der 
Mannigfaltieköit des Sinnlichen ® (8, 78, 681. Pin zanililan 
Gesetz müßte entweder eine reale oder eine ideale Gesete- 
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mäßiekein sein: Als reale wäre ale aber selbst erst zu er- 
weisen und nicht von vornherein gewiß, Wenu man es nicht 
einfiich dogmatisch behanpten will — was. bei Kant aller- 
dings der Fall it — daß es solche ursprüngliche Kinheits- 
tunktionen des ‚Geistes gibt (was zugleich. die Vorsursetzung 
einer Seele oder seelenloser Funktionen erfordert) und.daß sin 
in eben den Ordnungs- und Beziehungstormen des. Raumes, 
der Substanz sw. bestehen, 50 künnte es doch nur das Er- 
vrobnis einer Analyse und Vengleichung des tntsächlichen Er- 
kenneris, also einer induktiven Feststellung sein. %. B. in 
der Bildung der geametrischen Erkenntnisse und der Raum. 
vorstellumge überhaupt IABt sich eine Gesetzmäßigkeit ent- 
ıtseken als eine identische Bedingtheit in den einzelnen 
Itäumbestimmungen. ‚Diese (resetemlißigkeit kunn man. dann 
dein ‚Geist als Erkenntuisfunktion, als ursprüngliche Unsanir 
sation zuschriben. Eine solehe imluktive Aufweisung würde 
aber loch nieht die absolute: Sicherheit verblirgen können, 
die der Kritizismus beansprucht; es würde nr eine Hypothese 
sein können, welehe lie Tatsache, daß sich im Bewußtsein 
oitie einheitliche rdumliche Anordnusg von Sinnesidaten zeigt, 
erklärt dureh eine gesetzmäßige Funktion im roalen Be- 
wußtseiuszuaummenhang: 

Wenn aber init den Gesetzen) des erkommenden Geistes 
idectle gemeint «ind, dann bedeuten sie nichts anderes als 
die Örundbeziehungen, wie sie in Axiomen aufgestellt wer- 
den. und damit kommt ilnen überhaupt noch keine almolute 
Geltinge zu. Dim eine unmittelbare. Selbstgewißheit — das ist 
früher (5. 71.) gezeigt worden — kann man für sie nicht 1 
Anspruch nehmen. 

In Kants Auffassung, der Formen der reinen Vernunft 
al Formen der Vereinheitlichung in einem Bewußtsein über- 
haupt liegt aber auch ler Gedanke, der danı besonders in 
der nenkantischen Auslegung in den Vordergrund ‚gestellt 
worden ist: daß diese Einheitsformen die notwendigen. ım- 
erläßishen Bedingungen für Erkenntnis darstellen. Erfal- 
rung ist geordnete Verkntipfung des sinnlich Gtgebenen, 
und weil diese ohne die Einheitsformen, welche in den Er- 
kenntnisprinzipien formuliert werden, nicht mögliel ist, darum 
müssen diese unbedingt und notwendig gelten. Sie sind ılamit 
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nicht mehr als reale Beilingungen er Bewulßtseinseinheit, als 
systhelläche Funktionen im peyehplogischen Sinne, sonlern 
als ideelle Bedingungen des Erkenntnisaufbanes eofaßt. Sie: 
bilden die tmerläälichen Voraussetzungen für die Geltung, Mir 
die Begründung — nieht die Entstehung — der Erfahrungs- 
erkonntnis, Damit ist aber wieder nur ihre relative Gel- 
tung in bezug auf Erfahrung gesichert: wir haben wieder die 
erste, die negative Bedeutung des ‚a priori‘ vor ums, Aber 
eine absolute Geltung: ist auf diesem Wege nicht zu ge- 
winnen. Denn eine derartige ‚teleologische‘ Begründung der 
Erkenntnisprinzipien ist gar keine andere als die der Grund- 
annähmen einer Theorie Die Erkeuntnisprinzipien fun- 
dieren logisch das System der Erkenntnis; für dieses walten 
#ie a priori, Aber an und für sich, unabhängig davon, haben 
sie Aberhaupt keine absolnte Geltung, sondern ihre Geltung 
begründet sich erst dadurch, daß. durch sie, bei ihrer Zu- 
grundelerung, konkrete Erkenntnis tatsi chlieh zu 
gewinnen ist, Durch die Tidsächlichkeit von Erkenntnis wird 
erst rilekwirkend die Geltung der Krkenntnisprinzipien ver- 
birgt — wie hei einer Theorie überhaupt. 

Der Grund für ihre Geltung liegt also darin, dab sie 
logisch für die kankrete Erkenntnishildung erforderlich sind, 
Infolge dieses Verklilinisses wenden die Erkenutnisprinzipion 
notwendige von der konkreten Erkenntnis her mitbesiimmt 
—:a00 wie von einem gegelenen Besonderen aus das dazu 
passende Allgemeine ınitbestimmt ist.. Und das heißt. daß 
sie von unmittelbar Gegehanen, als dem zu Vereinheitlichen- 
(dem, mitbestimmt werden. Die Erkenntnisprinziplen sind. die 
allgemeinsten Formen der Konzeptionen, lie .o# ertmiägrlichen; 
dns Gegehene in einer gesotzmäßigen, rationalen Weise auf- 
zulassen, zu ordnen. Sie stellen die Grundaunahmen einer umni- 
versellen Theorie des Gegebenen ılar. Ob und inwieweit sich 
dieses einer solchen fügt — das ist eine Tatsachonfrage, die 
Frage ihrer Verifizierung. Dabei wird sich (lie restlose Batlo- 
nalitiit oder chließliche lerationalität des Erkenntnismaterials 
offenbaren. Als die Grundannahmen einer solchen Theorie 
infisen die Erkehntnisprinzipien in Hinsicht auf dieses 
Material gewählt, konzipien werden. 


Für Kant und die Neukantinner bleibt as ein Rätsel, 
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wieso eigentlich das sinnlich Gegebene sich den apriorisehen 
Einheitsformen gemäß erweist und diese somit dafür gelten 
können, Es ist bezeiehnend dafür, daß =. B. Hönigswald” 
(S, 892) lie Frage, warum gerade (lie euklidische Geometrie 
— seiner Meinung nach — allein für die Erfahrung gilt, 
Iberkaupt ablehnt, weil sie nicht eine erkenntnistheoretische: 
1. i. eine Geltungsfrage, sondern „eine Frage nach dem Grunde 
der Tatsache dieser Geltung‘ sei und damit entweder eine 
psychologische Frage: ‚Wie kommt die den Bedingungen der 
ruklidischen Axiome gemiße empirische Anschanumg  zu- 
“ande? oder eine metap hysische Frage: ‚Warum ist 
thsere empirische Anschantmng gerade den Belingungen der 
nuktidischen Axiome gemäß?" — also eine für den Kritizis- 
mus unldsbare; transzendente Frage! Wie wenig Hieses Pro- 
blem der Übereinstimmung zwischen dem sinnlich Gegebenen 
ind den apriorichen Einheitsformen vom Neukantianisums 
erfaßt und gewürdigt wird, zeigt der Idsungsversuch Riehla. 
Die Erkenntnistheorie sucht aus dem Begriffe der Erkenntnis 
die Bedingungen abzuleiten, unter denen die Erscheinungen 
selbst, die Objekte des Nattrerkennens, gegeben werden, nd 
relangt auf diesem Wege zu Grundsätzen der Erfahrung; sie 
beweist, daß es Dinge geben muß, die mit «len Postulaten 
der Erkenntnis notwendig übereinstimmen, oben die Objekte 
der Erfahrung‘ * (S. 284). Aus dem Begriffe der Er- 
kenntnis ‚die Bedingungen alwuleiten, unter denen die Er- 
scheinungen regebea werden, iart unmöglich, denn (las 
müßten doch reale Bedingungen sein; aus einem Begrille, 
d. i. durch Deduktion aus einer Definition, kann man 
aber nur iderile Bedingungen ableiten. Ein Beweis, dab 
es diesen Forderungen entsprechende empirischer Objekte 
vehen muß, Also der logische Beweis eines Duseins, wäre 
nur möglich, wenn er wol Tatancehen-Feststoellnn- 
ren ausgehen könnte. So aber ist dieser ‚Beweis nieht 
uinleres 'uls der ontologische Göttesböweis auf erkemitnis- 
theoretiächem Gehfetef Kant selbat ist von einem solchen 
Pehler und Selhstwiderspruch frei, denn bei ihm sind ja die 
Bedingungen der Möglichkeit der Erfahrung zurleich, als 
seelische Einheitsfunktionen, reale Bedingungen. Das ist 
die tiefe Wurzel, weshall sieh die: paycholagische Auffassung 


190 Vv.Kraft 


nicht zugunsten einer rein erkenntuistheoretischen aus seinem 
System oline ılessen Zerstörung, ausschalten Mät,. Arch. 
Unssirer " (5,87) glaubt die ‚prästabilierte Harmonie zwischen 
Mathematik und Physik’ (d. i. Erfahrung) damit erklären zu 
können, daB schon jede physikalische Setzung, jeile ein- 
fachste Größenbestimmung, die durch das Experiment med 
lie konkrete Messung festgestellt wird. . ;.. bestimmte lo- 
risch-mathematische Konstanten in sieh schließe" (3.87). 
Das winde aber nur dann eine hinreichende Erklirmng sein, 
wein unsere Aprorischen Bestimmungsmittel au dem kalı- 
kreten Gerebenen nicht in einen sachlichen Verhältnis; das 
sieh in der. Durehführlarkeit und Inneren Übereinstimmung 
dor Bestimmungen offenbart, stehen müßten, sondern wenn sich 
dies bei jeder beliebigen Wahl «ler Bestimmungsmittel in 
gleicher \Woise ergäbe. Das widerspricht aber dem neukanti+ 
schen Anspruch auf absolute, unwandelbare Geltung der 
Apriorischen Erkenntnisprinzipien. -Find sie aber nicht will- 
kürtich wählbr, dann bedarf die ungehinderts Durchführbar- 
keit soleher Bestimmung, - (die Eigmung der apriorischen Be- 
stimmungsmittel für das Gerebene oder (die Gemäßheit des 
Gegebenen In bezug auf die Bestimmungsmittel doch erst der 
Erklärung. Und diese kann nur darin gefunden werden; daß 
lie Erkenntnisprinzipien oben mit Kücksioht auf die Art und 
die Verhliltnisse des Gegobenen gewählo Annahmen sind. 
Damit können sie aber nicht mohr ein absolut gültiges Wissen 
von der Struktur der Erfahrungswirklichkeit sein, das von 
vornherein sindentie und unwandelbar für.alle 
Ewigkeit feststoht. Als Annahmen: sind sie vielmehr prin- 
zipiell auf mehrfache Weise migrlich un auch-der Ande- 
Fir g Aligesotnt. Darum können #ie nur als w shrechein- 
lieh gelten. 

Die zeigt ja die Geschichte des Suhstanz-, des Kanull- 
tätsbogriffes, das zeigt jetzt die Ttelativitätsthenrie fir den 
Baum- und Zeitbegrifl, Auch wem sieh die Relativitärs- 
theorie nieht als stichhältig erweisen sollte, sn macht sin es 
(loch zur Tatanche, daß Aulche tielgreifende Wandlungen In 
hezug auf die Grundformen der Erkenntnia überhaupt in Frage 
kammen können, dad diese also nleht unwarılelbar win für 
allemal feststohen. Denn ılie Relarivitätstheorie: müßte sonst 
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vronvrornhsrein für ungültig erklärt werden können, weil 
sie eine Abänderung der unabänderlichen Ordnungsformen der 
Erkenntnis enthält — was ja auch Dingler” in gewissem 
Sinne versucht hat, Eine derartige Kritik vermag sie aber 
dnrelwus nicht zu erschüttern, wie. Reichenbach!” gut 
gezeigt hat. Und die Neukantianer haben auch in ihrer 
Stellungmahme zur Relativitätstheorie eine solche Kritik 
keineswegs geltend zu machen gewagt; sie halmen vielmehr im 
Gegenteil, um Raum und Zeit als absolute, a priori fest- 
stehende, von der Erfahrung unberührbare Unlnungsformen 
aufrechtzuerhalten. eine befremiliche Unahhängirkeit 
zwischen Raum und Zeit als reinen Anschmungsformen und 
ihrer empirischen Bestimmung, wie sie die Relativitätstlieorie 
nunmehr gibt, Iehanptet, #0 Sellien ”" md Schneider, '” wo- 
mit aber dann, ganz, entgegen (dem eigentlichen kantischen 
Sinne, die Bestimmtheit des Erfahrbaren dureh die aprieri- 
schen Ordnungsformen überhaupt aufregelen ist: oder man 
hat die inhaltliche Bestimmtheit der Ordnungslormen, die 
a priori feststehen soll, im. wesentlichen preisgegeben, weil 
ins Allgemeinste zurückgeschoben, wie Csssirer.” der, dä- 
mit über Kant bewußt hinansgehend, nur die allgemeine 
Reihenform eines stetigen Neben, beziehungsweise Nachein- 
ander überhaupt (8. 85) mehr als die unwandelbare (dureh 
‚reine Ansehauung' gegebene) Uninungsform erklärt, alle 
metrische Bestimmung des Raumes dagegen aus ihr. au 
schaltet und bereits der Erfahrung überläßt, also gar nicht 
traehtet. (Viel. dazu "*.) Über Raum und: Zeit, d. I. ılie Ite- 
rechtirung der Relätivitätstheorie wird nieht die Überein- 
stimmung mit apriorischen Erkenntnisformen, sondern nur 
die Erfahrung. entscheiden; ob die Konsequenzen der neuen 
Raum- uni Zeitauffassung von der Beobachtung bestätigt wer- 
lon ler nicht — das wird allein der Grund.sein, dad zie zilk 
«ler nicht, 

Die Erkenntnisprinzipien sind keine absoluten 
Grundsätze wie der. Kantianismus glaubt. E# gibt keine 
inderen absoluten Grundsätze als die der formalen Logik. 
Und gewisse formale Prinzipien wie das der Einfachheit, 
Sur rliese hilden eine letzte, unwandelbart, mmauflohhare 
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inndlare der Erkenntnis: sie allein-stehen wirklich ‚a prion‘, 
d. i. ımbeilingt und ‚für alle Ewigkeit‘ gültir und unabhängige 
von der Erfahrung fest. Alle anderen Erkenntnisprinzipien 
sind, streng genommen, nur Annahmen zur Durchsetzung (ler 
Iorischen Gesetzmäßiekeit im Erfahrungsinaterial, - 

Das lies ist Freilich mir eine Verallgemeinerunz von 
der Wissenschaftsunulyse in bezug auf das eine oilor auılere 
Erkonntnisprinzip aus, und ihr Recht müßte erst (ureh 
weoltere Wissenschaftsanalysen nl -vergleichiungen erwiesen 
werden, 


III, Die Induktion. 


1. Die zeschlehtliche Entwicklanz des Problems 
der Induktion. 


Bokanntlich hat schon Aristoteles (Top, Ar, Akademio- 
Ausgabe 105, 12) von dem Syllogisıms, der Schlußfolgerung 
von Alleemeinen auf weniger Allgemvines, die Tea uerd, die 
induetio’ in der lateinischen Übersetzung des Mittelalters, 
ala len Iogischen Wor vom Einzelnen zum Alleemeinsn 
a a ra Er a 72325) untersolieden: 
Dis Beispiel, das er dort gibt, ist eine charakteristjsche Ver- 
alleemeinerung: der sachkundige Steuermann ist der beste, 
ebenso ler Wagenlenker — überhaupt ist in jeder Sache der 
Böste der Sachverstänlige, Es ist ein Obergang von einigen 
Iesonderen Fällen zu einem allgemeinen Satz, eine ‚unvnll- 
ändere Induktion: An der Stelle, wo er ausführlicher überdie 
av spricht (Anal. prior, II, 28), betrachtat er sie hin- 
grren ala ein Schlußverfahren auf Grund aller’ Einzel- 
Instanzen (dem 2: zirem), als vollständige" Induktion, 
Sein bekanntes Beispiel ist: Mensch, Pferil, Mänulesel sind 
langlebig: sie sind auch gallenlos, also sind die enlleniosen 
Tiere lünglebig, Der logische Nachweis des Allgemeinen: aus 
dem Eingelnen beruht Iier darauf, daß alle Einzelitistangen 
— hier sind es genern — die im Schlußsatz aisesprachehe 
Beziehung — hier die gleichzeitigen Eigenschaften der Lang- 
Iebigrkeit und der Gullentoxigkeit — aufweisen, Der all. 
gemeine Satz wir hier gewonnen durch bloße Zırsimmen- 
fnssung der vollständig angeführten Einzolinstanzen, ‚per 
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enumerationem eimplicem‘; Aber bei Aristoteles spielt die 
Induktion Uberhaupt keine Rolle: se taucht nur gang ans- 
nahmsweise auf und bleibt mabestimmt. 

Erst Bacon stellt im Novum Onmmon die Induktion dem 
Syllogismus als'ein eigenes, andersartiges logisches Verfahren 
in prinzipieller Gegenüberstellung entgegen (in der distributin 
“paris: nos demonstrationem per syllologleimm rejieimta'); 
er stellt sie deshalb auch der aristotelischen Induktion ent- 
regen: ‚Ea enim de qua dialeetiei. loquuntur quae procedit 
por enumerationem simplicen, puerile quldam est... [dietri- 
bttio operis, ebenso lib, I, 105). Die neue. bis dahin noch 
nicht scngnwenidete, ja noch nicht versuchte Art der Induktion 
muß ganz anılere vorgehen als durch einen bloß Außerlichen 
Rekurs auf die Vollständirkeit der Einzelinstanzen: sie muß 
eine methodische Sichtung und Prüfung von Einzelinstanzen 
auf das, was.an ihnen grmeinsim, invarishel, gesetamäßie ist, 
vornehmen — das ist Bacons neuer und großer Gedanke. Und 
auch das Grundsätzliche dessen, wie diese Aussonderung 
des Gesetzmißigen zu vollziehen ist, hat er bereits erfabt: 
ein Vergleichungsverfahren mit Hilfe der Variation der In- 
stanzen. Diese seine Auffassung der Induktion steht als. (as 
Wesintlicvhe und das Dauernde über all den Unzulänglich- 
keiten im Einzeltien vor uns. Gegenüber einer bloßen Statistik 
des Tatsächlichen soll die Induktion eine Entdeckung des 
Notwondigen werden. ,„..inductionis formam invenlendam, 
juae ex allguibus:generaliter eoneludatz ita ut instantiam 
eontmdietorkm itveniri non, posse dümonstretun!”” 

Bacöns Lehre von der Induktion i#t dann Im 19. Jahr- 
Inndert in direkter Anknüpfung an Ihn von I, Herschel, 
I. St. MII® und W. Whewell * forigefülırt wenden. 

‚Dem unsterblichen Bacon verdanken wir die vollständige 
Verkündigung des großen und Truchtharen Prinzipes und die 
Eutwicklimg dor Idee, daß das Gange der Naturwissenschaft 
in einer Reihe induktiver Verallegemeinerungen besteht, an- 
fangen mit auf das Umständlichste fostgestellten Einzel- 
heiten und fortgeführt Iis zu allgemeinen Geseizen oder 
Axiomen, die in ihren Aussagen. jeden untergeordneten Gral 
von Allgemeinheit umfassen; 2." (8, 108, vel. auch 118, 119). 
Und ebensn beruf sich ach Mill, rorale wo er beginnt, Stine 
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Methode der Induktion nnseinanderzusstzen. auf Bacon: ‚Wir 
intiesen einige von (len Antezedenzien getrennt antreffen und 
beobachten können, was aus Ihnen folgt, ler einhre von«len 
Foleessrscheinungen. und beobachten. was ihnen worangeht. 
Wir müssen mit einem Wort die Regel Bacons befolgen. die 
Umstände zu variieren" (Tl, 8. 70). Auch Wheweil bezieht 
sich in der Vorrede und in der Einleitung ausdrücklich auf 
Bacons Werk — wie ja auch sehon der Titel anzeigt umd wie 
4 der Außere Aufban seines Werkes in Aphorismen und er- 
läuteruden Ausführmmngen nach Art Bacons hexeigrt, 

Bei Bacon war es die ‚Form‘ der Naturerscheimunzen, 
welche durch „die Induktion ermittelt werden sollte, Eid 
Form’ hatte bei ihm die doppelte Bedentung von Wesen 
einerseits nd Ursache audererseits” (8. h7). Herschel It 
ale das Ziel der Induktion die Erforschung der Kausalgesetze 
ausgesprochen, Das U, Kapitel seines genannten Werkes trägt 
die Überschrift: ‚Von der ersten Stufo der Induktion — die 
Entdeckung der nächsten Ursachen und die Gesetze von dem 
niedrigsten Grad von Allgemeinheit und deren Beatätirung‘ " 
(3: 148, 154. Ind ebenso hat die Induktion li Mill dieses 
Ziel, ‚Festzustellen, welches die wrsächlichen Gesetze sind. 
die in der Natur walten, die Wirkungen jeder Ursache und 
die Ürsachen aller Wirkungen zu bestimmen — iat daher das 
Haupigeschäft der Induktion, und nachzuweisen, wie dieses 
zu geschehen hit, kal lie Hauptaufgabe Jdör induktiven Laprik' ar 
(1, Book TIL Chapt. 6,58 Schluß; 4..BdL [Wärke, 2; Ba.), 
3.6. . 

Das Grundsätzliche von Bacona Induktionamethode ist 
im Novum Onganon IT, 10, ausgesprochen; ‚Est itnque indue- 
tionis verde opus primum ... rejeotio sive exeluaiva ntunrarenn 
singularum dune non inveniuntur in aligua instankia, lH 
nntiira data adest, aut Inveniuntur In aligun instantia, uhi 
natura Änte abest: amt inveniuntur in alimum. instantin 
eresbor, em natura data deeresent; aut deerescere, omm 
mutura data oresch. Tum: vero post rejeetionem et exelnaf: 
van ıdehitis modis factum, soorundo Toro... manebit... forma 
allirmativa, Solida et vers st bene terminata.. Dazu dienen 
ie Tafeln der positivon nnd der negativen Instanzen und der 
eradwelsen Abstulune mm die prärggativen Instanzen, Der 
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Grundgedanke ist der, durch Vergleichung einer Art von 
Naturerscheimungen das Wesenbafte, Invariable, die. Kon- 
stänten Beziehimgeen, welche ein ursächliches Verhältnis oder 
eine Gattung wusmachen, festzustellen. Und zwar soll die 
Aussonderung dieser Beziehungen durch Ausschliedeng 
des Niehtzusammengrhörigen erlolgen, durch eine Art Rest- 
methöde; Es soll festgestellt werden, was alles bloß wechselnde 
zufällige Beziehung ist — dann wird das untrennlar Zu- 
sammengehörige allein übrig bleiben, Das stellt nam allor- 
dings eine lösbare Aufgabe nur unter ganz hestimmten Be- 
dingungen dar: wenn nämlich die Zihl der auszuschließenion 
Verknüpfungen nicht nür eine endliche, sondern ‚uch eine 
wsechrinkte ist: — wie es Bacon in bezug auf seine „einfachen 
Nauturen‘ ja auch angenommen hat (vgl " Introduktion $ 9). 
Nas heißt, es inuß eine vollständige Disjunktion vorliegen, in 
der alle Glieder bis auf eines nusgeschlössen werden können. 
Dieses bilder dann dio gesuchte konstante Verkalipfung. A ist 
entweler mit a oder b oder & oder d verknüpft — mit b, e, d 
nicht, also mit a. Damit IHBt sich dieses Verfahren aber in ein 
syliogistisches fiberführen — wie Bigwart (Logik, I. Bil, 
Ss 09, dj gezeigt hat. 

Diese Bedingungen des Baconschen Verfahrens sind 
jedoch im allgemeinen nieht gegeben, weder die vollständige 
Oisjunktion noch (ie Ausschließbarkeit aller Glieder bie auf 
eines, Ist festgestellt, daß nur ein Teil der Disjunktions- 
glieder bloß zufällige Verknüpfungen darstellt, so verbirgt 
dus noch keineswegs, daß der verbleibende Rest eine gesttz- 
mäßige Verknipfung bilder. Daher läßt sich die Somlerung 
der varimblen ind der konstanten Beziehungen auf dem Wege 
der Ausschließung des Nichtzusammengehörigen im all- 
remeinen nicht durchführen, Hier:setzen darum die Verhessn- 
rungen der Baconsehen Imluktionsmethode an, 

Es ist eligentlich Herschel, der ie Grundetige der nenen 
Fassung der Induktionsmethode, wie sie bei Mill vorliegt, 
Ioreits entwickelt Int — was ja Mill selber” (B. TH, Ch. 9, 88) 
anerkennt. Er nimmt offenkundig den Grundeodanken Bacoms 
auf. Das Ziel der Induktion sieht er, wie schon gesagt, In der 
Ermittlung der Kausnlgsetze, „Wenn aber mehr als eine 
Ursache da zu sein scheinen sollte, so missen wir uns be- 
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mühen, neue Taxsachen zu finden oder, wenn das: nieht 
gelingt, hervorzubringen [durch das Experiment], bei 
denen jede-dieser Ursachen, eins nach der andern, fehlt, wäh- 
ron jene dennoch in dem fraglichen allgemeinen Pımkt liber- 
einstimmen'”" (2, Teil, 4 Kap, 8, 144), Die ‚allgemeinen 
Regeln zur Leitung und Erleichterung‘ der Aufstehung der 
gemeinschaftlichen Ursachen einer großen Menge zusummen- 
gestellier Tatsachen’ stellt er dann entsprechend den Merk- 
malen der Kausalbeziehung auf (8. 145): Diesesind EL. unver- 
änderliche Verknüpfung‘, 2: unvoränderliches Auableiben ‚der 
Wirkung bei Abwesenheit der Ursache‘, 9. ‚verstärkune oder 
Verminderung der Wirkung bei zunehmender oder almehmen- 
der Intensität der Ursache‘, 4. .Proportionalität der Wirkung 
zur Ursache bei allen Fällen dirckter unrohinderter Tätig- 
keit‘, 5. ‚Umkehrung der Wirkung hol einer Umkehrung (ler 
Ursache! (3. 145). Darnach schließen wir: ‚l. daß, wenn in 
unseror Ürtippe von Tatsachen eins vorkommt. bei der Irgenil- 
eine zeichnete Eigentimlichkeit oder min Iwgleitender Um- 
and fehlt oder entzegengesetzt ist, lese Eigrentimlichkeit 
nicht die gesuchte Irsuche sein kannt; 2, daß irgondein Um- 
Stand, worin: alle Tataachen ohne Ausnahme ibereinatimmen, 
ilie Fragliche Ursache oller, wenn nicht. wenirsiens eine Seitkn- 
wirkung siner rind derselben Ursache sein Kann: ist nur sin 
Übereinstimmungspunkt vorkanden. a wir] diese Möglich- 
keit'zur Gewißheit; sind aber ihrer mehrere vorhanden, &0 
können anch mehrere zusummenwirkende Ursachen da sein! 
(8.157). Das ist nichts anderes; ala was der 1. Kanon bei 
Milk besagt: ‚Wenn zwei oder inahr Instanzen der zu er- 
forschenden Erscheinung nur einen Umstand gemein Ialun, #0 
ist der Umstand, In dem allein alle Instanzen Ibereinstimmen, 
die Ursache (oder Wirkung) der gegebünen Erscheinung * 
(B. 11,08, 8 1}. Wir schlioden ferner: 3, daß wir. die 
Existenz einer Ursache nicht lenenen dürfen. für welche ein» 
heilire Khereinstimmune Marker Analögien spricht, wenn e& 
auch nieht ersichtlich ist, wie eine solche Ursache die Wir- 
kung sollte herwarhringen können .,.r 4. {lad enteregengestzte 
Tatsachen zur Euntleckung van Ursachen ebnnso lehrreich als 
direkte &ind; 2. B. beim Rosten von Eisen in einem var- 
schlossenen Ucfäße vermindert sich die Luft darin und die 
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ühbrir bleibende Luft ermöglicht keine Verbrennung mehr; 
daher ist dor Teil der Luft, der zur Rostbildung verwandt 
wird, derselbe, der die Verbrennung unterhält (5.158). 
Also: wenn dieser Bestandteil der: Luft vorhanden ist, 
dann iet Host und dann: auch Verbrennung inögliech; wenn 
er nieht vorhanden ist (infolge von Rost), dann auch 
keine Verbrennung, Damit ist doch wohl sehon das go- 
meint, was Herschel dann in seiner. T.: Regel viel klarer 
und schärfer formuliert: ‚Wenn wir zwei entweder von 
der Natur hervorgehrachte ‚wider absichtlich von uns selbst 
hervorzubringende Fälle aufüinden können, welche geusu in 
allen Stücken mit Ausnahme eines einzigen übereinstimmen, 
in diesem einen aber von einander verschieden sind, so muß 
dessen Einfluß auf die Hervorbringung der Erscheinung, wenn 
es einen solchen Int. merkbar werden. Ist es in einem Falle 
zureren und in einem anderen gänzlieh abwesend, so wiril 
das Eintreten oder Ausbleiben des Phänomens: entscheiden; ob 
jenes die Ursache desselben ist oder nicht, „„‘ (S. 159), Es 
ist das, was noch präziser Mills 2. Kanon ausspricht: „Wenn 
eine Instanz, in der die zu erforschende Erscheinung ein- 
tritt, und. eine Instanz, In dor sie nicht eintritt, jelen Um- 
stand bis auf einen gemein haben, indem dieser eine nur in 
der ersteren eintritt, #6 ist der Umstand, in dem die beiden 
fnstanzen von einnoder abweichen, lie Wirkung. ler die 
Ursache oder ein unerläßlicher Teil ‚der Ursache der Er- 
seheinune‘”" (II, 8, $ 2). Wir schließen ferner, ‚b. daß Ur- 
sachen sehr häufle bloß durch eine Anordnung unserer Tat- 
sachen nach dem Grmde der Intensität, welcher einer Ie- 
sönderen Eigenschaft zukommt, ‚offenbar werden, obgleich 
dies nieht notwendie erfolgen muß, weil entgegenwirkende 
ixker aländernde Ursachen zu gleicher Zeit tätig rein können‘; 
und 6. daß solche entzegenwirkende oder abändermle Ur- 
stehen unbemerkt vorhanden sein und die Wirkungen (der 
gesuchten Ursache vernichten können in Fällen, welche olne 
diese Einwirkung zu unserer Klasse ler günstigen Tatsachen 
schören würden, und daß daher Ausnalmen oft durch Eut- 
fornung oder gehörige Berficksichtigung solcher entgegen- 
wirkender Ursachen nufgehoben werden können‘ * (3.158.199), 
Der Inhalt der 5. Regel ist noch präziser im D; Kanon Mills 
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gefaßt: „lede Erscheinung, die sielh.in ingendeitier Weise ver- 
ändert, so oft sich eine andere Erscheinung fr einer beson- 
(leren Weise verändert, ist entweder eine Ursache odur eine 
Wirkung dieser Erscheinung oder hängt mit ihr durch ingend- 
pin ursächliches Verhältnis zusammen" ILL, 8 6, Die 
9. Rogel Horschels undlich Iautet: ‚Verwickelte: Phänomene; 
bei denen verschiedene zusammenwirkende entregengitetzte 
oder völlige von einunder unabhängige Ursachen zugleich 
wirksam sind, :so dad oine sunmengesetzto Wirkung daraus 
hervorgeht, können durch eine Sonderung der Wirkungen 
aller bekannten Ursachen, so zut die Natur des Filles #s 
erlanbt, vermittelst des Raisonnemsnts (ntweder oder durch 
Berufung anf die Erfahrung so vereinfacht wenden, daß nur 
noch ein Phänomen gleichsam als Residuum zur Erklärung 
übrig bleiint‘"* (S, 161). Ganz dasselhe enthilt, nur wieller 
etwas genauer, Mills 4. Kanon: ‚Man ziehe von inrendeiner 
Erscheinung den Poil ab, den man dureh frühere Induktionen 
als die Wirkung gewisser Autescdentien kennt, und der Test 
iler Erscheinung ist die Wirkung.der übrigen Antezeilantian: 
(U, 8,8 5). Es ist bezeichnend: daß Mil! auch eines seiner 
ausführlichen Beispiele von Induktion, nämlich das der Ur- 
sache für die Tanbildung nach Wells; von Herschel über- 
nommen ht, 

Mills vier, eigentlich fünf Metliolen der Induktion — 
die Methoden der Übereinstimmung um das Unterschieies 
(und «der Kombination beider), die Kestmethode und die der 
Parslleiveranderung — aind historisch ud sachlich Weiter- 
Führungen Jes Verfahrens, das Bacon in den Tafeln der posi- 
tiven, der negativen um der Fradweisen Instanzen und: in 
den präroentiven Instanzen entworfen hat. Als iin Grund«- 
ideo von Busons Induktionsverfahren habe ich sehon vorhin 
angelllirt: das Gesetzmäßige am Naturerscheinungen durch 
deren Vergleichung unter verschtedenartigen Umständen aus- 
zumitteln. Das ist auch der leitende Getlankn für die Milkielen 
Methoden, 

Abe Frsilieh — 03 it, ein weiter Schritt von den primi- 
tiven Verfahren. Bacons zu den Methoden Mila, Die Bacon- 
schen Tafeln der positiven nd negativen Instanzen nsw.aind 
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factenidn est. „. +" IL II, KT) unter einem bestimmten leiten- 
len Gesichtspunkte: der Übereinstimmung von Er- 
seheintitgen in einer bestimmten Hinsicht (‚inslantäne Um- 
vernontes') in der ‚tubula essentine el prassentine‘, (der Ver 
schiedenheit sonst verwandter Ersöheinungen: in 
hen dieser Hinsicht in der ‚talmia absentine in proximeo’ unıl 
der Zu- und Abnahme (Intensitätsvariation) im dieser Hin- 
sicht inter verschiedenen Bedingungen in der ‚twbula graduum 
“ive somparätivae‘, Das methodische Verfahren, in dem aus 
dieser so vorbereiteten Material olu Ergebnis gewonnen. wird, 
ist erst die Vergleichung nd die Ausschließung des nicht 
{iberall und untrennbar miteinander Verknüpften. Die ver- 
schiedenen Tafeln sind also bei Bacon nur Glieder eine“ 
methodischen Prozesses, in dem »ich.die einzeinen Gesichte- 
punkte ergänzend zusammensehlieden. Bei Herschel und Mill 
sind die Gesichtspunkte, welche die Verwertung der Instanzen 
leiten. weitaus klarer und schärfer bezeichnet; über es sind, 
bis auf die Bestmothode, dieselben Gesiehtapunkte wie bei 
Bacon: Übereinstimmung, Verschiedenheit verwandter Er- 
scheinungen, parallele Yaristion. Aber sie sind. jeder für sich 
zu einem vollkommen selbständigen, allein hinreichenden In- 
Auktionsverfahren ausgebildet; sie sind nicht mehr bloß Teile 
eines Prozesses. 

Mills Methoden werden vielfach auch hente noch ala (lie 
klassische Formullerung'des Induktionsverfahrens betrachtel. 
Es ist eben #either wenig Bedattungsvolles darüber gesagt 
worden. Der emmpiristischen Begründung Mille gegenüber hat 
Apelt’" eine aprioristische versucht; aber sie bernlit auf einer 
verfehlten Auflassung der Induktion als. ‚disjunktiver Ver- 
minftschluß‘ (8,17) aus einer Einteilung ala Öbersate uni einer 
‚ieser entsprechenden kopnlativen Aufzählung als Untersätz; 
den Mittelhegriff bildet ‚ein. divisiv aus seinen Teilen voll- 
ständig jrebildetes Gauzes' (S. 10), % B. Übersntie: Ins 
Sonnensystem besteht aus. (der Sonne und den Planeten: 
Merkur; Venus, Erde, Mars, den Asteroiden, Jupiter, Saturn, 
Uranus, Neptun. Untersatz: Merkur bewogt «ieh vom Abend 
gegen Morgen um die Sonne; Venus bewegt sich In derselben 
Richtung um die Sonne UsW. Schlußsatz:- Alle ‚Planetan. bo- 
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wegen sich vom Absned gegen Morgen um die Sanne' (8.17% 
Die Auffassung ist aber offenkundig nur für ie ‚vollständige‘ 
lıinktion möglich (5, 34, 1654). Bei ler unvollständigen In- 
Auktion Het hingreren nur eite tnvollstäindiee Konntnis der 
Eintellnnesglieiler einer Sphäre, der Teils eines Ganzen‘ vor, 
Darm It auch ein: Schluß von diosen nur teilweise EB- 
eöbenen Gliedern auf das Gange nur Wahrscheinlichkeit (8:36). 
Der Berschtigungserumnd für den Induktionsschluß liegt ilar- 
nach in dor „Verbindunsder Teile zum Ganzen‘ (3.19), Die un- 
vollständige Induktion erfordert aber außerdem hoch gewisse 
‚leitende Maximen'. die-a priori bedingt sind (8, 41, 49,58), 
für den Übergang von den unvollständig gegebenen Teilen 
auf das Ganze au Stelle der bloß assoziativen Erwartung des 
Ähnlichen. Dadurch unterschehlet sich die rationnle von der 
empirischen Induktion. — Ex ist wohl überflüssig, zu be- 
merken, daß die Induktion ler Wissenschaft für gewöhnlich 
mir Bitten Schluß auf Grund einer vollständieen oler unvoll- 
seindigen Einteilung nichts gemein ft. 

Auch Sigwark (Lor. $ 09, bes, 1—17,394—07) versucht 
die Induktion vollatändie af den Syliogismus zurückzufihren, 
aber in einer viel ernsteren Weise, Wie eu sollen Mill ausgn- 
sprochen hat IB, TEL Ch, 3, $ 1), miht die Induktion auf 
dem Prinzip, daß es in den Erscheinungen Gleichförmirkoit, 
fresetzmäßigkoit gibt, Nur vernöge dessen könnnh wir aa 
einer Anzahl van (in. gewisser Hinsicht übereinstimmmenden) 
Einzelheiten anf ein Gesetz schließen, können wir von ılom 
einpirisehen urtikulären Urtni] alle bekannten A sind RB zu 
dem unbedingt allgemeinen Urteil ‚Alles, was A ist, ist RB mit 
Recht übergehen. Aber isses Prinzip der GmetzmuilBigkeit 
selbst laßt sich nicht erweisen. nicht aus den Tatsachen 
und nicht aus ‚der Logik rechtfertigen. Es ist ein ‚Postulat 
unseres Erkonntnisstrebens, Es ist „lie, allgemeine Vorans- 
orzung‘, „Hb das Gogebone notwend ir ser, dd. di. duß die 
gegelnwien Einzelfälle Fälle einer allgemeinen Regel asien, 
oder mit mdleren Worten, (aß siv stell zus einem allgemeinen 
Ibersate deduzieren lassen (8, 382), „Die Auf rn 
Induktion ist, diese allewıneine Regel zu finden,‘ Und sie Ander 
sin, indem sie div Obersätze konstruiert, ats denen die ge- 
rehenen Falls mit yllristischer Notwundiekeit folenn (S; a. 
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Divse Obersätze sind die allgemeinen Sätze, welehe die In» 
Jduktion aus Einzelfällen gewinnt, Wiese sind aber. ‚niemals 
im strengen Sinne, bewiesen, sondern logisch betrachtet. 
nur Hypothesen: (5, 383). Sie können nicht ala unbedingt 
richtig, sondern nur als möglich erwiesen werden, „Dem 
zu jedem Schlußsatze einil verschiedene Prämissen denk- 
bar, aus denen er hervorgehen kann! (8. 54), Der Nachweis, 
daß eine Ausnahme von der verallgemeinerten Bexielung un 
möglich ist, Hßt sich von der beschränkten Anzahl der be- 
ölsıchteten Fälle aus nie erbringen. Es läßt sich nur die Un- 
wahrscheinlichkeit nachweisen; daß uns in dem Kreis 
unserer Erfälirung neirative Instanzen entgangen wären (3.420). 
Induktionsergebmisse gelten also immer nur mit Wahrschein- 
lichkeit. 

Als den Weg: nun, auf dem sich dieses induktive Rednk- 
tionsverfuhren im winzelnen vollzieht, bezeichnet Sigwart 
ausschließlich Mills vereinigte Methode der Übereinstimmung 
und Differenz ($: 423); alle anderen Methoden sind nnzuling- 
lieh, 'Wissenschaftliche Induktion erfomdert aber. auch noch 
eine Feninere, Quantitative Bestimmung der Induzierten 
Berichung, und in der Vernachlässigung (ieser quantitativen 
Bestimmung sieht Sigwart den ‚Hanptmangel in der Logik 
Mille wie in der Bacons' (3. 427). 

Siewartse Aulfsssung der Induktion — im Anschluß nn 
Jevons’® — als ein ‚Raluktionsverfahren‘, das von Einzel- 
fällen mus einen. allgemeitien Öbersatz aufstellt, hat jedenfalls 
die alleemeine logische Struktur dor Imluktion wesent- 
lich geklärt, Aber sie trifft nicht denjonigen Punkt, der gerude 
für die Induktion charakteristisch jet; den Üirund der Verall- 
femeinering auf einige wenige Fälle hin (vgl, später). 
Sie trifft ohenso für die Theorie zu, eben für jede Aufstellung 
eines ‚Allgemeinen auf Grund von Einzeltatsachen. Eine hin- 
reichende Theorie der Induktion bedeute: also auch: sie 
ach nieht; ‚ 

Gegenüber Sigwart hat Erdinann: in seiner eingehenden 
Analyse dor Induktion’ diese als ein von der Deduktion 
wesensverschiedenes und auf sie nicht zurückführbares, völlig 
eigenartiges Verfahren bezeichnet (5, 209). Und demgemiß ist 
man dazu geführt worden, so wie die Deduktion sielı auf dem 
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Syllogismus aufbaut, auch für die Induktion eine spezifische 
elomentare Schlußweise zu suchen, die ihren Iögischen Kern 
ldet. Wundt behauptet (Logik U, 1. Abschn.; 2. Kap., 34, 
4, Aufl, 3, 323, 324) einen spezifischen Induktiongschkuß, den 
‚Verbindungsschluß‘, der die Umkehrung des ‚exemplifizieren- 
den Subsumptionsschlusses’ darstalle. (Auch Driesch ’" 
|8: 7—12] entwickelt die Induktion als ‚umgekehrte Operation‘ 
Fegenfibör der Deduktion.) Hat dieser die Form: MP, SM, SP, 
6 soll jener als dessen Umkehrung läuten: SP, SM, MP. Ein 
solcher Schluß soll aler immer mehrdeutig sein, weil er als 
‚Verbindingsschluß' nur tberhaupt eine Boziehung 
»wischen den im Schlußurteil verbundenen Begriffen herstellt, 
ohna die Art dieser Beziehung näher xu bestimmen. ‚Diese 
nbestimmtheit aufzuhöben und dadurch zu allgemeinen 
Sätzen von apoliktischer Geltung zu gelangen; ist die Haupt- 
aufgabe der indukiiven Methode (3: 24), die dem einfachen 
Induktionsschluß gesrenüber ein zusammengekttztes 
(analytisches und synthetisches) Verfahren ist. Aber die 
logische Fundiering der induzierten allgemeinen Sätze re- 
scliieht micht durch die induktive Methode, aondem durch 
einzelne Verbindungesehlüsse, Besonders auf der ersten Stufe 
der Induktion ‚entfernt wich der orische Vorgang noch wenig 
von dem einfaclen Verbindungsschluß, dien wir oben ls 
Grundform der Induktion kennen lernten® (3.351. 

Wenn man die Voraussetzungen einerseits und das Er- 
gehnis anderseits bei der Induktion in ‚ler Form eines einzigen 
‚Schlusses’ zusammenfassen will, #0 würde er allerdings (lie 
obirre Form erhalten, welche die Umkehrung des rerwöhnlichen 
Subsumtionsschlusses darstellt. Ahor dns ist dann oben gur 
kein logisch stringenter Schluß, Was logisch aus den Pr&- 
missen einea solchen ‚nduktionsschlusseg‘ wirklich folgt — 
sofern überhaupt etwas damus folet —, jst nicht, ein all- 
zemelner Satz wie der faktisch induzierte, sondern ur 
ein partikulärer, denn es gibt ja bei (ler Induktion nur partikı: 
läre Vordtrsütze, Nehmen wir las traditioneilw Beispiel der 
Logik für einen Subsumtionsschluß- Alle Menschen kind sterb- 
lieh, NN ist ein Mensch, NN ist sterblich; dessen Umkehrunz 
würde also Sinn ‚Induktionsschiuß: darstellen: NN ist aterl- 
lich, NN ist ein. Mensch, Menächen sind sterblich. Das Taler 
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aber natärlieli nieht mus diesen Prämissen, sondern nur der 
pärtikuliire Satz: ein Mensch’ ist sterblich. Aber auch (die ‚be- 
hauptete Unbestimmthelt bestelt nielt, wonn man den Mittel- 
begriff nur, wie er in den Prämissen gegehen al, streng Test- 
hält. Denn sie kommt bei Wunddt nur dureh eine Äquivokation 
zustande, indem er den Mittelbegriff der Vordersätze im Schluß- 
Sitze mit oinem-allgemeineren vertauscht, für ein Glied einer 
(Gattung die Gattung selbst setzt. ZB. NN ist blond, NN ist 
ein Exemplar der Gattung Mensch; da kann ein logischer 
Schluß nur Tauten:° Ein Exemplar der Gattung Mensch — 
aber nicht: die Gattung Menselt — ist blond. Eine indivi- 
duelle Eigenschaft ist hier mit einer Summe gattungs 
mäßiger Eigenschaften verknüpft; diese Verknüpfung ist 
selbst aber eine individuelle, Erst wenn man die ginz neue 
rare aufwirft, ob diese Verkattpfung eine gattungsmäßire ist 
oder nicht, also ob die individuelle Eigenschaft nicht auch 
eine: gattungsmäßige ist. ergibt sich eine Unbestimmtheit, 
' Diese Frage ist aber mit den Vordersätzen noch nicht gegehen, 
höchstens naherelegt. Die Beziehung zwischen der als indivi- 
duell vorliegenden Eigenschaft (blond) und den guttungs- 
mäßigen Eigenschaften (Mensch) ist wohl durch die Vonder- 
sitze liergestellt aber in dem ganz bestimmten Sinn, daß sich 
hier int einem Exemplar der Gattung eine individuelle Eigen- 
schaft mit den gattungsmäßigen verbindet. Darüber geht 
aber die Frage, ob die vorliegende Eigenschaft bloB eine 
individnelle oder ebenfalls eine genttungsmäßige ist, durchaus 
linaus. Und ihre Beantwortung, die ja der ‚Imluktions- 
schluß‘ noch nicht geben kann, weil er sie ja erst aufwerfen 
soll. stellt erst wider von neuem das Problem, aufwelchem 
Wege diese unbestimmt aufgenommene Beziehung zu be- 
stimmen wärs — eben das Problem. der Induktion! 

Was also Wundt als Induktions- oder Verbindung- 
schluiß hinstellt, führt also streng logisch entweder überhaupt 
zu gar keinem allgemeineren Ergebnis, ala in den Vorider- 
sitzen vorliegt — und ergibt somit keine Induktion; oder went 
man wirklich aus partikulären Prämissen einen allgetneinen 
Satz folgern wollte, dann ist es kein logisch stielhältiger 
Schluß, sondern ein logisches Unding. Es gibt keinen spexifi- 
schen Induktionsachluß gegenüber dem Syllogismus, 
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Gerule einen solchen behauptet aber auch Ziehen in 
seiner Logik ($:182). Er führt den ‚Induktionssohluß’ ala 
eine Art der ‚mittelbaren‘ Schlüsse, (die nieht mit Hilfe eines 
Mittelbegrilfes vor sieh gehen, noben (em ‚Analögieschluß‘ 
um dem „paradiematischen Schluß‘ an; Der Induktions- 
schluß ist ein mittelbar fortschreitender. ohne Mittelliegriff 
grzöogener Schluß, bei dem auf Grund mehrerer Prämissen, 
welehe älmlichen Subjekten 5,8", 8”, ust dasselbe PH- 
dikat S zuordnen, im Schinßurteil einem den 5 ühergenril- 
ueten Allgemeinbegriff 8° dieses S gleichfalls zureschrieben 
wird,‘ „Der Allgemeinbegrifl S* bedoutet die Gesamtheit aller 
überhaupt denkbaren, also bekannten und unbekannten kon- 
similen [d. 1. untereinander im pragnanten Sinn Jihnliehen] 
Begriffe‘ (5.768). 2. B.- Natrium, Kalium und Lithium sind 
elektropositiv; Natrium. Kallum mil Lithiim sind Alkak- 
metalle (ale Alkalimetalle untereinander ähnlich): a Ile Alkali- 
metallo sind elektropositiv. (oder dem Allgernoinboeriff Alkali: 
install» kommt als weiteres Merkmal Elektropositiwitäit zu)’ 
(S. 770). 

Wie bei Wunidt Unbestimmtheit, so haftot anch hier Ui 
sicherheit immer diesem Schluß an. ‚Die Gewißheit eines In: 
Inktionsschlusses ist niemals mit derjenigen eines Syliogie- 
mus zu vergieiöhen.‘ Bei ihm fat auch schon Sie formale 
Richtigkeit stets zweifelluft, ‚Das Schhißirrteil bleibt stets 
problematisch. Es kann höchstens eine schr große Wahr- 
scheinlichkeit beanspruchen‘ (8, 773). In das ist der Schluß, 
den Zieken selbst auf der nächsten Seite los wichtigste pro- 
duktive Schlußverfahren, über das wir verfügen, und die 
Grundlage fast les gesamten Fortschreitens umaorer Neeriffs- 
bildung‘ nennt! Diese prekäm Sachlage wird uch dadurch 
nicht geändert, «daß Ziehen dann noch din Belingmngen für 
das Maximum der Gewißheir eines Induktionsschlusses angrilt: 
Es ist dann zu erwarten, wem die „A "swahlder Suhjukte‘ 
gemäß Repeln nach Art der Bacon’'schen estrolfen wird 
(5. TTA— TED). | | 

Es beilarf nicht vieler Worte. um zu zeieson, daß eine 
solche Verknüpfung wie der von Ziehen konstruierts Induk- 
honssehluß Überhaupt kein logischer Schluß ist, Sie ist nieht 
bioB unsicher, sondern geradezu filsch, Dis zeigt, ein Bei: 
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spiel wie dieses, das ganz nach Art des Ziehenschen Beispiels 
grelisut ist: Gokl, Eisen, Blei sind achwerer als Wasser; Gold, 
Eisen, Blei sind als Metalle untereinander ähnlich; alle 
Metalle sind ‚schwerer als Wasser — mit Ausnahme von 
Netrium, Kaltum u; a. Oder: Löwe, Tiger, Panther ‘haben 
einziehbare Krallen, sie sind als Räubtiere untereinander 
iihnlich, alle Raubitiere haben einziehbare Krallen! Man kann 
so überhaupt nicht schließen. Es ist unbegreiflich, wie man 
solche offenkare Paralogtemen tiberhaupt nis logische Pm- 
zease erklären kanı. Und es ist nicht minder unbegreillich, wie 
man meinen kann, die ganze große Arbeit einer Induktion 
lasse sich logisch auf drei Glieder einer Schlußformel redu- 
sieren. Die logischen Begründung für das Induktiansergelmis 
kann inan nicht durch einen unmittelbaren Übergang von 
päartikulären Vorlersätzen auf einen. allgemeinen Sehlubsatz 
gowinnen — dafür gibt es: keins lögische Rechtfertigung. 
Eine aoulehe ‘spezifische Art des Erschließens gibt es ala 
Ioeische nieht. Man kann sie nur wunder, dab. Männer 
wie. Wundt und Ziehen solche logische Unmöglielkeiten 
lehren, und dazu noch. ale Fundament der wichtigsten wissen- 
schaftlichen Metliode. 

Es kommt damit die Schwierigkeit zum Ausdrucke, 
welche die theoretische Fundieraung der Induktion bisher ge- 
macht ht. Man hat ale einerseits dadurch überwinden wollen, 
daß man eine eigene Sehlußweise, rinen spezilschen Induk- 
tionsschluß daffr konstrulert hatı Sie hat aber anderseits 
auch dazu geführt, ‚daB man die Möglielikeit einer logischen 
Begründung der Induktion überhaupt verneint hat. 

Man hat damit nur die erkenntnistheoretische Stellung 
Humes wieder eingenommen. Ist das Ziel,der Induktion der 
Nachweis von Kausalgesetzen, so bat im bezug darauf be- 
kunntlich Hume sehon erklärt, daB kausale Desetzmäßirkeit 
niemals erwiesen werden könne. Urächliche Verknüpfung 
heißt nichts anderes als beständige (‚notwendige‘)  Ver- 
kupfung, Erfahrung lohrt uns aber nur imtsächliche Ver- 
knüpfung in bestimmten Fällen kennen, ‚Wir nehmen an, 
dab es «ieh ähnlich wie bei den Gegenständen, die in ler 
Erfahrung gegeben waren, auch bei denjenigen verlinlten 
mise, welehe außerhalb des Bereiches unserer Erfahrung 
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liegen; wir sind: jedoch niemals imstande, diesös zu beweisen’ 
(‘S,. 129), Die Verallgemelnerung über die bestimmten he- 
slmeliteten Fälle hinaus fürallemöglichen Fälle läßt sich 
wiler durch die Erfahrung noch aus der Vernunft rativmal be- 
gründen, Sie ist vielmehr. allein dureh die Assozintion zwi- 
schen unseren Vorstellungen bedinet' (8, 124). Miteinander 
wahrgenemnmene Erscheinungen assoriiormn sich um Wieder- 
hulung festigt diese Verbindung und sie bestimmt unsere Er- 
wartung, wenn eine derselben gegeben ist, weil äie unsere 
Einbildungskraft bestimmt. Die Induktion. herlit somit 
letiehieh auf einem psychologischen Naturgesatz; nicht. aufeiner 
logischen Grundlage. 

Ganz dieselbe Auffassung hat Maelı von der Indukkon. 
Im Falle der unvollstäundiren Induktion hat der Schluß won 
einigen auf alle Fälle ‚gar keine logische Berschtigung. Wohl 
aber können wir durch die Macht ılor Assoriation, der Ge- 
wähnheit uns psychologisch zu dor Erwartu hir est 
finden, daß! alle Fälle sich so wie die Ieobachteten verhalten 
werden’ (3: 3083). Demgemäß sieht Mach auch in den Er- 
gelmissen der Induktion, den Nattrgeaetzen, nicht Kegeln der 
objektiven Naturvorrängr, sondern Rereln unseres zubjek- 
tiven Verhaltens: ‚Einschränkungen, die wir unter der Leitung 
der Erfahrung unserer Erwartung vorschreiben‘ (3.441, 450), 
Die Induktion bedeuter infolgedessen für Mach gr richt eine 
Methode wissensthaftlichen Nachweiser, sunidlern vielmehr den 
psychologischen Prozeß, in welchem neue Einsichten ge- 
wonnen werden. ‚Vor allem jst dieser Prozeß kein kurischer, 
obgleich Iorische Proximse ala Awischenglieder und Hilfamittel 
eingesthähet sein können‘ (5. 313). Die allgemeinen Gedanken. 
die auf diese Weise gefunden werden, missen erst auf ihre 
Haltbarkeit an der Erfahrung (dureh Beobachtung und Ex- 
periment) geprüft werden. (5, #10), ‚Während die Daduktion 
elırietweise methadisch vorgeht, findet die Induktion in Sprün- 
gen statt, die außer dem Bereich der Methode Herzen, ‚Das 
Ergebnis der letzteren muß deshalb unchträglieh durch die 
Deriuktion gerechtfertigt werden‘ (5, 13). 

Am'schärfsten Ist lie irrationnle Auffassung der Induk- 
tion von Btähr!® zum Auslricke gwbracht, worlen. Die Induk- 
tion ist nieht logisch, sondern tur peychulngeiseh zu verstöhnn: 
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Sie besteht in einer assoziativen Kinprägung. des Gleichzeiti- 
zen und einer dadurch determinierton Reaktion, die von‘ der 
Phantasievorstellung des erregenden Ereignisses oder deren 
Verwirklichung begleitet wird, wenn der ‚an sich eleichrültige 
Begleiter A‘ des erregenden Ereignisses B eintritt (5. 228). 
Diese ‚Einprägungen und assoziativen Reaktionen sind be 
züglich der Vergangenheit Erfahrungstatsachen, 
die unter den Begriff der bisher geltenden Glsiehheit der 
Wirkungen bei Gleichheit der Ursachen. gebracht werden 
können;.... bezüglich der Zukunft sind sie eine Hoff. 
nung, die ohne tmser logisches Zutun entsteht‘ (8. 229). 
Eine Hoffnung — denn ‚es ist nicht einzusehen, wie man Ine- 
weisen könne, daß die Zukunft der Vergangenheit gleichen 
misse‘ (8,238), Man ‚wird dihen zugesieben müssen, daß die 
Beschreibung der indurjerten Erwartung nur von heute auf 
morgen wahr ist und: jederzeit falsch werien kann. Die fürt- 
duvernde Wahrheit dieser Beschreibung kann nieht Iawiesen, 
sondern nur erlebt werden‘ (3. 220). Und diese Hoffnung ent- 
steht olıne unser logisches Zutun in uns, Denn es.ist ‚eine 
Illusion, daß wir aus der Erfahrung heraus.einen Schluß auf 
die Zukunft zögren und daß erst dieser Schluß unser Gemilt 
bewegt und unsere, Handlungen bestimmt‘. ‚Damit unsere 
immheinatorisehen und motorischen Reaktionen in Gang 20 
bracht werden, dazu genigt das Walten der Naturgesetze, ohne 
daß wir von diesen Gesetzen etwas wissen müssen (5. 228, 
3#)\, Der „sogenannte Induktionsschluß' ist ‚keine Denk- 
operation, sondern ein Reizleitungsvorgang. ‚Es handelt sich 
nicht um Schlüsse, sondern um Reaktionen; 

Das heißt also: Die Induktion allgemeiner Sätze auf 
Grund der beschränkten Erfahrungen der Vergangenheit. läbt 
sieh nieht. logisch aufbauen und rechtfertigen, sondern nur 
als eine tatsichliche Reaktionsweise auf die Umgebung hin- 
tehmen, Es gibt keinen mtionalen Rechtsgrund für die 
allgemeinen Sätze ler Erfahrungswissenschnfton, sondern nr 
einen unwillkürlich sich einstellenden Glaulhen an ale. Und 
diesor Glaube bedeutet, als naturgesetzlich detenmninierter, 
nicht mehr als irgendein anderer. Das spriebt Stöhr selbst 
mit aller Offenheit und Konsequenz aus (5; 230), Wenn wir 
auf Grumd von Erfahrung an eine induzierte Besetzmäßlrkeit 
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elauben, #0 jet (ns genau. dem zleichzuhalten, wenn wir ns 
einem Wunsch, einem inneren Bedürfnis heraus an etwas 
glauben, Es ist eine Einseitigkeit, wenn die „Induktion 
dureh Erfahrung ala die einzie mögliche Wurzel des Glaubens, 
ler Überzeugung. der Erwartune Iiugestellt! wird. Auch 
durch imseren Willen kann Glaube, Überzeugung entstehen, 
‚Wenn der induzierte Glaube nur eine spezifische Reaktion anf 
die Umgebung ist, #0 bleibt die Möglichkeit einer spezilschen 
Reaktion auf Lieblingsvorstellungen. anf Ideale, auf innere 
Leiensschwierigkeiten und Lebensnot offen, "Wenn uns eine 
Vorstelling #0 im Gemüt bewegt und zu Handlungen: ver- 
unladt, als ob sio eine sinnfillige Wirklichkeit wäre, dann 
iat sie elen Inlmlt eines boulozenen Glaubens. Und dieser 
(Glaube gilt nicht weniger ala der durch Erfahrung indurierte. 
„Someit die beiden Glaubensarten nicht inhaltlich in einen 
Widerspruch 'kommen, sind sie offenbar verträglich und ihre 
Berechtigung Ist nach dem Grade der Lebensfärderlichkeit 
einzuschätzen.‘ Für ıiese ‚psychologisierende Auffassung des 
Induktionsschlusses' (5. 220) hat er keine logische Berech- 
tigung mehr, sondern nur eine biologische Grundlage, Damit 
irt aber much jede empirische Gosetzeswisenschaft ala mitio- 
nale verneim, Sie winl zu einem irrationmalen Phänomen wie 
der Glanbe.an ein Parmdies ler an TPkimenen. 

So steht es aleı hente um das Problem der Induktion; 
Begründung auf das logische Unding eines “pezifischen In- 
ıluktionsschlusses oder Negatlon einer Iogischen Begründung 
berhätpt. ist das letzte Ergelmis. Und doch ist die Induktion 
die grundlegende und allgemeinste Methode der Erfahrungs 
erkenntnis! 


%. Der allzemeine Charakter und das Problem 
der Induktion. 


Wenn’ es sich darum handelt, (ber das Ingische Wesen 
der Induktion in» klare zu kommen, #0 gilt os zunäelst ein- 
mal) featzuintellen, wodurels dieses Verfahren charakterisiert 
wird, wie es sich grundsätzlich gestaltet. Das soll, unserer 
metlmdischen Forderung gemäß, dureh den Rückgang auf kon- 
krete Fülle von Induktion ermittelt werden. Ich wähle daflir 
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zunfichst einen mörlichst einfachen Fall: die induktive Auf- 
stellung des Volumgesetzes gasförmiger Verbindungen (dürel 
Gay Lussao und Alexander vw. Humboldt 

Die quantitativen Verhältnisse der Volumina. in denen 
sich Gise vorbinden, sind zuerst an der Verbindung von 
Wasserstoff und Sauerstoff entdeckt worden, Gay Lassae tnl 
Humboldu halben zuerst in 12 Versuchen 100 Volumteile 
Sutterstoff mind 300 Volumtoelle Wasserstoff dureli den elektri- 
sehen Funken entzündet und den verbleibenden Gasrückstand 
gemessen, Es ergab sich, daß 100 Teile Sauerstoff im Mittel 
1087 Teile Wasserstoff gebunden hatten. Dieses Ergehnis er- 
fuhr aber noch eine Korrektur, (denn als sie. den verwendeten 
Sauerstoff mit Schwefelalkall untersuchten, fanden sie einen 
Rückstand an Stickstoff von 0'004 auf 100 Teile, Wird darauf- 
hin das obige Ergebnis auf reinen Sauerstoff umgerechnet, 
so ergibt sich, dab 100 Teile Sauerstoff 19080 (abgerumdet 200) 
Teile Wasserstoff verbraucht haben. In einer nenen Reihe 
won 12 Versuchen entzündeten sie dann ein (Gomenge van 
=) Volumteilen Wasserstolf und 200 Volumteilen Sauerstolf, 
War in der früheren Anorinung der Sauerstoff gänzlich ver- 
braucht worden und nur Wasserstoff übriggehliehen, #0 wunle 
in ılieser der Wasserstolf gänzlich aufgebraucht und es-hlieh 
mir Sauerstofl übrig, und zwar im Mittel 1017 Volumtelle, 
so daß 200 Teile Wasserstoff 983 Teile Sauerstoff gebunden 
Iititan, ‚Aber auch dieses Verhältnis-erfuhr eine Kormktur, 
denn null Grmml won Experiment mel Berschnung ließ sich 
attch eine Verunreinigung des verwendeten Wasserstoffes 
Anreh 0008. Teile Stiekstoff feststellen. Wird darmach das 
Ergebnis der zweiten: Versuchsreihe umirorschnet, #0 erhält 
man naleru dis Verkiältnis 100:200 für die Verbindung von 
Synerstoff und Wasserstoff. Auf Grand‘ dieser 24 Versuche 
und der 2 Ergänzungsversuche zogen Bay Lisane mil 
Humbolduden allgemeinen Schluß auf das Volumverhält- 
ia hal der Verbindung von Wasserstoff und Sauerstoff Iiber- 
hanpt: „Durch diese Gründe scheint es uns genügend dar- 
retan zu sein, daß 11 Teile Sauerstoff: anlır nahe 200 Teile. 
Wasserstoffens- zu ihrer Sättigung erfordern’ (8. 18), 

Was damit für die Verbindung von Wasserstoff und 
Sunerstoff gefunden war: ein einfaches Volnmverhältnis für die 
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Verbindung von Gnsen, das stellte Gay Lussae dann auch für 
dio Verbindung sinieror anderer Gase (für die Verbindung von 
Ammoniak mit Borlluid, Kolilendioxyd und Chlorwasserstolf) 
direkt dureli Experimente fest und erwies es für zahlreiche 
andere Gase durch Bereehnung der Volumverhältnisse 
aus der Gasdiehte bei Verbimlungen, bei denen die Dichte 
der anderen Gase oder die Verbindungszewiehte der nicht 
easfürmigen Stoffe schon bekannt waren, Auf Grund dessen 
hat Gay Lussac es als Gesetz ausgesprochen, daß „die Ver- 
bindungen von Gasen miteinander stets nach den allereinfach- 
sten Verliälltnissen |Ihrer Volumina] vor sich gehen‘ (8. 36). 

Ein anderes, komplisierteres, aber dahei klassisches 
Beispiel yon solcher Induktion auf Grund von Experimenten 
bietet Pasteurs berühmte Widerlegung der Urzeugunge"” Um 
ins Problem der Urzeugung zu entscheiden, war es notwendig, 
in einer einwandfreien Weise festzustellen, ob auch die nieder- 
sten bekannten Organismen (Infusorien. Bakterien. Pilze) 
lodigleich ans Keimen entstehen oder auch ohne solche durch 
Urzeugung. Um die sich immer wielerlolende Entstehung 
solcher Oranlamen bei al den Gärungs- un Fiulnisvor- 
eingen as Keimen erklären zu können. mußte zunächst 
festgestellt werden, obin dem Sub, der gewähnlich in ler 
Luft schwebt, solche Keime in einer dafür. hinreiehenden An- 
zahl vorkommen. Das geschah durch Versuche: Luft wurde 
durch ein. mit Schießbaumwolle refülltes Rohr hindnreh- 
gesaugt, wobei die in der Luft suspendierten festeiı Teilchen 
dureh lie Wolle zurückgehalten wurden, Wenn die Wolle 
dann in einem (Gemisch von Ather und Alkohol anleeläst wurde, 
”4 konnte mat den Staub allein gewinnen, Untor dem Mikro- 
skop zeigte er eine Menge von Körperchen sehr verschiedener 
Art; die don Keimen der niedersten Organismen völlie lichen. 
Ühurch Bereehnung ergibt sich, daß die Anzahl enleher Keime 
eine genügend große ist, aber sehr mit dem Zustande der 
Atmosphäre achwaııkt. 

Dann mußte in einer jeden Zweifel äusschllsßenden 
Weise — bis dahin hutten die Verstehe darüber zu wider- 
sprechenden Ergebnissen geführt — experimental festgestellt 
werlen, ob in einer Flüssigkeit und Luft, in der die etwa 
varıdlenen Keime durch Erhitzen getötet worden sind und 
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neue.nicht eindringen küunen, wälırend gleichwohl alle Lebens: 
belineungen für sie vorhanden sind, Mikroorganismen ent- 
stehen oder nicht, Pasteur konnte experimentell zeigen, daß 
uckerhältiges Hefewasser unter diesen Beilingungen keine 
Spur von Orgunlamen aufweist, sondern sieh jahrelang un- 
verändert, ohne Gärung, erhält; ebenss Urin: ebenso Milch, 
wenn sie über 100° CO erhitzt worden ist, Und Pasteur konnte 
— was ebenso wichtig ist — aueh die Fälle vollständig auf- 
klären, in denen die Versuche dem widersprechende Resultate 
ergaben, d. I. in ıdemen trotz Erhitzen von Flisigkeit uni 
Luft Mikroorganismen und Gärmne auftraten! Zuckerhältiges 
Hefewasser ging aber nur dann In Gärung über, wenn bei 
(den Versuchen zum Abschluß gegen die Kußare Luft eine 
Quecksilberwanne beniitzt wurde: und die Milch geramn ntr 
ilann, wenn sie bloß auf 100” erhitzt worden war. Pasteur 
zeigte an durch Experimente, daB im ersten Fall eine In- 
fektion durch Keime eintritt, die von der Oberfliiche oder aus 
dem Innern des Quecksilbers oder von den Winden der Wanne 
stammen, (da in einer sterilisierten Flüssigkeit und Luft s0- 
eleich Organismen auftreten, aobald man ein einziges Queck- 
silberkügelchen aus einer solchen Wanne hineinbringt, Ünganis- 
men jedoch: ausbleiben, wenn man das Queckeillor vorher 
rekocht lat. Pasteur zeigte ferner experimentell, daß die 
Keime Apeziell der Organismen, die im zweiten. Falle (dem 
der Milch) entstanden, gegen Hitze besondere widerstandsfählg 
sind und erst bei zirka 127" absterben. 

Auf Grund dieser Ergeilmise über Jie vollkommene 
Sterilität von silnıngsfühigen Flüssigkeiten bei vollständigen 
Ansschluß von Keimen konnte Pasteur endlich den experi- 
mentellen Nachweis führen, daß der aus der Luft gewonnene 
Stauh wirklich Keine von Organismen enthält, und zugleich 
auch den Nachweis, daß durch die Sterilisierung die Lebens 
bedingungen für die Ürganismen in den Flüssigkeiten nicht 
vernichtet werden, wie man bis dahin eingewendet hatte, 
sondern immer vorhanden sind. Wenn er in solche »terilisierte 
und lange Zeit unverändert gebliebene Flüssigkeiten Asbest- 
pfropfen mit Staub aus der Luft einführte, entstandou rerel- 
mäßie solche Mikroorganismen wie sonst an der freien Luft, 
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dagegen nie, wenn (lie Pfropfen. vorher gerliht oder über: 
haupt nicht mit Staub beladen waren. 

Dureli alle diese Feststellungen zusammen ist nun 
allgemein erwiesen, daß, wein irgemkwo niederste Lebewesen 
entstehen, sie immer aus Keimen entstehen. die in der Luft 
stispendiert sind, Dies wird noch dadurch bestätigt, daß, sclkudld 
„u wenig Keime in dor Luft vorhanden sind, auch keine Mikro- 
orgunismen entstehen. Pästeur brachte vier Ballons mit Hefe- 
wasser init der freien Luft auf einer Terrasse nach einem 
heftigen Regenzuß, sechs ‘kurze Zeit mit Zimmarltft. zehn mil 
der ganz ruhigen Luft in den Kellern der Pariser Sternwarte 
in Berührung; von den ersten: blieben zwei, von den zweiten 
vier, vatı Jen leisten neun völlie unverändert: Er ließ fernr 
in zwanzig Ballons, welche bis zu einem Drittel mit Helewassır 
grfülit und im übrigen luftieer wären, Luft vom Nächen Land, 
in andere solche zwanzig Luft aua einer. Bergeshühe von 
Eallm, In wioler audere solche zwanzie Luft aus einer Höfw 
van 200 m eindringen; von den ersten zwanzig blieben zwüll, 
von den zweiten fünfzehn und von den dritten Ballons- alle 
big auf einen unverändert. Daniit hatte pr experimentell gr- 
zeigt, dub auch Luft, lie gar keine chemische oder physikali- 
sche Veränderung erlitton hat, unter solchen Verhältnissen, 
welehe für die Verbreitung von Keimen ungünstig sind, 
steril bleibt. 

Es muB sich aber nieht in jelem Fall Induktion auf Ex- 
perimenie stiitzen. Sie kant auch auf Beobachtungen in der 
(rejen Natur, sozusagen nf Beobachtungen les natiirlichen Os- 
schehens fußen. So har Richtholen !" ja Einsicht in die Bildung 
des LOB gowonnen, indem er dessen Eigenwrt in:den Lößland- 
schaften des nördlichen China sindierte. Auf Grund seiner 
anthentischen Kenntnis vieler derseilen konnte er durch Ver- 
gleichung auf das Übereinstimmends hin zunächst feststellen, 
was für den chinesischen Lö8 Fattungsmäßie gilt: die mirbe 
Hesaliallenheit. die Zusammensetzung aıa feinem Ton td 
etwas feinen Sand und kohlensaurem Kalk, din eirenurtige 
Textur durch senkrechte, verzweieto Kanälchen, die. Ein- 
schlüsse leliplich terrestrer, nicht. mariner und Invistiler Art, 
die Ungesehichtetheit und eins vom der Mosreahöhe und 
hängien Verbreitung, In derselben Weise tellte er Ale 
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Gattungsmerkmile der mongolischen Salzsteppen fest. muf 
Grund eigener nd fremder Beobachtungen: flache Mulden. 
in der Mitte ein Salzsee, Abflußlosirkeit, Schuttablagerung von 
den Felsrändern aus, Stnubstürme und deren Nielerschläge. 
Durch ‚die klare Übereinstimmung (‚Analogie‘ 8. 79) in der 
(berilächengestalt, der Lagerung usw. zwischen den Löß- 
hecken und den Steppenberken und direkt aus Aufschlässen 
[riseh angezupfter madlleher Steppeuhbeeken ließ siel die 
(leichartigkeit (Identität! 8; 70) des chinesischen LöB mit 
dem mongolischen Stoppenhoden und die Entstehung der Löß- 
beekem aus ehemaligen Steppenbeeken erweisen iind damit der 
chinesische IOB als a&rile Bildung aufkliren. Diesen Zu 
sanmmenkang zwischen Lößbedeekung und albtlußlosem Steppen- 
<ehiet als Entstehungshedingumg dafür hat Richthofen dann 
such für die großen Lößgebiete in den anderen Erdteilen fin 
Asien noch Im eranlschen Hochland, in Europa am Rhein und 
an der Donat uew., in Nord- und in Südamerika) aufgewiessn. 

Einen anderen Typus von Induktion auf Grund von Be- 
obachtung zeigt endlich der folgende Fall. Hann hat gezeigt," 
dad die mittelenropiischen Laftdruckmaxima und -minimn 
nieht, wie man bis dahin Aberwiegrend glaubte, thermischen, 
Sindern dynamischen Ursprongs sind. Auch er ging dabei vom 
eingehenden Studium einos: speziellen Falles aus, des Luft- 
Irnekmaximums vom 23, Jiumer bis 3, Fehruar 1876" und 
besonders des vom 12, bis 24. November 1880 und des 
Minimums won 1. Oktober 18830, Auf Grund der Beob- 
achtangen von neun Höhenstationen in den Alpen, zweien 
in Südfrankreich und der auf der Schnerkoppe stellte er lie 
Infulruek- und Temperaturvertellung während des Maximums 
im Bovember 1880 in einer Höhe von 2000 m fest und konnte 
darmus auch die meteorologischen Verhältnisse in einer: Höhe 
von Z500 m mit hinlängrlicher Genauigkeit berechnen, Aus den 
Tabellen darüber ließ sich zeigen, daß ach noch in dieser Höhe 
ein Luftdruckmaximum mit allen seinen chamkteristischen 
Eigenschaften bestand, das mit der Lage des Maximums an 
der Erdoberiläiche ühereinstimmte, daB dieses also in wehr 
grobe Höhen mit derselben Intensität hinakfreichte, daß jedoch 
die Luft in diesen Höhen (dabei sehr warm und trocken war — 
mit einem Wärmeüherselmb von A° über das gewöhnliche 
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Temperaturmittel der wintsprechenden Zeit in der ‚Periode von 
1851 bie 1350 — im Gegensätze zu der Kälte und Fenchtiekeit 
der Luft an der Eridobsoriliiche, Diese warme Lnft kam aber 
nicht von Süden. nach der ganzen Wetterlage, bei der teilweise 
sogar nördliche Winde herrschten; auch war sölhst bei einem 
FGhn an 0, und 10. Oktober 1880 weder die absolute Tem- 
perstär noch die Temperatursteigerung so groß. Sie war anclhı 
keine Wirkung der Sonnensirahlung, weil die tägliche Warme- 
schwankung gerade auf den Höhen sehr gering war, im Gegen- 
atze zur Enmloberlläche, wo sie sehr. groß war. Die kalte und 
feuchte Luft an der Entoberfläche nahm nur eine Schicht von 
300 bis 500m ein, die warme und trockene dagegen die ganze 
Luftmasse im zentralen Gebiete «les Barometermaximums his 
Jkm Höhe. In «derselben Weise zeigte dann Hann ans den 
Tabellen, daß bei dem Luftdruckminimum am 1. Oktober 1889 
die Luft in der Höhe von 23500:m um 43% kälter war als die 
Mitteltemperatur diesor Zeit und trot# der triheren, wärmeren 
Jahreszeit kälter als die des späteren Maxitmims. 

Was damit für oin Maximmm und ein Minimum Ku- 
funden war, dafür bat Hann dann die Bestätigung dureh 
eine Untersuchung der metsorologischen Verlhalinisee (Tem- 
perattr, Feuchtigkeitsgehalt, Bewölkung um, Windrichtung). 
lie am Sonnblick (3000 m} bei den je 51 Maxim und Minirm 
während der Zeit vom Oktober 1886 his Dezember 1890 hu 
obnehtet worden waren, gegeben. Zur Verpleichtng mit det 
gleichzeitigen Verhältnissen an der Erdoberiläche wurden die 
kortespondieremden Beobachtimgen von Ischl heringezogen. 
Zur Ausschaltung der zufälligen Variationen innerhalb einea 
Tages verwendete er dabei immer die Tages mittel der 
metoorologischen Werte und zur Ausschaltung der zufälligen 
Variationen der absoluten Werte ihre Abweichungen von 
den Sljährigen Mittelwerten der Periode von 1851 his 1880, 
Den 27 Maxima der Winterhalbjähre enisprachnn fast als 
nuhmslos auch an der Erdoberlläche Maxima über den Öst- 
alpen,. Die Maxima an der Erdoberlläche reichen sont anımeist 
mindestens his 3km Höhe hinauf, wahrscheinlieh aler weit 
darüber hinaus. In den Sommer halbjahren Aareren wenlen 
die meteorölorischen Verhältnisse der höheren Luftschichten 
durch die aufsteigenden Luftströmmungen infolge der gestelger- 
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ten Erwärmung der Niederungen gestört und wersehleiert. Die 
Luftdruck minimä nu dem Sonnbliek fallen in den aller- 
meisten Fällen im Sommer wie im Winter mit solehen an der 
Enloberfläche zusammen. Aus den Tabellen der Sonnblick- 
beobuchtungren ergab sich nun, daß zu den Zeiten der Erd- 
oberflächenmaxima der Sonnhlick seine höchsten Tempera- 
turen hatte, zu den Zeiten der Enloberflächenminimn hingegen 
ein wenig tiefere Tempernturen als die mittleren der entspre- 
chenden Zeit.‘ Hann zeigte ferner auf Grund der Mittelwerte 
bei den Maxima ind. Minima der drei Winter 1887 bis 1889 
von elf Stationen, die in verschiellener Höhe zwischen G10m 
und 3100 1m gelegen waren, dab nach der vertikalen Tempert- 
turverteiluing in einer Luftsäule von 3km Höhe tiher Mittel- 
europa auch die mittlere Temperatur lerselben Im inneren 
Bereiche der Maxima stets höher war als in dem der Mininıa, 
Endlich erwies Hatın aus der Aufstellung des 'Thermomsters 
auf dem: Sonnbliek, aus einem theoretischen Widerspruch ‚im 
gogenteillgen Fall und aus der Übereinstimmung mit Beohach- 
tungen lei Ballonfahrten zur Zeit von Luftdruckinaxima und 
-minima, daß die auf dem Somnblick beobacliteten Verhältnisse 
nieht nur speziell für einen Bergesgipfel. sondern für die Ver- 
hältnisse in der freien Atmosphäre gelten. Durch alle diese 
Feststellungen wird erstens erwiesen, daß ilie europäiachen 
Luftdruckmaxima einen warmen Kern und die Minima einen 
kalten Kern haben und dieser mindestens (ber 3km Höhe 
reicht. Zweitens wird dadurch widerlegt. dab die Luft- 
druckmarima auf relativ kühlerer Luft und die Minima auf 
wärmerer Luft beruhen und die antizyklonalen und die zyklo- 
nalen Bewegungen der Luftinussen darch «las größere spezi- 
fische Gewieht der kühleren und das geringere der wärmeren 
Luft entstehen. Denn dieser Temperuturcharakter trifft nur 
un der Erdoberiläche zu und kehrt sich schon in einiger Höhe 
um, Die europäischen Luftdruckmaxima und -minima künnen 
daher überhaupt nicht thermischen Ursprungs sein, sondern 
es jat aus allem vielmehr zu schließen, daß sie durcli die auf- 
steleemie tınd die niedersinkende Bewegung der Laftmassen 
entstohen und die Temperaturverhältnisse derselben durch die 
Erwärmung und damit Trocknung der niedersinkenden und 
dureh die Abkühlue unter Kondensation ihres Wassenlampfes 
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ler aufsteigenden Luftmasse erst hervorgerufen werden, Mit 
dieser Auffassung werden auclı andere Eigenschaften derselben, 
z. B. ihr horizontales Wandern, erst recht verständlich. Dirnmel 
sind die Lufteruckmaxima und -minima also dynamischen Ur- 
SpIuhgs. 


Die Tuduktion wird in den alleemeinsten Umrissen da- 
durch elsrakterisiert, daß sie einen alleemeinen Sachver- 
halt-auf Grund von Erfahrung feststallt. Der allgemeine 
Sachverlinlt kann in einer allgemeinen qualitativen (Beispiel 
Hann!) oder einer quantitativen (Beispiel Volumgesetzt) oder 
katisalen Beziehung {Beispiel Richthofen und Pastenr!) be- 
stehen, kunn also jedenfalls nls Geset emäßigkeit bezeichnet 
werden. 

Ihe Erfährune, auf welcher die Aufstellung des. allge 
meinen Sachverhaltes berutit. hestaht in Einzeltatsachen, 
welche entweder experimentell oder durch Beobachtung fost- 
gestellt sind, Diese Erfahrungstatsachen sind immer Mir die 
Induktion des allgemeinen Sitzes von grundlegender, - ent- 
acheidender Bedeutung, 

Aus den angeführten Fällen yon Induktion ersieht man 
aber schon jetzt, daß die Tatsachen doch keineswegs die aus- 
schlieBliche und einzige Geltungsgrundiage bilden, wie man 
vielfach zu meinen scheint (z.B. Erdmann '®#), Jedes Experi- 
ment und jede wissenschaftliche Beobachtung bedarf erst der 
Interpretation. um eine wissensehaftliol bedentungsvolle 
und verwertbare Aussage zu ergeben — wie vor allom Duhem * 
(8. Kap.) gezeigt Imt; Diese Interpretation fußt auf den Be- 
Friffsbildungen und Satzen nieht ur der betreffenden Wisson- 
schaft, sondern auch anderer weit darüber hinaus, Ex woer- 
dm daher immer noch eine Menge allesmeiner Sätze 
als schon bekannt vorausgesetzt (im ersten Fall z. B..die vielen 
chemischen Gesetze, im zweiten Fall Außer solchen aueh ie 
(uttungen und die Lebensbedingungen der Mikroorganismen, 
im dritten eine Menge geulogischer, im vi vrten meteorologischer 
Erkenntnisse — und damit auch deren theoretische Vornne- 
selzungen aus der Physik, Mathematik usw.), aber auch ganz 
allgemeine Grundsätze, vor allem jenes Prinzip, das auch MI] 
schon (8, Buch, 8, Kap. &1) als grundlegende Vomussatzung 
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ir die Induktion unführt: das der Gieichlöürmigkeit des Ge- 
schelhens oler‘der Gesetzmäßigkelt (vgl. dazu ""), Die allee- 
meinen Vornussettungen werden später noch deutlicher hervor- 
treten. Zunielhst soll aber uoch auf die beiden ersten Motnente 
näher eingegangen wenden. 

Die Induktion gewinnt einen allgemeinen Satz immer auf 
ler Basis von Tatsachen, Diese tragen an und fir sich nur 
den Uharakter individueller Einzelfälle Es sind ‚Befunde‘, 
die so irgendwo und irgendwann gemacht worden sind. Das 
zeit sich besanders schön und deutlieh in der angelülrten 
Abhandlung Pasteurs ($, 31, 82). „Am 9, August riehte ieh 
mehrere Ballons van %/, 1 Rauminhalt wie fohet her... Am 
15. August sind iu allen Ballons organisierte Gebikle vor- 
handen... Der zweite Ballon ist In der Naeht vom 15, zum 
165. August umgrelnllen, weil er sich infolge vor Glrning mit 
(as gefillt ‚hatte... (ebenso &. 35-38), Ebeimo waren es 
aber auch bei Gay Losac und Humboldt zwölf individuelle 
Fälle, in denen sie ein Gemenge von beinahe 100 Teilen Sauer- 
stofl und beinahe 300 Teilen Wasserstoff und W022 Teilen 
Stickstoff (nicht reinen Sanerstaff und Wasserstoff), dureh 
den elektrischen Funken entzünderen und sieben verschiedene 
Werte des Rückstandes erhielten, Es sind also einzelne Indi- 
viduelle Ereignisse, gunz #0 wie historische, welche die Sehluß- 
erumdlasen für (lie Induktion bilden. 

Eine Induktion erwächst darum immer aus dem eiu- 
zehenden Studium einzelner besonderer File oder eines #pe- 
siellen Gebietes, Das Volrmgesetz der Gase ist au dem Volum- 
verhältnis, in welchem sich Sauerstolf und Waserstolf ver- 
binden, entdeckt worden und die Feststellung dieses Ver 
hältnisses wieder fußte auf zwei Versuchsreihen von je’zwall 
Versuchen und einigen Ergänzungsversuchen. Die Bildung des 
Löb hat Richthofen an den Lößlamdschaften des nördlichen 
China (und zwar im besonderen des Beckens von Si-ngan-fu 
sw, und aus ihrer Beziehung zu den Steppen Zentralasiens 
erkannt, Pastsur hat die Beilineungen der Sterilisierung an 
Ilefewasser, Milch und Urin erforseht und Hann hat die Ver- 
hiltniisse der Lafteruckmaxima und -minima an dem Maximum 
im November 1880 und dem Minimum im Oktober 1880 e»- 
funden,. Dor spezielle Fall biklet aber für die Induktion nieht 
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bloß genetisch den Ausgangspunkt, er bildet auch die Beweis- 
zrunidlage, Vom Einzelnen aus wird das Allgemeine nieht nur 
entleckt, sondern es muß auch von (liesem nis erwiären 
werden. 

Das Induktiousergebnis besteht niin keineswegs in einer 
bloßen Verallgemeinerung des empirisch festgestellten Sach- 
verlmltes, #0 daß dieser selbss schon das indluzierte Gesetz dar- 
stellen würde, sondern dieses ist im Vergleiche zu den Tat- 
kachengrundlagen etwas Neues. das aus ihnen erst heraus: 
zeholt, abgeleitet wird. Was düreli Beohaehtung Testateht, ist 
eine Beziehung zwischen Tatsachen, und Tatsachen sind immer 
etwas Individuelles. Z. B. Staub aus der Luft der Rue d’Um 
in Paris hat im Atgrust 1857 in Hofewnaser Schimmelpilze be- 
stimmter Art erzeuri, Die Beziehung. welche die Induktion 
auf rund der Beobachtung als gesetzmäßire aufstellt, 
Iezieht sich aber nicht lediglich auf individuelle Erscheinen 
dieser Art, sondern auf bestimmte Gattun ren van Erschei- 
nungen. Staul aus der Luft erzeugt in Nährsubstanzen Mikro- 
organismen. 

Das induzierte Gesetz steht zu dm Tatsachen, welche 
seine Grundlage bilden, zurleich in dem Verhältnis, daß es 
us einem viel reicheren individuellen Tatsachenkomplex 
kur einige Bestimmtheiten heransheht. Daa von Hann 1880 
studierte Maximum um Minimum stand in enestem Zusammen- 
lang mit der ganzen jeweiligen Wetterlage, mit den meteoro- 
logischen Verhältnissen (ber dem Atlantischen Uhzest, mit be- 
stimmten Zugstraßen und Niederschlagsmengen sw. Was 
empiriach vorliegt, sind immar Erscheinunes kom plexe,; Er- 
cheinungen in vielfachen Zusamtmenhange mit anderen: was 
(laraıs irneluziert wird, ist eine herauszre]äste allgemeine Be- 
ziehung zwischen bestimmten Momenten in söülchen Erschei- 
nungen, In den manniglaltigen tatsächlichen Zusammenhängen 
der Erscheinungen werden damit Elementarzusammen- 
hlinge oder einzelne Zusammenhangs kom ponenten nufze- 
sucht. Das induzierte Gesetz ist eine Al straktion aus den 
tatsächlichen Erscheinungszusammenhängen. Erst dadurch 
wird eine Gesetzmäßigkeit, eine Wleichlörmizkeit im Welt- 
geschehen konkret erfaßbar. 
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Daß bei (ler gleichen Ges amt lage derselbe komplex» 
Erfolg eintritt, hat für die Wissenschaft keine Bedeutung, weil 
man mit der Wielerkehr genau derselben Gesamtlage nicht 
rechnen kann. Es kommı der Wissenschaftnur auf die Wieder- 
kehr von Teilerfolgen bei veilweise gleichen Umständen 
(oder den gleichen Teil bedingungen) an. Was sie erkennen 
will, sind Zusammenhänge zwischen Komponenten der 
wechselnden Gesamtsituationen. Aber auch hierbei handelt es 
sieh nicht darum, daß unter den gleichen individuellen 
Umständen der gleiche individwelle Teilerfolg eintritt. 
Sinnlern allein darum, daß unter den gleichen generellen 
Umstlinden der gleiche generelle Teiberfolg eintritt, Was 
die Wissenschaft iu Ihren Gesetzen aufsncht, sind Verknüpfun- 
gen zwischen Momenten oler Komponenten.der Erscheinumes- 
komplexe, und zwir Verknüpfungen zwischen generellen 
Teilerscheinungen, zwischen Erscheinungsgattungen; und 
zwar Ilontisehe Verknüpfungen zwischen Erscheinungs- 
enttungen. nicht etwa auch generelle Verknüpfungen, 
Gattingen besonderer Verknüpfungsweisen. Das Prinzij 
der Gleichfürmigkeit präzisiert sich damit zu dem Prinzip der 
Gesetzmäßiekeit: Es bestshon identische Bezielumgen zwisehen 
Erscheinunesgattutren (oder generellen Momenten an Ersolei- 
hitiren). 

Wenn man anf Grmmd von Tutsnchen ein Gesetz indu- 
ziert, ko muß ale die dam gegebene Beziehung zwischen In- 
dividurllen Erscheinungen zu einer Beziehung zwischen 
Erscheinungsgrattungen erweitert werden. [Ne in der Induktion 
zu loistende Veralleemeinermg besteht anmit, genauer be- 
stimmt, darin. daß die individuellen Erscheinungen, in 
denen die Beziehung immer vorliegt, durch Erscheinung® 
eattungen ersetzt werden missen, Damit geht man aber 
offenbar über den gegebenen Tatbestand hinme. Daher 
kann auch die Begründung dafür noch micht durch die Tat- 
sachen sellst geesben sein, sondern man muB ale anderswoher 
nehmen. 

Daß es sich bei der Induktion mn die Ermittlung eines 
allgemeinen Satzes handelt, ist nicht unbestritten ‚gr- 
blieben. Wundt behauptet (Logik. Il. Band. 2. Kap. 3a. 
$, Audi. 8, 22) von Mill, mach ihm sei die Induktion nicht 
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eigentlich, ein Schluß vom Einzelnen auf das Allgemeine, son- 
dern vom Einzelnen auf Einzelnes, da wir zunächst immer mir 
In einzelnen von den voriusregaugenen ähnlichen Fällen einen 
Ahnlichen Eirlolgr erwarten‘, (Diese Behauptung scheint mir 
ullerdings mit Unrecht getan, weil Mil mehrfach 3, Buch, 
1: Kap. & 2-2. Rap. $ 1] die Induktion klar und unsweklentir 
als ‚Veralleomeluerung aus der Erfahrung‘, als ‚die Verrich- 
mug bezeialinet, dureh die man alleemeine Wahrheiten ent- 
deckt und beweist‘.) Eine unmittelbare Übertragung dessen, 
was in einigen Einzelfällen gewolten hat, atıf einen neueh 
diesen älnliehen Fall kann aber immer nur einem psycho 
logischen Vorgang bedeuten, nicht eine logische Ver 
knüpfuug. (Es kann sich nur darauf beziehen. daß man tiat- 
sächlichdeon Inhalt früherer Erfahrungen unwillkiirlich af 
einen neuen Fall tberträgt, daß unsere Erwarlune in bezug 
Auf einen nenen Fall direkt durch die Erinnerung an frühen 
ähnliche Fälle bestimmt wird. ohne: len Awischengedanken 
an einen allremeinen Sachverhalt. Aber logisch ist eine solche 
Übertragung von Einzeltull zu Einzelfall unmörtich. Dem 
daB etwas in einigen Fällen der Fall war, kann 'nle'einen 
Erkenutnisgrund dafür abgeben. daß ns nıtol) In einem andereu 
ähnliehen: Fall so:sein muß, Wenn &, B, der Witternngsverlauf 
des Wintere und Frühjähres 1924/24 dem Witterungsverlaule 
dersclwn ‚Inhreszeiten im Jahre 18 ;; gunz ähnlich war, au 
liegt darin an und für sich noch zur keine Bürgschaft. Haß 
auch im. Jahre 1924 ein obensoleher Sinnmer wie im Jahre 
18... darnufolet. Mit Recht kann kan von einzelnen Fallen 
auf einen neuen Fall nur durch das Medium dba Allge- 
meinem schließen, Nur wenn eit Alleemeinheit über den 
einzelnen Fällen besteht, Imt man einen Erkonntnisgrund, eie 
Berechtigung für die Übertragung eines Suchverhultes von 
einzelnen bekannten Fällen auf einen netten, 

Denn logisch erschließen läßt «ieh otwas tr, wer dafiir 
eine Jogische Notwendigkeit hestelht, wer es — rational 
— go sein met, nicht einkuch so int ler sein wird. Denn daa 
letztere wire Sache einer unmittelbaren Tatsachenfeststellung, 
nicht logischer Folgerung. Nur wenn das Einzelne durch eine 
untwendige Beziehung erkenntnismäßig miteinander verbunden 
ist, läßt sich von einem aus auf dus andere schließen. Eine 
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solche rationale Notwendigkeit liegt aber nur in der Allge- 
meinheit vermöge des logischen Verhältnisses von Allgemeinen 
kml Besonderem. Soll sich die Übertragung eines Sachver- 
haktes von einzeltim Fällen auf andere üherkaupt logisch recht- 
fertigen lassen, so erfordert sie also das Zwiächengliel. eines 
Allgemeinen, Die Induktion kann daher nieht ala Schluß vom 
Einzelnen aul Einzelnes verstanden werden, sondern nur als 
logische Ableitinge eines Alleomeinen von Einzelnem ans; 

Induktion ist „Verallgemeinerung aus der Erfahrung, Sie 
ist daher ein Schließen vom Gegehenen auf Nichteürehenen, 
vom teilwelse Gegebenen auf die Gesamtheit einer 
Klasse, Deshalb hat schon Mill (im 1. Kap. des 3. Buches; $1. 
»tiner Logik) die sorenannte vollständi re Induktion its 
dem: Bereich der eigentlichen Induktion ausgeschlossen. Man 
darf in ihr nieht die wahre, vollkommene Form der Induktion 
sehen, wie dies Apelt'z. B. tut, denn was die vollständige von 
dor unvollständigen Induktion unterscheidet, iat ja zorude, dab 
bei jener die, Instanzen, auf denen der Schlußante beruht, 
vollständige gegeben sind. Hier geht der Schlußsätz über 
las in den Vardersätzen unmittelbar Gegebene gar nicht. 
hinaus, Er laßt entweder eine gegebene bestimmte Anzulil von 
Einzeltatsachen bloß ala Summe, eventuell in einer Kollektiv. 
lezeichnung zusammen. wie ln «em Beispiel Apelts @&. IT) yon 
den Planeten, Der Schiußsatz behauptat dann einfach das vom 
der Gesamtheit, was in den Vordersätzen von jedem Einzelnen 
behaupten worden ist. Oder es tritt zu den gegebenen Instanzen 
noch die ausdrückliche Feststellung Iinzu, daß sie eine Gattung 
orschöpfend darstellen, daß sie alle möglichen mier tatslich- 
lichen Arten einer Gnttung bilden. Dann ergibt: sich ein ein- 
fnoler Syliogismus, z. B. Natrium. Kalitm, Lithium, Rubidtem, 
Cisiım sind elektmopoattiv, Natrium... Oksium in ale 
Arten der Gattung Alksiimetalle,. alle Alkalimetalle ind 
elektropositiv. Auch da liegt keine eigentliche Verallgenmeine- 
rung vor. Die vollständige Induktion stellt überhaupt kein 
Iogisches Problem. 

Aus der Unvollstäindiekeit der Tatsachengrundlarım 
einerseits und aus der Verallgemsinermg andererseits enihbt 
sich das Problem der Induktion. Es knüpft sich an den Gel- 
tungsgrrumd der Verslleomeinerung. Wodurch werden wir be- 
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rerhtigt, über die einzelnen bekannten Fälle. die an und für 
sich nicht mehr. sind als eine bestimmte Anzahl individueller 
historisch-geographischer Tatsachen, Iinauszugehen zu einer 
Behauptung, ie sich auch auf andere, nicht erfahrene, noch 
unbekannte Tatsschen erstreckt, zur Behauptung eines allge- 
meimen .Sachverhaltes® Auf welche Weise ist das recht- 
inäbie mörliel 


3. Die Eindeutigkeit der Tatsachen-&rundlagen. 


Induktion stellt einen. gesetzmäßiren Zusammenhang 
fest, Infolgedessen ist es für ihre Methode grundlegend, woran 
dieser erkannt wird, Die Millachen Methoden ziehen dafir 
Ihre Schlüssiekeit aus einem Prinzip, das bei Mill nicht auts- 
gesprochen ist, sondern stillschweigend vorausgesetzt wird. 
Wenn die Merhoden der Übereinstimmung und des Unterschieda 
und der Parallelveränderung Kausalverhäktuisse ergeben, Su 
geschieht das vermöge (les Grundsatzes: Wenn eine Erschei- 
nung immer da ist; wenn eine andere da ist und immer fehlt, 
wenn diese andere fehlt. oder sich Andert, wenn die andere 
sich Anlert, dann besteht zwischen beiden ein gesatzmäßiger 
Zusammenhang. Das berulit darauf, daß ein Kausal- oder Be- 
dingungsverhältnis, gesetzmäßiger Zusammenliang, Abhängig- 
keit durch den Charakter der Konstanz oler Invaria- 
hilität deliniert wind; daß Erscheinungen in ihrem Auf- 
treten immer miteinander in einer identischen Beziehung ver- 
knüpft sind, wenigstens in dem Sinne, daß, wenn einmal real 
die einen ohne (die anderen vorhanden sind, sich das «dureh 
eine Störung, Durelikreuzung, Überlagerung infolee anderer 
nachgewiesener ler nachweisbarer Zusammenhänge erklären: 
läßt und #0 die Zusammenhangsbeziehung wenieetens in. go- 
danklicherKonstruktion als eine konstante herstellen 
und aufrechterhalten läßt. Die Gesstzmäßiekeit einer: Be- 
ziehung läßt sich in klarer, nichtmetaphysischer Welse: nur 
auf diese, Art definieren — gegenüber den weechsahilen zu- 
fGülligen Verkufpfungen als eine Invariıhle Verknüpfung. 

Daraus wir] er verständlich, warım (das Verfahren der 
Induktion seit jeher, von Bacon bis Mill, in Metholen der 
Übereinstimmung md der Differenz gesucht worlen ikt, Denn 
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saf diese Weise wird eben gerade das anfgesucht, was dan 
ist, wenn das und das andere isi, ler was oline dieses nicht iet. 
Durch Vergleichung verschiedener Fälle auf dis Überein- 
stimmende md analoger auf das Unterscheidende hin wird er- 
ımittelt. was daran gleich bleibt gegeniiber dem, was variiert, 
Ebenso geht offenkundig die Methode der parallelen Verände- 
rung darauf hinaus, dieses Verhältnis der Kovariation als 
etwas zu erweisen, das bei der Variation im. einzelnen unver- 
ändert bleibt. Alles das sind Verfahren zur Feststellunz von 
Invariabilität durch Vergleiehung bei Variation. Das ist der 
eigentliche Sihn der Millschen Methoden, sie sind in ihrer 
Dreiheit — die Restmethode ist eigentlich ein zewöhnliches 
deduktives Verfahren — nur besondere Formen dafür, Weil 
für die Induktion das zu Veralleemeinernde als das Invariable 
definiert wird, dartm sind ihre Methoden naturgemäß solche 
der Vergleichung auf Invariabitität. 

Wenn man den Sinn der Induktionsmetlwslen. #0 ver- 
steht, wird os auch erklärlich, wieso man die Berechtirung 
zur imluktiven Verallgemeinerune zu dem Umkreis der zu- 
erunderelepten Erfahrungen in Beziehung setzen und mit 
diesem wachsen lassen "konnte, wie z. B. Mach ’* (3, 304): 
‚Die Bildunr oines alleemeinen Urteile auf diesem Wege |der 
unvollständigen Induktion] ist keine Augenblicksangelegenheit, 
die sich im einzelnen allein vollzieht. Alle Zeitgetioesen, alle 
Stände, ja ganze Generationen und Völker arbeiten an der 
Befestigung oder Korrektur solcher Induktionen, Eine je 
rrößere zeitliche und räumliche Ausdehmunge die Erfahrung ge- 
winnt, (desto achärfer tınd umfassender wind die Kontrolle der 
Induktimen.‘ Es ist nieht etwa die große Zahl der Fälle. an 
und für sich, welche die Gewißheit erhöht — wie sich später 
(5. UM) noch zeigen winl —, sondern die Immer breitere 
Durchprüfung auf Invariabilität. Unter den verschiedensten 
Bedingungen ist. diese geprüft und bestätigt worden — darin 
liegt der eigentliche Grund für das wachsende Vertrauen auf 
(lie Zuverlässiekeit mit der Vielzahl der Fälle — mit der Viel- 
zahl verschiedenartiger, nicht gleichartiger Fälle, 

Die Induktion kann die Invariahilität einer Beriehmmg 
hur auf Grund seiner Anzahl von Fllen’ feststellen. Wieso 
lad alch nun nul Grund derer erkennen, daß oine Derishung 
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invariabel ist} nicht einfwch vermuten und erwarten — 'nls 
psychologisches Verhalten —, sandern mit logiäch-erkemitnis- 
theoretischer Stichhältigkeit beliaupten® Dis Millschen Metho- 
den erweisen sich dafür. wenn man sie eingehender prüft, als 
unzureichend. Wenn man die Induktionsmethöden Mills atıf 
(die kamplexen Erscheinungen der Wirklichkeit, ie immer aus 
einer Menge won ineinandengreifenden Ursachen resultieren. 
olmeweiters anwenden wollte, so würde man die wunder- 
lichsten ‚Gesetze' erhalten. Denn die Verknüpfune von Er- 
‘cheinungen oder Merkmalen in einigen Fällen. in zwei 
ler mehreren Instunzen‘; wie es bei Mil (%, BR Kap, 
33) und auch bei Sigwart (Logik, $ 95, 11) heißt, gibt noch 
keine Gewähr für ihre Konstanz. Daran knüpfen sich ja die 
ernsthaften Einwendungen !'® gegen die Millschen Methoden 
— die übrigens Mill selbst schon zum rroßen Teil gesehen 
win] berisksichtigt hat (im 10, Kap. des 3. Buches ‚Von. der 
Vielzahl der Ursachen und der Verflechtung dar Wirktngen’ 
und in 17. Kap. ‚Vom Zufall und seiner Elimination‘). 

Die Methoden Milla setzen, um stichhältie zu sein, Fälle 
von hisaler Einfuchheit der zuerforschenden Umstlinde 
Yoratıst so, daß immor dieselben Wirkungen auf dieselben Ur- 
sachen zurückgehen. Dem nur dann kann man da gemein- 
“ame Autezeilens A iler in der Erscheimuug.a übereinstimmen- 
den Fälle nach.der Übereinstimmungsmethode als din Ursache 
von. ansehen, Sonst könnte In lem Spiel des Zufalls einmal 
die Erscheinung a auf die Ursache B; das andere Mal aut die 
Ursache U zurilckgehen nl die gemeinsame Eracheinung A 
mörlicherweise überhaupt keine Bulle apielen (vel. Reiohl 
a. m 0, 5.190) Ebenso ist es für Mill eine Voraussetzung 
dad die Wirkung einer Ursuche immer voll zur Geltung kommt 
und nieht im Gewirr der Kausalkotten aufgehoben oder ab- 
geändert wird, Denn nur dann kann man von dem Asia 
der Erscheinung a beim Fehlen des sonstigen Antezedens: A 
anal der Differenamethods auf ein Kausalverhältnis schließen 
orler auch im Falle ılea Fehlena dur Erscheinung a bei Vor- 
landensein von A dieses ale nichtkansal eliminieren. Es könnte 
Ja Batat die Wirkung von A durch eine Gegenwirkung paraly- 
siert und die Erscheinung a dadurch anseehlieben sin, oder 
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aber sie könnte auch durch eine andere Ursache hervor 
gerufen sein. 

Ein schönes Beispiel dalür bieten die Erfahrungen, die 
Pasteur und eine Vorgänger (Schwann) bei den Versuchen 
über die Steriiisierung von gärnngsfähigen Flüssigkeiten ge: 
macht haben. Seit dem Streite zwischen Needlam und Spmllan- 
zan in der zweiten Hälfts des 18, Jahrhunderts über die Tat- 
sSächlichkeit der Urzewrung handelte es sich darum, experl- 
mente fertzustellen, ob onpanisches Leben (2; B. Infusorien 
oder Schimmelbildung) in Zusammenhang mit Gärunge oder 
Füuluis nur ans Keimen oder von selbät-entstehen kann. Durch 
Erhitzen einer gärungsfähigen Flüssigkeit und der Luft in 
einem Glaaballon tötere man die Keime und trotzdem zeirie 
sich. nach einiger Zeit Gärung md Sehimmelbilduns in ler 
Flüssigkeit. Also konnten Keime die Uranehe für die Ent- 
stehung dieser Organismen nicht sein — 80 durfte man nach 
der Differenzmethode schließen. Man hatte zwei ganz gleich- 
artiee Fälle: eine girungsfähize Flüssigkeit und suuerstoff- 
hältige Luft. die sich mır in einem Punkt miterschieden: in 
dem Vorhandensein oder Fehlen von Keimen infolge mangreln- 
der oder vollzogener Erhitzung: da aber in beiden Fällen 
die. Erscheinung: Bildung von Organismen, eintrit, konnten 
Keime ihre Ursache nicht s&in,; Dieser Schluß war falsch, des- 
halb, weil die erhitzte Fliissigkeit und Luft durch das Hinein- 
spielen einer unerkannten Ursache von netem mit Keimen 
infiziert wurden war. Denn in dem Onoeksilber. weiches in 
diesen Versuchen den Abschluß gegen die äußere Luft Imanrgrte, 
waren immer orgenisehe Keime enthalten und gerieten von 
da aus In (len Versuchshallon, wie Pasteur dann nnchwies** 
(5.43, 77,78). 

Das zeigt deutlich, wie wenig sollst «die Untersehied«- 
metliode ohneweiters einen Schluß auf die Iesetzinilig- 
keit einer Beziehting gestattet. Das Mitspielen des Zufalls kann 
Fänz untaugliche Unterlagen dafür ergeben und den wihren 
Sachverhalt völlig verschleiern. Mill erklärt selbst 13. Buch. 
Kap. 10, 5 2) die Übereinstimmungsmetlode {nicht aber die 
Unterschiedamethole und die verelnigte Methole der Über- 
einstimmmunge und des Unterschiedes) bei einer Vielzahl von 
Ursachen für amsicher, „Wenn die Anzalıl ler verglichenen 

Eltaungeber, d. ghileielen. KL, So. nd. a Abk 15 
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Fälle gering et‘, hat der Sellub Aus der Übereinstimmung 
uf die Ursächlichkeit ‚keinen wirklielien Wert (a. a. 0.) 
Er selhet willdeshalb den störenden Einfluß des Zufalls durch 
die Berücksichtigung einer möglichst großen Zahl von Fällen 
eliminieren, - 

In dien noch komplizierteren Fillen aber, in denen die 
Wirkungen sich vertlechten und die Ursachen ineinander- 
greifen, versagen die induktiven Methoden Mille nach seiner 
eigenen Erklärung überhaupt, Die Deduktion allein Ist Iim- 
stunde, diese ‚Verwicklungen zu entwirren, und die vier Metho- 
(len. vermögen wenig mehr als einerseits Prämissen für unsere 
Derduktionen, andererseits die Bewahrheitung derselben zu 
liefern‘ (8, Buch, Kap. 10,.5 3). 

Die Millschen Induktionsprinzipien, wenn sie auf komplex 
bedingte Erscheinmgen, wie sie tatsächliel vorliegen, ange 
wendet werden sollen, sind nieht imstande, (lie Invariabilität 
einer Beriehung zu verbürgen. Sie führen nur in Fällen von 
idealer Einfachhet zu euem #icheren Ergehmis, Solche sind 
uns aber nie von selbst gegeben, sondern sie miissen erst Jier- 
gestelt werden. Es muß die störende und verwirrende Mit- 
wirkung anderer Kumsalverhältnisse (Beziehungen), die unter 
dem Gesichtspunkt eines bestimmten Kausalverhältnises 
ala ‚Zufall erscheint, ausgesuhaltet oder wenigstens unfgederkt 
werden; Dadurch wird erst die geeignete Grnindlage für eine 
zutreffeuds Vergleichung der Fälle geschaffen. Die Millschen 
Methalen verlangen also erst die Erfüllung bestimmter Be- 
dingungen, um überhaupt anwendbar a werden. Wenn nach 
liessen Regel die Invarinbilität einer Beziehung an einer he- 
sehränkten Anzahl von Fällen zweifellos erwiesen werılen aull, 
so ist dafür mehr erforderlich als einfach eine Anzahl (‚zwei 
ler mehrere) beliebiger Fälle, Die Millschen Induktions- 
rareln gewährleisten ein verallgemeinerungsfühiges Ergebnis 
orst unter bestimmten Umständen, unter gowissen Kautslen, 
dureh welehe mau der ‚Ausschaltung des Zufalls‘ in «len zu- 
erunde gelegten Fällen, d.i. ihrer Vergleichbarkeit, sicher wird. 


Zur Ausschaltung des Zufalls hat Mill selhet schon, wenit- 
stens firdie Öbereinstimmungsmethoile, einen Wer angegeben. 
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Es soll die Vergleichnmg nicht bloß auf einige Fälle, sondern 
auf eine möglichst große Zahl von Fillen basiert worden, In 
dem Maß, als die verglichenen Fälle vervielfältigt werden, 
wind ‚die eigentümliche Unsicherheit der Methade verringert‘ 
und sie kommt der Gewißheit immer näher (3. Buch, Kap, 17, 
5 1). Das fülrt unturgemäß zu einer Wahrscheinlichkeits- 
rechhung hin, Denn bei einer wie großen Vervieltältigung der 
verglichenen Fälle man: schließen darf. daß ein beohachtetes 
Zusammentreffen von Erscheinungen nicht die Wirkung des 
Zufalls iat', sondern ein Gesetz, das hiltgt von rinem relativen 
Überwiegen dieses Zusummentreffens fiber sein allgemein wahr- 
scheinliches Auftreten ah (3. Buch, Kap. 10, $ 2: Kap. 17,8 2). 
Und um den Zufall in jenen Fällen zu eliminieren, ‚in denen 
die Wirkungen der zufälligen Verknüpfung von Ursachen mit 
den Wirkungen einer beständigen Ursache fortwilhrend in 
eins verschmolzen sind‘, greift Mil zu eihem statieti schen 
Verfahren (9. Buch, Kap. 17, $ 3). Stellen wir so viele ver- 
schiedene Versuche als möglich an, bei denen wir die ver- 
mutlichen Ursachen A unveräilert erhalte, und finden wir. 
daB lie Resultate ‚um einen gewissen Punkt herum schwanken‘, 
duß ‚verschieilene Versuchsreihen (unter s0 mannigfaltigen 
Umständen als möglich angestellt) dasselbe mittlere Ergebnis 
liefern, vorausgesetzt, daß sie zahlreich genug sind, dann ist 
lieses. mittlere ler Durchschnittsergelmis — der der Ur- 
sache A zukommende Anteil, ... der wandellsure Rost ist die 
Wirkung des Zufalls® (3. Buch, Kap. 17, & 3}, | 
Wenn »0 «las Hinelnspiolen des Zufalls, das die Ver- 
gleichbarkeit der zugrunde ‚gelösten Fille stört, dureh die 
zroße Zahl dieser Fälle aufgchoben werden soll, so wird ılamit 
lie Induktion schließlich. inf die Basis einer Statistik gestellt. 
Der Appell an io große Zahl bringt #3 mit sich und die Art, 
wie Mill das Eliminationsverfahren beschreibt, zeigt es deut- 
liel, daß es nichts underes als sin statistisches Verfahren ist, 
Es ist die Art wie z. B. die Meteorologie in zalllreichen Fallen 
verführt, Das jet schon sus der Induktion Hanns in bezug 
auf die Luftdruekmaxima zu ersehen, bei der die Grundlagen 
für «lie Vergleichung mittlere Werte, also statistische 
Resultate bilden. Noch deutlicher wird aber diese Rolle der 
15* 


398 N: Kraft 


Statistik an einer anderen Indoktion Hanns: der der jährlichen 
Periode ler Ialbtägrigen Luftdruekschwankung.’* 

Der Luftdruck weist naclı Beobachtungen » 011 200 Tah- 
ren täglich ein» doppelte Schwankıng auf, „welche mit einer 
am kosmische Erscheinungen. gemahnenden Regelmäßigkeit 
iIberall auf der Erde auftritt: — nine Art Ebbe und Flut des 
L.uftmeeres, Die Amplitwie dieser Schwankung ändert sich im 
Laufe des Jalires, Hann hat nun auf Grund der Monats 
mittel dieser Amplitude von 177 über «de ganze Erde ver- 
toilten Urten grzeizt, daß (das Hauptminimum dieser Ampli- 
tinden auf beiden Femisphiren wenigstens bis, 45° Breite, 
damit für 71", der ganzen Erdöberlläche, im Jnni oder Juli 
etnttlindet, also zur Zeit der Sonnenferne der. Erde, und daß 
zwei Hauptmaxima zu den Zeiten ıler Aquinoktien, wenn die 
Sons am Äyuntor steht, stattilden und ein sekundäres Maxi- 
mem im Jilnner, also zur Zeit der Sonnennähe der Erde. Daraus 
HAB sich dann der wichtige Schluß ziehen. daß ie täyrlichn 
Luftdruekschwankung mit der Intensität «ler Sonnenstrahling 
auf dir Erdatmosphäre zusammenhängt, weil sie mit der größe- 
ren ind geringeren Sonnennähe parallel variiert. 

Es. jet. ein Beispiel gunz im Sinne Mille: Es bedient slch 
der Übereinstimmungsmethode (dureh die vielfachen Beohach- 
tngsorte), und (lie Voraussetzung für diese, (die Befrelung von 
den Zufälliekeiten (der Einzelfälle, wird durch Fundierung auf 
eine besonders große Zahl von Beobachtungen gewonnen. Es 
sind Mittelwerte von stündlichen Barometerboobachtungen 
durelı mehrere Jahre hindurch (anenahmswelse auch nr ein 
‚Jahr hindurch) an 177 Orten. 

Um «die Invarinbilität einer Beziehung zwischen Erschel- 
nungen (Momenten an Erscheinungen) zu ermitteln, zeirt sich 
also als ein erster Weg dor, ie betreffenden Erscheinungen in 
einer großen Zahl von Fällen zu beobachten um direkt fest- 
zustollen, ob zwischen ihnen eine invariahle Beziehung be- 
«tet oder nieht, Denn nach dem tiesstte der eroßen Zahl 
werden die zufillizen Koinzidenzen immer wieder variiert 
und sich dadurch aufheben, die anderen dagegen werden sich 
unmittelbar als Konstant heraushiehen, Die Invariabilität wind 
dadurch unmittelbar aus dor Statistik alrulesen sein. Die Vor- 
aussetzungen, welche dieses Vorfahren der Sehehln ur zwischen 
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zufällie md nichtzufällie oder invariabel durch statistische 
Kimstanz erfordert, haben Zilsel’”, Reichenlach"* und 
Kaila® in einem. Prinzip der gleichmäßigen Streuung des 
ZAufalls Klargostellt. 

Aber man muß sielı bei alldem klarwnehen, was die 
ernde Zahl der Fälle eigentlich leistet nd Jeisten kann, Was 
eine Statistik erweist, ist eine Konstanz zunächst mır für das. 
beobachtete Tatsnchengebier; darüber Iinaus bleibt seancund 
für sich durchaus unsicher, Ein Gesetz geht dirrim immer 
über einen statistischen Befund prinzipiell hinnus — als eine 
Verallgemeinerung desselben. Diese verlangt doshalh anch ihre 
cirene: Berechtigung. 

Eine. Statistik ist etwas amdleres ala eine Induktion. 
Kine Statistik vermaz gewiß eine invarinble Beziehung auf- 
zudecken,. aber immer nur für eine Anzahl historischer File. 
für einen bestimmten Zeitraum, fir ein bestimmtes |Gelsei. 
Eine Ptatistik et ja nichts amleres als eine Zusammenstellting 
von Einzeltatsachen, il darum können auch ihre Erzelmis®e 
nicht darüber hinausgehen; sie gelten nur innerhalb ter zeit- 
lichen und räumlichen Grenzen des Beobachtungsfelles. Was 
Hauns Statistik tatsächlich zeigt. ist. daß die Monatamdttel der 
Ampkituden der tißelichen Luftdruckschwankung in Sillner in 
den Jahren 1001 bis 1905, in Santiago de Chile in den ‚Jahren 
1911 bis 1915. in Cordoba (Argentinien) in den Julmen 1887 
He 1802 md 1804 bis I1BUR usw, eine übereinstinmende jähr- 
liche Perinle aufgewiesen halmın — mehr nicht, Wir nehmen 
nr Jariber hinmusan, daß sich diese Atatistische (Gileichförmig- 
keit un diesen Urten in die Vergangenheit und In die Zukunft 
fortsetzt, Dazu gibt uns aber «ie bloße Statistik au und für 
sich noch kein Recht. Daß in Rom die mittlere Jahrestenpera, 
tur nach den Beobachtungen von 1855 bis 1880 15° war, 
besagt noch nicht, daß dieses Mittel auch darüber hinaus ein 
kionstantes, gesttzmilßiges sein mub, 

Eine statistische Gleichfärmigkeit kann ja auch boß Air 
den beobachteten Zeitrmum zeiten und nicht mehr darüber 
hinaus, denn die Verhältmise können sielı entweder konti- 
nuierlich oder Aber sprunghaft Ändern. In der Zeit von 1955 
bis. 1875 befamdlen sieh die Gletscher der Alpen fast durele 
wegs in einem kontimwierlichen Rückgang. Wie wenig man 


aber diese. begrenzte Gleichförmigkeit hätte vorallgemeinern 
dürfen, zeigt die darauffolzemle Zunahme der Gletscher his 
1885. So. stellt auch Hann" ausdrücklich die Forderung, ‚mir 
Temperatürmittel; (lie aus gleichen Perioden [der Beobachtung] 
abgeleitet oder auf solehe reduziert sind, bei Tomperaturver- 
gleichungen innerhalb beschränkterer Länderstrmeken zu bei 
ulitzen! wegen der ‚Verämlerlichkeit der Mittelwerte infolge 
der unregelmäßigen Wärmeschwankungen‘, Auch wenn die 
statistische Üleichförmiekeit einen größeren Zeitrnum, ein 
größeres Feld umspannt, erhält man dadurch keineswess 
mehr Recht zur unleschränkten Verallgemeinerung, Nicht 
einmal eine größere oder geringere Wahrscheinlichkeit, auf 
Grund der bisherigen Gleiehförmigrkeit auf nine künftige zu 
schließen, ergibt sich rein aus der Statistik aolbet — sondern 
mr. wenn aan zugleich auch der Fortdauer der bisherigen 
Bedingungen gewiß ist, unter denen die zu verallgemeinernde 
Beziehung steht: Denn woran liert es, daß mun eine Gleich: 
förmiekeit von 20 Jahren, wie (ie des Gletscherrilckeunges 
zwischen 1855 und 1875, nicht hätte veralleemeinern dürfen, 
dab man. dugegen ein statistisches. Ergehnis von fünf oder 
noch wenizer Jahren; wie die jährliche Periode der täglichen 
Lofidruckschwankung in Siduoy iind in Santiago de Olnle usw... 
als eie weit darüber binausreichenile Gleichförmirkeit be- 
haıpten darf? (kler dab Hann die Temperaturverhältnisse, die 
allein auf dem Sonnblickgipfel während s6 und so.vieler Luft- 
druekinaxims ind -minima beobachtet worden waren, dazı 
beniitzen konnte, um seine Beobachtungen an dem einen Maxi- 
mm und Mininmm von 1879 zu bestätigen und zum Rang einer 
Gesetzmiüßigkeit zu erheben? 

In dem einen Fall, (em des Gletscherrlickganges. wär 
man nicht versichert. dab die Verlältnisse, unter denen der 
Rückgans eingetreten war, dauernd dieselben bleiben. Es war 
vielmehr von vornherein, aus anderen Erkenntnissen heratıa. 
knzunehmen. dab: der Gletscherstand von er Niederschlägs- 
menge und den Wärmeverhältnissen abhängt, und diese konn- 
ven ebensögrut sich ändern als konstant bleiben. In dem andern 
Fall hingegen kennt man bereits die tägliehe Luftilmekschwan- 
kung-als eine Erscheinung von Leinälie kesmischer Regal- 
mnilBirkeit, url daher mul (liessen Charnkier xitch rine jähr- 
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liche Periode derselben aufweisen, Im letzten Fall endlich 
ersah man aus dem Vergleiche mit anderen Höhenstaionen, 
daß die Temperaturverhältnisse des Sonnhlicks zur Zeit (les 
ersten Luftdruckmaximums nichts Lokales, sondern etwas-all- 
eemein lie Höhen Typisches waren, und aus dem Vergleiche 
mit gleichzeitigen Freibmllonfahrten, daß sie nicht bob Für 
Bergesgipfel, somlern für die höheren Schichten der freien Luft 
als solche galten. Und daraus, daß die (zahlreichen) Maxima 
und Minimn des Sonnbliekgipfels während fünf Jahren zum 
allergrößten Teile dieselben Verhältnisse aufwiesen, konnte 
man erkennen, dad diese Verhältnisse auch nichts bloß Tem- 
poräres, sondern fast jedesmal so waren, so ofl man sie unter- 
suchte, Weil man nun die Maxima und Minima als immer sich 
wielerholende, gattungsmäßige Erscheinungen kennt, ıleshallı 
darf man schließen. daß das; was sich in- einer grüßeren Zahl 
derselben, wwlurech das Aufällige eliminiert wird, liherein- 
stimmen -weiet, ich immer wieder zeigen wird, daß daher 
auch dieselben Temperaturverhältnisse wie auf dem Sonnblick 
in den ‚Jahren 1886 bis 1800 überall im Bereich eines europäi- 
schen Maxitmume oder Minimmums herrschen. Alle diese Kennt« 
nisse si notwendig, um das Hinausgehen über die zeitliche 
und lokale Begrenztheit eines statistischen Ergelmisses ins 
Allgemeine logisch zu rechtfertigen, Die Berechtigung zur 
Verallgemeinerung hängt also daran, dab man weiß oder 
zeigen Kann, daß die Verhältnisse, welche für das statistisch 
erfaßte Geliet bestimmend sind, auch darüber hinaus zutreffen, 
d.h. selbst wieder etwas Invariähles sind. Diese Kenntnis 
muß alsı immer zur Statistik noch hinzukommen, sie muß 
entwoiller aus amlarım schon vorhanlenen Quellen zu schöpfen 
sein oder eigens begründet wenden, 

Das Verhältnis von Induktion und Statistik stellt sich 
sr dar: Went «las Gesetz der großen Zahl In der Erfahrungs- 
wirklichkeit welten soll, #0 Ist die Unabhängigkeit der 
leolschteten Elemente von einauder dabei Voraussetzung, 
Deshalb kann man umgekehrt, wenn ein statistisches Eirgeb- 
nis eine dem Geseire der großen ‘Zahl nicht entsprechende 
Häufnne oder Konstang zeigt, daraus auf eine Abhängig 
keit unter den Elementen schließen. Aler das kan man 
doch eben mr für die tatsächlich beobachteten Verhähnisse. 


232 V.Kırelt. 
Wenn man aber behaupten will, daß man damit keins partielle, 
sondern eine ‚absolute Konstanz vor sich hat, so mnd ılazu 
roch eine neue Voraussetzung erfüllt sein: daß dieses System. 
von Elementen dasselbe bleibt. daß.er sich wicht ämlert, 
Das ist eine begriflliche Selbstverständliohkeit, Aber daß #8 
auch in der Wirkliehkeit der Fall ist, muß immer erst 
verbirgt werden. Das wird es, wenn wir wissen. daß das 
System unter konstanten Bedingungen steht. Dieses Wissen 
muß also zur bloßen Statistik noch hinzukommen: dariti litert 
eine über die Statistik hinausgehende Aufgnbe der Imtuktion. 

Den was (die Induktion ergibt, ist ja lozisch etwas ganz 
Nettes gegeniiber jeder beliebigen Anzahl von Fällen: dio All- 
gemeinheit, Darum kann man diese aus jener logisch nieht 
ableiten. Die statistische Ausschaltung des Zufilligen durch 
die große Zahl ergibt wohl eine: begrenzte, eine temporäre 
oder lokale (Heichförmigkeit: Aber dis eirentliche Problem 
der Induktion; Wie kann man von einer Anzahl von Fällen 
auf alle schließen? läßt auch sie immer noch offen: Denn 
logisch steht es zweifellos 30, wie #4 schen Leibniz in der Vor- 
rede zu (len Nouvenux esssis und wieder Siewart (log. IL, 
5:3, 17, 11,8) wow ausgesprochen haben: Auf Grund: der 
bloßen Zahlder Flle, umd wäre sie hoelı si ern; läßt sich 
nie ein allgemeiner Sata mit Recht aufstellen. Man run 
dazu mehr wissen, ++ muß dam. wie sich eonzeirt hat. noch 
die Konstats ler Bedingungen treion. 


b) Das experimentelle Verfahren, 

Die statistische Methorle «der großen Zahl gibt also, unter 
gewissen Vornussetzungen. einen Wer, um ins zu vergewissern, 
dab eins Beziehnne keine zufällige, sondern eine invariabie 
ist, weil «je sich Also ausgeseichnet orwoist iteeren dem 
Prinzip der Gleichverteiltng des Zufälligen. Es gibt aber auch 
hoch, ninen ‚anderen Weg, um uns eine Beziehung als nicht 
zufällig, als konstant oder invariabe] zu gewährleisten — den 
experimentellen, 

Auch dieses Verfahren mn& sich letzten Endes darauf 
richten, ilurch Vergleichung die Kaunstunz oiner Beziehung hei 
Variation ihrer Begleimmstände festzustellen (rel später 
52361). dem Gesetzmäßigkeit ist eben nur ala Invariabilitit 
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orkennlir, Aber die Sicherheit, dab diess Konstanz nicht eine 
hob zufällige ist, schöpfen wir hier nicht aus dem Ausgleich 
des Zufalls bei einer großen Zahl, sondern schon aus sinigen 
wenigen Fällen Einige mit hinreichender Sorgfalt angestellte 
Experimente könten genleen, um eine Induktion darauf 
zu grlinden. Zwei Reihen von je zwölf Versuchen ml zwei 
Kreinzimgsversichen waren 8, atıf Grund deren Gay Lussio 
und A, vw. Humbolde das Volumgosetz der Gase für Sauor- 
stoff und Wasserstoff. erwiesen. Uml wenn Pneteur\" (8, 30) 
selegentlich in einer Anmerkung (!) bemerkt, er habe das Ex- 
periment Jder Sterilisiernng einer gimngelähigen Fliissigkeit 
durch Erhitzen mehr als fünfziemal wiederholt und immer mit 
lemselben Erlole, 30 will ver damit sein: Versuchsergebnis 
keineswegs auf diese fünfziefache Wiederholting als solche 
gründen. sondern sie dient ihm mur zur Kontrolle #ine 
Experiments, das ebenso für sich allein oder in zweifacher 
Wiederholung die Beweiserundlage bilden Kann, Die statisti- 
sche Übereinstimmung biklet hier erst ein sekundäre» 
Beweismittel, um die Ausschaltung des Zufalle zu bekräftigen: 

Dad man die Vergleichung auf Invarinbilität hin auf bloß 
cinigs Fälle Ieschränken dur, das liegt an der besonderen 
Qualifikation dieser Fälle: ihrer Eindentigrkeit. Das Ex- 
periment ermöglicht es, das Bestehen oder Niehtbestehen riner 
Beziehung unter solchen Umständen zu beobachten; welche 
einen Zufall von vornherein ausschließen, denn wir kennen 
genau die Umstände, unter denen eine Beziehung im Ex- 
perimentalfall anfgetroten ist. 

Ist das aber. bei der untiberschanbaren Vielzahl der Um- 
stilmde nicht unmöglich? Jede Tatsache und jele Tatsachen- 
beziehting steht ja in einem gunzen Komplex von Umständen 
darin, theoretisch ist sie mit dor ganzen atrenblicklichen Wolt: 
lage verknlipft. Und wenn wir auch immer nur einen kleinen 
Ausschnitt daraus gereben erhalten td In# Auge Insaeıı 
können, #0 sind wir doch gar nie aieher, ob darin „uch nur 
alle wesentlichen Inmtände enthalten sind oder ob nieht 
solche im Verborgenen bleiben, Was zehört nicht alles zu den 
Umständen, unter deuen “ch die Pasteurschen Experimente 
erejenet haben! Die meteorologischen Verhältnisse aller ılieser 
Scommertugse des Jahres 1857, die inneren md Anberen Er- 
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jehniass Pastor, der Vorkehr In der Rue Ulm usw,! Die 
Umstände, nnier denen eine Erscheinung im Experimentalfall 
tatalichlich aufgetreten ist, einzeln anzugeben, ist deshalh 
wegen ihrer Unzahl und Unbekanniheit allerdings ausge- 
sehlossen, 

Eine Differenzierung der Umstände wird mur in der 
Weise möglich, dad man sie in Gruppen sondert nach ihrer 
Borleutung für (las Zustandekommen der Erscheinungen, in 
‚wesentliche! und ‚unwesentliche‘. Von dem wrößeren Teile 
der Begieitumstände wissen wir bereits nach unserer bisheriren 
Kenntnis soleher Erscheinuneen, daß sie in keinem konstanten 
Zusammenhang init der betreffenden Erscheinung stehen, denn 
&ie köünten variieren, (da sein oder fehlen, ohne daß die Er- 
scheinung damit kovariiert. Der Luftdruck, die Zimtmertenm- 
peratur kunn hoch oder niedrige sein, ## kann Sonnenschein 
herrschen oder künstliches Licht oder Dunkelheit — da Ent- 
stehen oler Nichtentstehen von Mikroorganismen in don Glas- 
Iullonz geht damit nieht Hand in Hand. Dureh ihre Varlahili- 
tt werlen diese Umstände als gleichzältige. unwesantliehe 
charakterisiert. Aber von einigen anderım Berleitumständen 
wissen wir das nicht: und diese müssen mın daraufhin geprüft 
werden, obsle unentbehrliehe Berleitumstände sind oder 
nicht. Das ist =. was das Experiment zu entscheiden hat. 

Das Experiment geht darum immer hervor aus einer 
genan präxisierten Fragpestellnng, auf die @@ eine eimleutiee 
Antwor gilt, Welches ist das Verhältnis der ( iasvolumina bei 
der Verbindung von Wasserstoff und Sanerstoff? let es ein 
konstantes und einfaches? Verhindert hinreichende Erhitzung 
Ne Gärung und «de Entstehung vam Mikroorganismen in einer 
gärungsfähigen Flüssigkeit? Die Frage, die das Experiment 
heantworten soll, stellt ihm eine bestimmts Beziehung zwisrlnn 
bestimmten OGliedern hin und diese hat es zu prüfen. 

Die Grundfrage ist aber nun dabei die: wieso können 
wir auf die Frage un das Experiment eine kinlentige Anwort 
linden? — eindeutig in dem Sinne, daß man keinen Zwoitel 
zu hegen bat, ob. in dem. Experimentalergebnis nicht etwa bloß 
zufällige Konstellution vorliegt, Wiesn kann man die Unent- 
belirllelkeit von Umständen für eine in d. hin 


Die Grundformen der wis#wensshaftlichm Methoden. 2 


variabilität ihres Zusammenhanges anders als statistisch Test- 
stellen? 

Pastenr lat in mehreren Experimentalfällen gefunden, 
daß gärungsfählge Substanzen, genügend erhitzt, bei Abschluß 
ergen Stnub steril geblieben sind, ebenso «dab Staub aus der 
Luft unter geeigneten Bedingungen, d. j. in gärungsfähigen 
Substanzen Mikroorganismen erzeugt hat. Es ist damit ein 
Zusimmenhang zwisehen bestimmten Erscheinungen unter be- 
stinumten Umständen festgestellt. Man weiß: Der Staub ist der 
Luft entzogen worden beim Durehtritt durch die Schießbanm- 
wolle: #= Bt derselbe Staub, der dann bei der Auflösung ler 
Schießbaumwolle übrige. geblieben. ist; es ist dann schließlich 
derselbe Staub, der in. Ale Nälırsubstanzen eingeführt wonlen 
ist. worauf ılarin nach der üblichen Zeit Mikroorganismen ent- 
standen sind; vorher waren hingegen bestimmt Keine darin 
yarhanden. Der Zisummenhang, der in den Experimentalfällen 
zwischen Laftstaub und der Entstehung von Mikroorganismen 
besteht, ist darum ein ganz eindentiger, weil die Umstände, 
unter denen er besteht, in diesen Fällen genan bekannt sind. 
Denn die Umstände, welche in diesen Fällen mit den auf ihren 
Zusammenhang zu prütenden Erscheiningen zugleich vorhan- 
den waren. kennen wir teils:als beliebige, variable — deshall 
\ränchen sie einzeln gar nicht angegeben zu werden, sondern 
nur als die Gattung der gewöhnlichen Umstände (allgemeine 
Tempersturgrenzen des organischen Lebens, Luftdruck, Eril- 
schwere, Fixsterne usw.) toils können sie aber genau ange- 
gehen: werden (als Luftstanb, gärungsfähige ‚Substane, Er- 
hitzung, Staulabschluß. ..}, eben ala die Versuchehelingungen, 
die Anordnung und technische Durchführung ‚der Versuche, 
wie'sie genau und nicht selten ausführlich bestliriehen werden 
(z. B. bei Puxteur'", 8, 22, 29, Da. 35, 81, 82). In den Ex- 
perimentnllällen haben wir also Zusammenhänge von Erschei- 
nungen unter genau bestimmten Umständen gegoben. Das ist 
die Tatsachengrundinge, die darum eindeutig ist, weil alle Um- 
stilnde, die nicht als variabel, als unwesentlich", schon bekannt 
sind, sich gen angehen lassen. 

Die Prüfung, ob zwischen den im Experimentalfall vor- 
liegenden Umständen, die in bermg. auf ihren gesetzmißligen, 
li. invarjablen Zusammenhang problematisch sind. ein soltlier 
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besteht oder nicht; beraht nun wieder auf einer Verelei 
chung und Drfskussion der Experimentalbefuude. Aber ihr 
Imaucht nieht mehr wie bei der statistischen Ermittlung eine 
Vielzahl von Fällen zugrunde zu liegen, sondern weil es 
eindeutige Fälle sind, reichen schon wenige hin, unter Umi- 
stlinden bloß zwei. 

Das ist er Fall, wenn die hinsichtlich ihres AUSANunnen- 
langes problematischen Erscheintingen daraufhin geprüft wer- 
(lem können, oh sie uuch reironnt, tunabliänier voneitiänder 
‚ietreten oder nur miteinander, Man braucht ann prinzipiell 
nur einen Experimentaltall, in dem: die Erscheinungen auf- 
getreten ind, und einen Experimentaltult. in dem unter Sonst 
denselben Umständen mit der einen auch «ie ninlere fehlt 
— mter aber trotz des Fehlens der einen die andere (da war, 
18 sich diese Bedingung „unter sonst genan denselben Um: 
atänlen' erfüllen Kibt, trotziem man ja alte Umstände eines 
Falles gar nicht kennt und so herstellen kann — denn man 
kann nieht alle übrigen Imstände wirklich konstant erhalten 
und nur den sinen varteren oder ausschalten, weil sich ja 
forwährend etwas in der Umgebung; in den mständen ver- 
ändert — das jet die große Leistung der vorhin auseefiihrten 
Ausscheidung von ‚unwesentlichen‘, weil als variabel bekann- 
ton Umständen (und außerdem der bloß gonerellen Gleich- 
heit der Umstände [# später 3.238£.]1 Well man dann eIn- 
deutige Experimentalbefunde hat. die sich nur in einem 
Pımkt unterscheiden und sonst vollständir übereinstimmen, nnd 
weil man wegen ihrer Einlentigkeit (infolge ihrer zureiellemd 
bekannten Umstände) dieser Übereinstimmung md Unter: 
scheidung vollseänilig sicher ist, darum kann man schon ana 
diesen beiden Experimentaffätlen das Bestehun «ler Nicht- 
bestehen eines invariablen /usammenhanges urweisen. 

Dom entsprieht auch klar ler Gedankengang Pisteurs, 
Seine Experimente haben die Alternative zu entscheiden: 
Mikroorganismen entstehen entweder aus Keimen oder von 
selbst, Die Entscheidung beruht darauf: In viner geren das 
Eindringen von Keimen mit dem Luftstaub) isolierten rärmre- 
fühigen Flüsirkeit sind Mikroorganismen nicht entstanlen. 
Die Isalisrung, die @Arungsfühirkeit. die Beziehung von Keimen 
and Luftstaub muß dabei jedes hesonnlers Hehengeestellt werden 
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(dureh die Versuchsanordnung, durch Kontrolllallens new. 
Dagegen sind bei Zufuhr von Keimen { Luftstaub) Mikroorganis- 
ineon entstanden. Keime (im Lofstaub) sind somit der kinzige 
Umstand, der mit. der Entstelunge von Mikroorganismen 
kovarliert md daher als Entstehungsnrsache, J: ij. in kon- 
stänter- Beziehung. stehend, allein in Betracht kommen kan. 
Denn die übrieen Umstände sind entweder die eleichen 
(ilrungsfühlge Substanz und die Belinguugen er Urganie- 
menentstelting: Sanerstoll u. a.) nler man weiß von ihnen, dab 
sie variabel und daher zufällige Begleitumstände in. 

Bei Humboldt und Gay-Lussae wird ebenfalls die 
Identität des einfachen Verhältnisses der Gasvolmmina für 
reinen Wasserstoff md Sauerstoff erst herausgerechnet; ale 
wird auf Grmmd der beiden Ergänzungsversuche erschlossen. 
Taumit ist zundchst orst eine Identität In den 24 Filllen re 
geben, Daß dieses Verhältnis in allen Fällen von Verhin- 
dung zwischen Wasserstoff und Sauerstoff besteht, erzibt sich 
daraus insofern, ale dieses Verhältnis auch in den 24 Fällen 
nicht von Jen. verwendeten speziellen Volumina abhängen 
kant, weil & von der alsaluten Größe der Volumina um- 
ahhängig ist und nur mit der allgemeinen Beschaffenheit von 
Wassersioll ind Sauerstoll zusammenlänget, daher für heliehiee 
Volumina gilt, Die Invariabilität der Beziehung wird 
auch hier. daraus erkannt, daß zwischen den im Experimental: 
fall vorbhaudenen Umständen sich eine eindeutige Beziehung 
ersehließen läßt, indem infolge der erkennbaren Variabilität der 
anderen Umstände überhaupt nur zwei (dio beillen chemischen 
Beschaffenheiten) sieh ergeben, die in einer konstanten Be 
ziehung (les einfachen Volumverhältnisaes) stehen können. 
Die Invariabtlität wird also dadurch erkannt. daß die experi- 
mentellen Tatbestände, als eindentige (infolge der Bekanntheit 
ihrer Umstände), eindeutige Schlußfolgerungen ermöglichen. 
Dadurch, daß einduntige Verhältnisse vorliegen, hat man ein 
Material. ılas vom Zufall nicht mehr verwirrt ist, und dadurch 
vret können die Millschen Vergleichungsemetloden. zu stich- 
häktieen Ergebuissen führen. Aber nicht in diesen speziellen 
Verfahren allein; sondern viel mehr noch iu den Voraussetzun- 
gen Ihrer Anwendung legt das: Wesentliche der Induktion. 
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4. Die Generalisierung. 


Mit der eindentigen Feststellung einer Tatsachenbezie- 
hung in den Experimentalfällen ist das Induktive Gesetz aber 
noch nicht gegeben, denn was experimentell festgestellt ist, 
das ist — wie früher ausgeftihrt — immer eine Besiehting 
zwischen einzelnen imnlividuellen Tatanchen,. Das Gesetz aber 
ist sine Beziehung zwischen generellen Tatsachenmomenten, 
zwischen Ererleinungsgattungen. Gewiß darf man sehon auf 
run des Experimentes behaupten: Naolilem div Umstände, 
unter denen die. Beziehung im Experimental aufgetreten 
ist, gem bekannt ind, muß sie nach dem Prinzip der Gleich: 
fürmigkeit des Geschehens nnter diesen Umständan aueh 
immer wieder auftreten, Aber davon Iat man nichts, denn 
4 ist nur die Beziehung in dieser besönderon Form, zwischen 
dieson speziellen Erscheinungen (Staub aus der Luft der Rue 
Ulm und der Entstehung bestinmter Schimmelpilze und 
Infusorien) unter diesen besonderen Umstänlen (bei Fil- 
tnerung der Luft durch Sehießhaumwolle im deren Lösung 
usw.), Zum Gesetz erfürdert daher die experimentell fest- 
gwstellte Beziehung eine Generalisierun E — die von 
Ihrer, ich möchte sagen formalen Veralleemeinerung nach 
dem blaßen Prinzip der Gleichförmigrkeit, von der Ausdeh- 
nunz von diosem auf alle — gleichartieen! — Fälle ver- 
»ehieden ist. Diesa Generalisieringe Ierlentet eine eizens Aul- 
zube im Verfahren der Induktion. 

Die Induktion hat an den Tatsachen wine Beziehung 
festzustellen, die nicht bloß unter diesen spezioflen Berlingun- 
gen des Einzelfall, zwischen (diesen speziellen Glieleri, 
sondern in einem bestimmten generellen Umfang besteht, 
Es. wird immer auch noch die Gewißhoit erlordert, dab die 
zugrunde grlegten Fälle nur belichire Exemplare eines gone- 
rollen Bereiches sind, nicht Iloß etwas Temporäres oder 
Lokales, Der generelle Uharakter ist mit dem Experimental- 
fall als solchen noch nicht klargestellt. dx er ja eben her 
ihn hinausgeht. Denim erfordert er nool *eile elame Be- 

Wie wenig inaı eine experimentelle oststellung 'ahne- 
weiters vorallgemeinern darf, IABßt sich aus dem Experiment 
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Pastenrs ersehen; welches dus Vorhandensein von organisier- 
ten Körperehen im Staub ‚der Luft feststellt. Es waren im 
Unrehschnitt in jeilem Liter Luft aus der Rus d’IIm einire 
Meter über dem Boden im Sommer nach einer Reihe schöner 
Tare mehrere solche Körperchen zu konstatieren. Dürfte man 
dieses Ergebnis dahin verallgemeinern, daß jederzeit oder 
überall diese Menge von Keimen in der Luft vorhanden ist? 
Aus (len Allgemeinen Bedingungen für die Verbreitung des 
Stanles in der Luft läßt sich das Gegenteil erschließen und 
PIASORE hat es durch Experimente unter verschiedenen 

linwungen bestätigt. Es ‚schwankt (dieses Ergebuis unenil- 
lich mit dem Zustand der Atmosphäre. ol man vor oler nach 
Kesen arbeitet, bei ruhigein oder unruhieem. Wetter, bei Tag 
oder bei Nacht, bei geringerer oder bei größerer Entlermmg 
vom Boden‘ "* (5. 27). Die Generallsierung der im Experiment 
vorliegenden Bedingungen, wodureli eret ein allgemeines 
Gesstz zustande kommt, muß also in ihrem Ausmaß und in 
ihrer Berechtirung erst festgestellt werden oder in schon vor- 
handenem Wissen begründet sein; sonst ist sie ungerecht- 
fertigt. 

Das Experiment der Sterilisierung von Hefewasser hät 
die Tatsache festgestellt... daß Hefewasser vou der früher an- 
zerelenen Zusammensetzung nach zwei bis drei Minuten 
langem Kachken bei IM" 1 unter geglühter Luft viele Monate 
lange unverändert bleibt. Diese Tatsache verblirgt uns aber 
noch keineswegs eine generelle Beziehung: Sterilisierung 
von Hefewasser jeder Zusammensetzung durch Erhitzen auf 
1", So nahellegend und vielleieht selbstverständlich diese 
anscheinend geringfügige Generalisierung auch. eracheinen 
Inag, so zeigen doch gerade einige vim den Untersuchungen 
Pasteurs, daß sie nicht gesiatter ist. Wenn man zucker- 
haltiıres Iefewasser mit kollensaurem Kalk (1 g auf 1M am?) 
Yersetzt und zwei bis drei Miniten bei 100° C kochen IäBt, 
so bleibt #3 nicht steril, aemdern es bilden sich darin bestimmtn 
Arten — aber nicht die gewöhnlichen — von Infusorien und 
Schimmelplizen *" (5,54), Erst wonn man die Flüssigkeit auf 
105° erhitzt, bleibt sie steril; ebenso anelı die Milch. (Es hängt 
das dumit zusammen, daß der kohlensaure Kalk das Hele- 
wasser, das sonst schwach sauer ist neutral oder schwach 





240 V,Kruft, 


alkalisch macht, wie die Milch, und dadurch lie Lehensamiir- 
lichkeit für diese Arten von Mikroorganismen herstellt.) Die 
Sterilisierung von Hefewasser durch Erhitzen auf 100* eilt 
somit nr für schwach saures, aber noch nicht fir Hefewasser 
jeiter Art, allgemein. Ds zeigt wohl deutlich. daß lie Genem- 
lisierung der Erscheinungen; zwischen denen die ulgefundene 
Beziehung besteht, über die individuelle Art hinaus, wie sie 
in den eugrunde gelegten Fällen vorliegen; eine eirenn Sache 
ist und eine eigene Begründung erfordert, durch Heranziehung 
auderweiliger Erkenntnisse, eventuell neuer Feststellungen. 

Wo das sicht so klär hervortritt, dort rührt das daher. 
(daB wir die für die Generalisiorung erforderlichen Kenntnisae 
schon besitzen und stillschweigend voraussetzen, Oft mul es 
aber erst festgestellt wenlen, wie weit die Generälisierung 
der tntsächlieh vorliegenden Berlingungen gehen darf; Was 
man von den besonderen Umständen der Einzelfiille ala in- 
tlividuelle fallen lassen darf und was man davon als wesent- 
lich allein festzuhakten braucht. das geht aus den Einzelfällen 
selbst (auch aus dem Experiment md auch aus der Verglei- 
ehung, die ja nicht Uber die Einzelfälle hinusfülhrt) noch 
Nicht hervor, Darauf stiitzt sich Ja nmel die bekannte Kritik 
Machs an iler Beweiskraft von Newton Experiment mit dem 
rotierenden: Wassergefäß,. Der Versuch ‚lehrt nur, daddie 
Relatteilrehung des Wassers erzen die Gefäßwänle keine 
merklichen Zentrifugalkräfte weckt, daß dieselben aber dureh 
lie: Relativdrehung wegen die Erd» und die Ihrigen Himmels 
körper geweckt werden. Niemaikl kann sagen, wie ıler 
Versuch verlaufen wünle, wenn div Gefäße immer diekör un 
massiger,. zuletzt mehrere Meilen diek würden!’ (2. Kap.; 6. 
345 246, 247). Der Gegensatz liert in der Interpretation 
dos Newtonschen Versuches, also in den Folgerungen darans; 
Die Itelativdrehune zwischen «dem Wasser und dem Getäß 
bewirkt keine Zentrifugalerscheinungen — also fiberhänpt 
keine Belativdrehung eines Körpers und seiner Umgebung, 
sondern mir lie absolute Rotation, so schließt Newton 
daraus. Nur die Relativdrebung zwischen dem Wasser ni 
dem GeliB bewirkt keine Zentrifugalerscheinungen DR 
aber kann die Relativdrehtng zwischen Wasser tind Erde 
einem Körper ind einer an Mass überwiegenden Umgebung 
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es tun, s0 schließt Akach. Es ist eine Frage der Generalisierung 
der Bedingungen: ob die Gleichrültirkeit der Relativirehung 
zwischen Wasser und Gefäß ur in bezug auf eine Gefißwand 
von gewöhnlicher Dieke oder von jeder beliebigen Dicke gilt, 
d. i. ob man das Verhalten des Wassers diesem dünnwandigen 
(Gefäß gegenüber verallgemeinern dar zu dem Ver- 
alten eines relativ rotierenden Körpers gegenülser seiner UÜm- 
gebungüberhaupte. 

Dhe Begründung für den generellen Uharakter der Be- 
zieliung, d. li, der Bezielungselieder oder Bedingungen, kann 
manehmal eintrch sein, wie (dort, wo mit der Berechnung für 
reinen Wasserstoff und Sauerstoff der Esperimentalfall so- 
gleich auf eine Gestalt gebracht ist; von der es gewiß ist. 
daß darin alle individuellen Besaönderheiten dieses Falles 
ausgeschaltet und lediglich generelle Beschaffenheiten grund- 
legend sind. Es kann aber auch schwierig sein, zu entscheiden. 
alı gewisse Bestimmtheiten des zugrunde geiegten Falles, die 
fiir die induziert Beziehung wesentlich sind, zu den Besonder- 
heiten dieses konkreten Falles gehören oder darüher hinaus 
generelle Bestimmungen darstellen. Wo sich die Generali- 
sierung nicht aus schon Bekanntem ergibt, muß sie darum 
wusdrliokliech naclyrewiesen werden. Dies geschielst dadureh, 
daB gewisse von den Bestimmungen des besonderen Falles 
als bloß individuelle und für die geftindene Beziehung gleich- 
gültige dargetan werden, indem sie sich beliebig abändern 
lassen, ohne diese Beziehung aufzuheben: und daß nach der 
anderen Seite hiu gezelgt wird. daß die gelundene Beziehung 
diesem Fall mit teilweise andersantigen Füllen gemeinsam 
ind naher eine gattungsmäßige ie: 

Was Pasteur zunächst au Hefewasser festgestellt Int, 
die Bedingungen der Sterilisierung (Keimtötung und -al- 
schluß}, — gilt das nur für die Hefegärung? oder für Gärung 
überkunpt, für alle Stoffe, bei deren Gäruing oder Zersetzung 
Lebewesen auftreten? Pasteur hat (iese Beziehung zwischen 
Keimausschluß und Sterilität auch für mehrere andere GE- 
ringsarten erwiesen; iladureh ist nun schon der negative 
Nachweis ertnacht. daß für diese Beziehung die spezielle Gl- 
rungsart nicht von Bedeutung. weil variabel, ist — was naclı 
den Versuchen seiner Vorgänger noclı unklar war (s. 5, 246), 
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Seine Kenntnis der (särungserscheinungen gab ihm ferner 
lie Gewißhent, daß die geprüften Gärungsarten nichts ne- 
meinsaum hiben als den Charakter. der Gärung überlhangt 
(4 >. 244, Damit war der positivw Sachweis gegeben, 
daß die Beziehung zwischen Keimausschingß und Sterilität mit 
dem Gattungemoment der Gärung verknüpft ist, also. 
für alle Gährung gilt. — Uns einfache ganzzuhlige Verhält- 
nis der Volumina war zunachst für die Verbindung von 
Wissarstofl umd Sauerstoff festsestellt. Gay Lussur hat ge 
zeigt, Ind es nicht für diese beiden Gase spezifisch ist, sondern 
für Gase überhaupt zutrifft, durch den — teils experimental- 
len, teils rechnerischen — Nachwois, daß auch mehrere Ver- 
bindungen von Ammoniak, von Sauerstoff und Stickstoff m. a, 
ein anlehes Verhähnis aufweisen, wodurch-sich die spezielle 
Ari des Gases als etwas Variables und darum hieht als Be- 
dingzung der Beziehung ergibt. — Was Riththofen als die Ent- 
stehungebedingung des LOB in China klargestellt hat, das hat 
er ab melır als eine indivilmelle Geschichte dieses einen 
Gebietes: als die Entstehnngsbedingung des Löß im allge- 
meinen erwiesen dadurch, daß er die gleichen Bedingungen 
(abilublose Steppengehiete) auch hei ilen wichtigsten anderen 
großen Lößgebieten lärleetee — Ebenso hat Hann dureh 
eine Ausgedehnte Vergleichung- Frzeirt, daß die melsarolagi- 
schen Verhältnisse des Maximums im November ind dies 
Minimmms im Oktober 1880 nicht individnelle waren, sondern 
auch bei den meisten Maxima und Minima der Jahre 1885 bis 
1889 aufzuweisen waren nd, wo dies nieht der Fall war, 
in der Kompliziertheit der betreffenden meisorologischen Ver- 
hältniese seinen Grund hatte, und hat sie deshalb als allge- 
meine Ülarakteristika der (eurögiiischen) Maxima und 
Minima betrachten dürfen, 

Um den gensrellen Charakter einer festgostellten. Be- 
ziehung, d. i. ihrer Beziehungselioder, zu erweisen, wird somit 
gezeigt, daß die Beziehung nicht bHoß für die Erscheinungen: 
(Maximum vom Novemler 1589) oder die Art von Erschei- 
nung (Wasserstoff und Sunerstoff) besteht, wie sie im 
Entdeckungs- oler Feststellungafall Yorlivgen, sondern- auch 
für andersartige Erscheinungen (Ammoniakverbindungen ste 
ndere Maxima), die aber doch wieder eine gattungs 
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Eigenart (Gas, Maxinmm überhaupt) untereinander gemein- 
sam haben. Und das ist ea, wort es vor allem ankommt. dem 
nur daulureh erhält die nerwtive Feststellung, daß die fest- 
gestellte Beziehung nicht an den speziellen Charakter des 
eststellungsfalles gebunden ist. ihre positive Ergänzung: in- 
dem bestimmte Gattungen von Erscheinungen als ihr 
Geltungsbereich abererrenzt werden. Dadurch, daß bei der 
Variation der speziellen Eigenart der Beziehungsglieder 
zugleich mit der Beziehung in jedem Fall auch eino bestimmte 
asnerelle Eigenart derselben als einzig Gemeinsames (ler 
Fälle sich ergibt, daulurch wird die Beziehung für diese zene- 
rellen Eigenarten von Erstheinungen festgestellt und daulurch 
erhält sie eine generelle Geltung, Die Allgemeinheit einer in- 
duzierten Beziahting beruht alas auf Ihrer Feststellung für be- 
stimmte Erscheinungsgattungen (über die indivriluwet- 
len Erscheinungen hinaus, in denen sie vorliegt) — weil sie 
ılamit chem schon von vornherein für alle Fälle dieser gut- 
tungsmäßigen Art gilt, | 
Daß eine lestgestellte Beziehung nicht eine sineuläre, 
sondern eine generelle ist, und daß sie zwischen bestimmten 
Erscheinungsgattungen besteht, wird demnach erwiesen dirrch 
eine erneuerte Untersuchung derselben daraufhin. was-an den 
Buziehungsgliedern des besonderen Falles noch variabel und 
was daran invariabel ist. Die Apexiiische Beschaffenheit des 
Wasserstoffs und Sauerstoffs ist für das einfache Volumver- 
hältnis bei der Verbindung: nicht erforderlich, denn es kann 
aueh die anderer Gnse sein. Die Eirehart, welche in den ver- 
schiedenartigen Fällen, in denen. das Volumverhäluls ex- 
perimentell geprüft wonden ist, allein unabiänderlich um un- 
ausschaltbar übrie bleibt. ist blob der gasfürnige Aggregat- 
zustand: daher besticht das einfache Volumverhältnis überall; 
wo diese generelle Eigenart gegeben. ist, es gilt für alle 
tea alleemein, Durch die Methode der Vengleichung bei 
Variation werden die Gattungen von Erscheinungen endgültie 
festgestellt, zwischen denen eine aufgefundene Beziehung be- 
»toht. Durch die Aufstellung ala Bexziehung vwwischen (diesen 
Gattungen erhält sie ihre Allgemeinheit. In der 
Ermittlung von Gattungen als Beziehungsgliedern durch 
die Methode dor Fostetellungs des Invariablen anf Grund ein- 
| in® 
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deutigrer Fälle liegt die Begründung für die induktive Verall- 
gemekinering, 

Diese Ermiitlung von Gattungen durch Vergleichung 
verschiedenartiger Fülle einer und derselben Beziehung setzt 
aber wieder eines voraus: daß (die verglichenen Fälle Reprä- 
aetaunten der. typischen Verschiedenheiten in den Fällen der 
Ietreifenden Beziehung sind, daß sie den Umkreis ler Voer- 
schiedenleit, welche deren Fälle aufweisen, beispielamäßig er- 
schöpfen, denn sonst können ja die verglichenen Fälle, wenn 
sie zu nahe beieinander liegen, eine falsche, mindestens aber 
eine zu enge Getkung vortäuschen. Sollts der Gattungs- 
charakter Bir alle Glieder einer induktiven Beziehung 
erst ad hoe erwiesen werden, 56 wire die Induktion über- 
haupt nicht zu leisten: denn es fehlte dann die Iogische 
Buris für die Verallgemeinerung. Diese ist logisch mur zu 
erreichen, wenn es zum allengrößten Teil oder. gänzlich dabei 
sich am schon bekannte Gattungen handek, die für die 
herrefbende Berielnung in Betracht kommen. Denn dann allein 
Ibersieht man Iwreits die mögliche Verschiedenheit der kan- 
kreten Fälle. Man keimt damit die Punkte, die zu prüfen sind, 
went (lie vermutete Gattung vorliegen soll. ind man erhält 
ilamit seinen Leitfaden für die Auswahl der verschiedenen 
Fälle, auf die sich eine etichhältige Vorgleichung zu gründen 
hat, Wenn dio Beziehung zwischen Keimtötung duroli Erhitzen 
und Sterilität für die ganze Gattung der Gärungserseheinun- 
gen (nicht bloß für Hefewasser) erwiesen werden soll, so sind 
die Arten dieser Gatwng: alkoholische, Milchsitire-, Hiarn- 
#tolf- „.. . Gärung, wohlbekannt und damit auch die ver- 
»chiedenartigen Einzelfälle bestimmt, für welche diese Re- 
zielnmmg au prüfem int, wenn sie für ıliese gunze (Gattung gelten 
soll. Und wenn dis Beziehung zwischen Lößhildung und ah- 
Nußloser Steppe Für die ganze Gattung „L6B' (und nicht bloß 
für den chinesischen Löß) zu erweisen ist, so sind uns zahl- 
reiche andere Fille von Lößvorkummen schon bekannt und 
damit die Pımkte gegeben, au denen man diess Beziehung 
ebenfalls nachzuweisen hat. um Aber den HoB individuellen 
Uharakteor des Entdeckungsfalles hinanssukommen,. Daraus, 
daß die Ganung ala solche schon bekannt ist, ergibt sich für 
die Induktion Hanns hinwieier ine bemerkenswerte Tin- 
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schränkung. Aus dem Umfang ıler Gattungen: Luftdruck- 
Maxima und -Minima ersieht man einen großen Bereich von 
Fällen, in denen Hanns Feststellungen an europäischen Maxima 
ind Minima nicht zutreffen, und inan. muß infolge dessen sine 
neue Gattung stattieren; inan unterscheidet innerhalb der 
allgemeinen. Gattungen der Maxima und Minima zwischen 
solelen vhermischen nnd dynamischen Charikters. 
(&. 2, Allg. auch spät, 5. 240%) Man sieht nur damit auch 
schon, wie sich die Induktion ganz auf las bereits vorhandene 
Wissen, also auf ein ganzes System von Voraussetzungen. 
stiltzen muß. 
5. Der Schlnßfolgerungseharakter. 

Die Nachweisung aller der Gekungserfordernisse einer 
Induktion: sownhl der Eindentigkeit der zugrunde gelegten 
Pälle, abs uch des generellen Charakters der Beziehungs- 
wtioder, geht auf dem gewöhnlichen Weg der Schlußfol- 
gerung vor sich. Es gibt dafür keine atuıleranrtige (iel- 
tngsbegründung, Keine sp ezifische lögische Legitimation 
zur Verallgemeinerung von Einzeltatsachen aus. Das Tnduk- 
tionsverfahren ist nichts anderes als eine Kombination van 
Schlußfolgerungen — wie jele mittelbar Begründung — 
iind nur als solche etwas Kigenartiges. 

Der experimentelle und ebenso er statistische Tat- 
sachenhefund ist, wenn darams ein Gesetz induziert wind, in 
einen Folgerungszusammenhang elngehottet. Das 
Experiment gewinnt seine Eindentirkeit nur darmus, dab dı- 
bei bestimmte theoratisch geforderte Bedingungen erfüllt sin; 
es entzt. alaı Deduktion voraus. Und aus dem experimentellen 
Tatbestand: nm das generelle Gesetk erst erschlossen 
werlen: Ebenso muß die Konstanz der Bedingungen des stati- 
tischen Befundes über ihn hinaus ers noch erschlossen 
werden: es schließt ich also Deduktion an. 

Ein kurzer Überblick ber den Gedankenguug von 
Pasteurs Untersuchungen wirt diese Art des Geltungsauf- 
Ines nochmals klar erkennen lasstt. Sie sind destalb Au 
hemerkmiswert, weil es gende die eigentliche Leistung Pa- 
steurs war, tnzweifelhafte Beweise in der Frage der Ür- 
zeugung beizubringen, Deun bis dahin lagen schen eine Menge 
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von Versuchen vor, welche die Bedingungen der Entstehime 
von. AMikrooreanismen aufzuhellen versuchten. Sehwann 
Intte, im Anschlaß an die Versuche von Spallanzani und 
Appert, bereits für die Fiulnis (von Fleisehbrühe) zwingend 
nachgewiesen. (duß sie an ‚ein in der gewöhnlichen Luft ent- 
haktancs und durch Wärme zerstörbares Prinzip‘ gebunden 
ist, Schultze hatte experimentell gezeigt, daß dieses „Prinzip' 
in der Luft, meh durch chemische Einwirkung (von konzen- 
trierter Kali- und konzentrierter Schwefelsäur) vernichtet 
wind, und Schroeder und Dtsch, daß es aueh bei Filtrieren der 
Luft durch Baumwolle unwirksam wird. Damit wir es wahl 
sehr wahrscheinlich gemacht. daß die Ursache der Fäninis 
organische Keime sind, aber noch keineswegs bewiesen; md 
zweitens war die Abhänfiekeit von rinem ‚Prinzip‘ in der 
Luft nur für die Fäulnis erwiesen; für dio alkoholische Gärung 
hingegyati hatten die Experimente Selwanns zu wide r- 
sprechenden Ergelmissen geführt: nach Erhitzen von 
Flüssigkeit und Luft war die Häring manchmal eingetreten, 
manchmal ausgeblieben. Auch nach Filtrieren der Luft über 
ten gekochten Substanzen waren wohl Biorwärze und Pleisch- 
hrühe mit Wasser unverändnrt geblieben, Fleisch oline Wasser 
und Mich hingegen geronmen und verfatlt. Außerdem hatten 
aber auch die Versuche fast immer, und zwar für alle Sub- 
stanzen, Ko ine Sterilität ergeben. wann man sie in der (teck- 
silborwanne angestellt hate: Die Taßsachengrundlagen wirren 
also sehr verworren und mehrdeutir. Es kam daher in erster 
Linie darauf a, unzweidentige Versuche anzustellen — wie 
8 nuol die Französische Akademie in ihrem Preisausschreiben 
von 1860 verlangt hatte. Unzweideutie sind solche. welche 
in allen ihren Beziehungen, hinsichtlich der mitwirkenden 
und der ansgesullossenen Umstände, der Fehlerquellen und 
dor Voraussetzungen, klar sind und deshalb eindeutige Fol- 
Ferungen aus ihhen ermöglichen. Ch dies der Fall ist. hiingt 
Somit von dem Zusammenhang der erperimentellen Tat: 
sachen mit anderen Suchverhukten ab. Man sieht schon 
daraus, wie (lie Beweiskrafi vi Versuchen davon abhängt, 
daß (liess ale Glieder in einen alleemeinen Gelanken rang ein- 
gefügt sind, An und für sich sind die "xperimentellen Fest- 
stellungen: nichtssarende historische Einzeltatsachen: _arst 
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durch die Folgerungen, die man. unter Zuerundeleguns be- 
stinmtor Vormussetzungen, ans: ihnen ziehen kann; erhalten 
sie ihre Bedeutung und Beweiskraft. 

Was Pasteur den Ergebnissen seiner Vorelinzer mu Iin- 
zugelllet Imt, war |. der positive Nachweis dafür, daß (las 
‚Prinzip‘ in der Luft, das durch Erhitzen wew. mmwirksam 
wird, organische Keime sind, und 2. die Aufklärumg der wider- 
sprechenden Voersuchsergebnisse in Bezug auf die alkoholische 
Gäning nnd das Gerinmen der Milch und die Fäulnis von 
Fleisch. Den ersten Nachweis hat Pasteur teils dreh direkte 
experimentelle Feststellunren., tells durch Schlüsse aus solchen 
geliefert, welche ergaben, daß in der Luft ‚organisierte Körper- 
ehen‘ in hineeichender Zahl vorhanden sind, tum iiberall, wa 
Gärung eintritt, die Entstehung von Organismen zu erklären. 
und dab diese Entstehung: gerade mit dem mnchweisbaron 
Vorhandensein von solchen Körperehen kovarliert: wo sie 
vorhanden sind‘ (mit dem Staub der Luft), dort entstehen, 
auch in sterilisierten Flilsiekeiten, Organismen (und Gä- 
rung]; wo sie fehlen (dureh das Experiment oder von Natur 
aus), dort entsichen keine Urganismen (uml wo sie sehr 
wenige sind, Jort entstehen auch nur selten, Organismen). 
Mit einer hewundemswerten Klarheit und Genauigkeit Ing 
Pastour selbst das Gefüge seines Gedankenzanges dar!” 
(IS. 41): „Im Angeeichte soleher Ergehnisse , . „ betrachte ich 
es als mathematisch strenge bewiesen, daß alle organisieren 
Gobilde, welche bei gewöhnlicher Luft in zucker- und eiweiß- 
hnitirem Wasser entstehen, nachdem es vorher gekocht wor- 
den war, ihren Ursprungs von den in der Luft suspendierten 
festen Teilchen ableiten.‘ Von den festen Teilchen, wollge- 
merkt; nicht von Keimen! Pasteur will nicht mehr nusangen, 
ls tatsächlich feststeht. Daß Keime die Onmanismenhildung 
verursacht haben, ist nieht mehr die reine Tatsache, sondern 
erst, ein Schluß daraus. Dieser beruht auf den beiden folgenlen 
experimentell festgestellten Tatsachen: 1. Im Staub der Luft 
sind organisierte Körperchen vorhanden, welche den Keimen 
der ‚Öreinismon aus den Aufgüssen' völlig gleichen. 2. Aus 
dem Staub der Luft entstehen in sterilisierten Filssigkeiten 
unter Ausschluß jeder anderen Ursache genau dieselben Ur- 
ganismen: wie.sonst an der freien Luft (5, 61), Daraus Abt 
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sich sehlioßen, daß. die Organismen wuntweder wis den 
amorphen Teilchen im Staub der Luft (von Kalk, Kiesel; 
Ruß, Stärkemehl, Wollfäserchen usw.) oder aus den organi- 
sierken Teilchen darin oder aber aux heilen zusäimmen ent- 
standen sind; da nach unserer alleemeinen Kenntnis von bio- 
logischen Vorgängen ber aus solchen amorphen Teilchen 
sonst nie Organismen entstehen, läßt sich weiter schließen, 
daß die organisierten Körperchen wirklielie Keine sind. 
Diesen Uharskter der Schlußfolgerung brinet auch Pasteur 
selbst zum Auslruck, indem er (as Ergelmis: die Entscheidung 
über die Lehre von der Urzeugung xuf Grund seiner Experi- 
mente, ausdrücklich in ein „Raisonnement‘ verleit, das sieh 
an dose knüpft (3. 61). 

Es sind also experimentelle Tatsachen (wie die, dab 
nach Erhitzen unter Abschluß nie (nzanismen entstanden 
sin), Schlilsse aus solchen (wie der, daß die organisierten 
Körperchen im Lufestaub Keime ini) und Voraussetzungen 
dafür (wie die, daB durch Erhitzen Keime getötet werden); 
durch deren Ineinandergreifen, d. I, dadurch, daß sie unter- 
einanmler logisch in Beziehung fesetzt werden, dar induktive 
Beweis eines allgemeinen Satzes (wie der. daß die Gärumgs- 
organiamen nur aus Keimen, nicht dureh Umengung ent- 
»tehen) sich aufbaut. Die Geltung eines Induktionsergeh- 
nases beruht allen inf Schlußfolrerumgen, in welche Tatanchen- 
Feststellungen als wesentliche Glieder eingefügt sind. 

Aber aueh das einzelne Experiment sulhet weist schon 
einen solchen Goltungsuufbau aus Tatsachen, Schlürsen und 
Voraussetzungen nf. Din experimentelle Feststellung der 
Tatsache, daß in der Luft Staub vorhanden ist, der ats Orget- 
nisierten Teilchen bestelt, geht ja nicht in einer Anschanung, 
einem ummittelbsren Gegebenwerden, sondern ebenfalls in 
einem AISummengesetzten, diskursiven Prozeß vor sich. In 
einem Apparat von Röhren und Schläuchen steckt an eher 
Stelle ein Buumwollpfropfen, an einor anderen ilioßt Wasser 
dureh; nit der Zeit wird der Baumwollptropfen schmutzig: 
wenn anan Ihm in ein Gemisch von Ather und Alkohol gilt, 
löst er sich anf und am Boden setzt sich ein Niederschlag ab: 
wenn man diesen trocknet und unter ein Mikrmakop bringt, so 
sieht man verschieden geformte Körperchen. Das umschreibt 
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ungefähr den Tatbestand an Wahrnehmungen, der dabei zu- 
ernnde liegt. Daß in dem Apparat Luft durchgesogen wird 
und daß «dabei ‚deren Staub durch die Baumwolle zurück- 
ehslten wird, daß der Bodenzatz: im Ather-Alkohol eben 
dieser Staul der Luft ist und daß die Bilder im Mikroskop die 
Mikrostruktur eben dieses Stanbes darstellen — also die 
Identifizierung des Staubes immer wieder. das erschließen 
wir auf Grund umsersr Kenntnis physikalischer und chemi- 
scher Vorgänge und der absichtlichen Anorduung der Appa- 
mte, (Vel. dasu auch ** #. Kap.) Auch die experimentelle 
Feststellung der Tatsachen beruht also schon auf einem 
lopjschen Tneinaändergreifen von Wahrnehmungen, Schlüssen 
und Voraussetzungen. Aber auch die Wahrnehmung ließe sich 
noch weiter auf ihre Voraussetzungen analysieren, 

Mit all dem wird es zur Genüge klar geworden sein, 
daß die Induktion nicht auf einer spezifischen Weise 
der Verallesmelnernng aus einzelnen Fällen auf 
einer eigenen Art der Geltungsbegründung beruht, sondern auf 
rewöhnlicher Schlußfolgerung. aus einzelten Tatsachen und 
allremeinen Vornussetzungen. Wegen der Eindeutigkeit der 
Schlußerundlagen für diese Folgerungen wird die Ein 
deutigkeit der Tatsachen gefordert. 


6. Die Geltungsart der Induktion. 

Wenn man die Induktion als Schlußprozesse anfbaut, 
so mie es wohl zutreffen, daß dann der größere. ja vielleicht 
der zrößte Teil unserer Induktion unvollständig und diirmm 
unzulänelich begründet: ist, weil oft nieht alle Glieder für eine 





syliogistisch gerchlossene Ableitung zur Verfügung stehen mler 
gesichert sind. Wollte man nun deshalb behaupten, dad diese: 
Induktionen trotzdem doch ebenso Teststehen, und dies auf 
eins spezifische induktive oder imuitive Vormligemeinerungs- 
weise zurlieckführen — worn die irrationalistische Strömung 
unserer Zeit wohl geneigt wäre —, ® würde man durch die 
Wissenschaftsgeschichte bald eines Besseren belehrt, Eine Ver- 
lremeinerung, die:sich nicht vollständig erweisen laßt, kin 
nie die volle Siellerheit der Gekung beansprachen; sie trägı 
immer lie Möglichkeit des Irntums in sich. Und.die zahlreichen 
Fälle späterer Berichtigung oder Widerlsrung beweisen @. 
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Eine bluß intuitive Verallgemeinerung — das ist der psy eho- 
Ingische Vorgang beider Induktion, so winl wohl immer 
Iarsächlich die induktive Einsicht gewonnen: aber ihre 
Geltuns kann nie 30 begründet werden. Eine Vernlige- 
Meinerung inagr noch so einleuchtend erscheinen — wenn sie 
nicht durch einen lückeniosen Beweis gestützt wird, Ka 
inan sie erkenntnistheoretisch nie als gewiß erachten. 

In allen den Fällen, wo sich ein Gesetz nicht in stren- 
ger Schlußfolgerung aus Tatsachen und schon bekannten Ga- 
setzen ableiten läßt, wo es also nieht mr über das tatsjchlich 


‚Feststellbare, sondern auch über (das logisch Erweishars hin- 


nuspeht, kann es nural eine Annahme aulgestellt werden. 
deren Geltung sich ılarauf gründen muß, daß Folgerungen aus 
ihrer Zugrundelegung dureh neue Erfahruneststsuchei bestil- 
tigrt werden. Eine solche Gesetzinäßiekelt kan dann mir ls 
eine wahrscheinliche Hypothese gelten, nicht als induktiv 
bewissen und darum gewiß, Es ist dieselbe Goltungrsart wie 
bei einer angewandten Theorie; die sich aber Jurelh den Cha- 
rakter eines deduktiven Systems und den jleellen (abstrak- 
tiven) Charakter ihrer Elements davon unterscheidet, Aller- 
Jungs kann auch dem induzierten Gesetz mitunter sogar ein 
idester Charakter zukommen (wie x; B. dem Volumpresstz, 
das für absolut reine Gase gilt), wenn in ihm einfache 
Abhängigkeitskompenenten konstruktiv wuliert sind. Üst- 
wald (5,55) erklärt sogar: ‚Ein sehr eroßer Teil der Natur- 
gesetze, itebesondere alle guantitatiren Gesetze. d.h. 
solche, welche eine Beziehung zwischen meßbaren Werten 
ausdrücken, haben nur für den Klealiall genmun Geltung! 
Besonders hat aber Duhem” (8, Kap.) die idealen Momente 
auch im experimentellen Verfuhren hervorgehoben (vl, dazu 
auch ", 4. Kap, IV, besonders 8. 190, 101). Es zeigt sich 
damit ein bomerkenswonter Übergang zwischen Induktion und 
Theorie. Man kann solche hypothetische Gesetze als die Vor- 
stufon einer Theorie betrachten. Es ist lediglich diese Art 
der Veralleemeinerung, welche in der Induktionstheorie e- 
wöhnlieh- (von ‚Jevons, Sirwart u, a.) in Betracht gezogen 
wind. 

Es hit aber auch mit der Gewißheit der streng logisch 
orweishbaren Induktion (wie x. B; der Pasteure) Ihre eier: 
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Bewandenis, Sie besteht nur innerhalb eines bestimmten 
Systems von Erkenntnissen; sie ist also selbst nur eine hypo- 
thetische, denn alle Induktion setzt schon allgemeine Sätse 
voraus; Ohne solche kann sie keine Verallgeemeinerungen auf 
Grund von einzelnen Tatsachen logisch‘ rechtfertigen, dent 
Schlüsse erfordern allgemeine Ubersätze, Es sind allgemeine 
Sätze über Gattungen und Gesetze und Prinzipien. Lie in den 
Induktionen unmittelbar vormisgesetzten Gesetze und (rltun- 
gen füßen wieler ihrerseits auf ‚einfacheren‘ Gesetzen und Gat- 
tungen. Zuletzt führen sie auf die alltirlichen Begriffe (2: B. 
Staub, zelb, mürb) zurilck. Infolgedessen muß die induktive 
Wissenschaft — ganz anders wie die Theorie — unvermeidlich, 
ohb:sin will oder nicht, zu einem Teil immer noch mit den 
Begriffen und Erfihrungen des Alltagslebens arbeiten: dessen 
iirsprüngliche Gattungen und primitiven Gesetze bilden für 
sie letzte Fundamente. 

Als’ gesetemäßien Verknüpfungen von Beschaffenheiten. 
d. i. Erscheinungen, sind ie vorausgesetzien Gntungen und 
Gesetze aber aulbst schen Indtuktionen nnd in Ihrer Allgemein- 
heit oder Üiesetzmäßigkeit nicht anders zu erweisen. Die All- 
remeinheit der einfachsten Verknüpfungen (Zuordnungen 
von Gesichts- und Tasterscheinungen) rubt auf gewissen 
alleemeinsten Grundsätzen: der Wiederkehr gleichartiger Er- 
scheinungen und der Konstanz der Ersoheinungsverhältnisse, 
di. der Gleichförmigkeit des Geschehens u. a. Das hat Mill 
dass zeftilrt, «lies letzten sllgemeinen Grundlagen als durch 
hreiteste Erfahrung berründer anzusehen. Und es is auch 
zweifellos. daß die ursprünglichsten, primitivsten Induktionen 
auf dem statistischen Verfahren beruhen müssen, weil es 
die weniesten Voraussetzungen verlangt, Aber die. Zahl der 
Erfahrungen kann für-sich allein doch nie oin hinreichendes. 
Pünidsment der Allgemeinheit ergeben. Eine noch so oft heob- 
achtete Wiederkehr von Erscheinangen und ‚Erscheinungs- 
Ieziehtungren bleibt doch immer nur eine vielfnehe Anzahl von 
Tatsuchen, Hie verhürgt uns noch keine Gesetzmäßigkeit. Das 
kant sie erst dann, wenn wir von vornherein eine allgemeine 
Gesetzmäßigkeit annehmen und eine gleich mißige Ver 
teilung des Zufälligen in einer großen Zahl von Fällen, 
sonst Könnten uns nicht die bisher beobachteten Verhält- 
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nisse zur Schlußgründloge für alle anderen, nach unbekannten 
lienen.. Die lotzten Grundlagen der induktiven Allgemein- 
heit können ala nicht Erfahrungen, «uhldern mir An- 
nalmen sein. | 

Das kant ja mach der ganzen Sachlage prinzipiell gur 
nicht anders sein: Denn die Gesstzmäßigkeit, welche eine 
Induktion aufstellt, wird als Beziehung an speziellen 
Fällen gefunden; sie wird dann über diese hinnus vermllre- 
meiner, indem man erkennt, daß sie nieht mit den speziellen 
Beilingungen tör gerebenen Falle Flaammenhängt, sondern 
‚etwas Alleremeineres darin darstellt, Damit ist sie aber immer 
Etwas Notes, das man in den gegebenen Fällen entdnckt- 
Dieses Neue laßt sich mr dann in seiner Geltung Iowisch 
erweisen. d.h. deduzleren., wenn 23 j1 weitergehenden 
Sitzen. ala seine Tarsachengrundiagen sind, enthalten ist und 
eich dann eben daraus ableiten läßt. Solehe Sitze lasson sich 
aber nur als Annahme gewinnen, denn als Tatsıchen, erfahrung 
intbig gesehen sind der Induktinn nur Beziehungen in sp e#- 
»iellen Fällen. Gerade die Yerallee meihberunge über 
diose hinaus kann aus geieebenen Tatsachen allein (aus riner 
Erfahrung) nicht Iogiseh bgeleitet, ersehlössen werden. Der 
logische Grund für eine Ableitung derselhen kann daher, 
wein nicht in ahenlıf gültigen synthetischen Sitzen a prior, 
sel es im Sinne Kants oder des Imuitinmismus, nur in An- 
kahmen liegen, die erst hinterher durch eine inuner breitere 
Verifikation eine immer nr bedingte, widerrulliche, nie ab- 
soltite Geltung erhalten. Dieser (reltungseharakter kann nun 
der Induktion teils offen und unmittelbar zukommen, teils 
äber In die Deaduktionsgrundlagen zurückgeschohen sein. 

Infolgedessen ruht die Alleomeinheit aller Induktions- 
nrgehnisse zuletzt anf prinzipiellen Antihmen, die wir dem 
Erfahrungsaufbau zugrunde jegan, Annahmen, die auf Grund 
der bisherigen Tatsachen-Feststellungen (Erfahrungen) a6 
zewählt sin, dad sie eine rationale Konstruktion (Anorliune) 
derselben ermöglichen, und die auch durch die neuen, di, 
bei ihrer Aufstellung noch nicht Iwrücksichtigten Tatanchen 
hisher immer bestätigt worden sind, d. h.-denen aueh diene 
Iäsher Immer logisch gemäß waren — sofeen ae nieht als 
irrtümlich aufgegeben werden mußten. Unser ranzes induk- 
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tivos Wissen ist im Grunde eigentlich ein Annahmensyatem. 
Nur die einzelnen Tatsachen stehen absolut fest. Alles all 
remeine Erfahrungswissen besteht, genau genommen, nur 
in Annahmen, die sich gerenseitig stützen um tragen um] 
mit den Tatsnchen in Ingischer Übereinstimmung stehen 
(durch die sie „bestätigt werden). Well die (rundlagen, von 
denei sich seine Allgemeinheit ableiter, nur Annahmen sind, 
darım kann es selbst auch keine anders Geltung haben. 

Was bedentet aber eigentlich die Geltung als ‚Annahme? 
Zunäehst eine bedingte Geltunng, nämlich eine, die al- 
hänge ist von der immer erneuten Bestätigung durch jole 
nene Tatsache, die logisch zu ihr in Beziehung steht. Die Int- 
deutet also eine vorläufige, keine endgültiet Behauptung. 
Sie stnht nicht unnblinderlich fest, sondern die Möglichkeit 
einer Korrektur HBt sich prinzipiell nicht ausschließen. 
Daß heißt: eine Anımhune ist tatsächlich eigentlich einerseits 
eine logische Zurechtlerung für die Vergangenheit, 
richtiger fir die bekannten Tatsachen, andrerseits eine 
Erwartung für die Zukunft, für die unbekannten Fälle: 
aber nieht bloß eine psychologisch aufgendtigte, sondern eine 
begründete Erwartung, eine logisch berechtigte, eine logisch 
konsetiente, geforderte. 

Unsere empirische Wirklichkeitserkenntais ist logisch 
Konstruktion der Tatsachen, Allgemeinheit darin beißt, dab 
die logische Konstruktion der bisher bekannten, vorlierenden 
Tatsachen aueh für die neuen, eben noch nieht vorliegenden 
Tatsachen gelten soll. Ob lies tatsächlich der Fall ist, dafür 
Ist man von vornherein natürlich keins Gewißheit — solange 
man eben die neuen Tatsachen nicht kennt. Man kan es mr 
erwarten. in logischer Konsequens aus der Konstruktion 
der bisherigen Fälle, Das ist der Sinn wissenschaftlicher Vor- 
hersugre — und imduktiver Allgemeinheit überhaupt. 

Man: wird dieses Ergebnis vielleicht dem Humes (und 
der sich ihm anschließenden Resignation. Machs und Stöhr) 
bedenklich nahe finden. Induktive Gesetze sind, auf das 
Tatslichliche daran hetrachtet, so wie Ihime es sah, nichts’als 
relative Glieichförmigkeiten in den Beziehungen der tatsich- 
lich festgestellten Erscheinungen, Nur insoweit als sie In 
Tatsachen bestehen, kömmen sie sicheres Wissen sein. 
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Gerade in Ihrer Alleemeinheit körnmen sie aber Tar- 
sachenkoönstatiernugen nicht sein: Fi Ihrer Allgemeinheit 
müssen sie daher eine andere Art der Geltung haben — 
nicht aber gar keine, wie Hiume refoleert hat. Indiktive Gs- 
setze ainıl nnch der vorhin entwiekolten Auffassung nicht 
unberechtigte Verallgemeinerungen des Tatsächlichen, 
hob subjektive, nur psychologisch motivierte Phantasie- 
sebilde, sondern sie haben ihre volle Geltung Als notwen- 
dies Folgerungsergebnisse unter bestimmten Vor 
Auzastzungen. Diese Voransseizungen sin, soweit sid 
aleenein und nicht Tatsachen sind, freilieh ur Antuhmen, 
Aber es sind beeründete Annahmen, die durch die Tar- 
sachen bestätigt sind, mit den Tatsachen in Übereinstimmune, 
d.h, in einem logischen Verhältnis stehen. Diesen Charıkter 
einer begründeten Annahme, dem dann auch lie Folgerungen 
daraus tragen, bedeutet doch eine eigene Art von Geltung, 

In «dem, was imter Geltung zu verstehen ist. liegt «die 
egentliche Differenz gezeniber Hume — ml andererseits 
auch gegenüler den Vertretern einer absoluten Geltung, 
wio oa die Nenkantianer sind. Geltung, auweit sie nieht muf 
Tatsachenkanstatierung beruht, kann sich mur auf die Xot- 
wendiekoit gemäß der Ingischen Beziehungsgesetzmißirkeit 
grünen. Als Tatsache eilt: In n-Fällen bestobt eindeutie ein 
Ausanımenkang zwischen a und b (x, B. Löß und Stappwen- 
gebiet) — er besteht tatsächlich in allen Fällen. läßt sich 
nicht beiinupton, weil sich dns nicht feststellen läßt; «nı- 
dern was sich behaupten läßt, kann nichts sein ala: er nn Bin 
allen Fällen bestehen — sofern überhaups eine Gesetzmäßie- 
keit besteht: das läßt eich ereo hließen ats einem Prinzip 
der Gesetzmäßirkeit md daraus. daß der Zusammenhang 
zwischen a md hin n tatsächlichen Fallen eimdeutier fest- 
gestellt im- Fir die logische Konstruktion «der Tatsachen 
logisch güfordert. sein — (las ist der einzige Geltungserund 
für etwas, das nicht als Tatsache konstatierhar ist, somit fr 
das Allgemeine, In diesem Sinn allein relten auch die EKr- 
kenntnlsprinsipien: als unentbehrlich für eine logische Kon- 
“tmıktion der Tatsachen — und gilt auch das Meisto von «lem, 
was wir ‚Tatsachen‘ zu nennen gewahrt sin. Denn Tat- 
sache im eigentlichen erkenntnisthesretischen Sinn ist ntır das, 
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was unmittelbar gewiß ist, nicht auch. all das, was an Eii- 
zeltem erst aus salchern erschlossen wird. 

Alles allgemeine Wissen (von Wirklichem) hat nur lie 
Geltung von Annahmen. Dieser mißlichen Feststellung wäre 
man nur dann überhoben. wenn es eineintuitive Erkennt- 
nis dJesası zähe, inwieweit eine an einzelne Tatsachen fest- 
vestellte Beziehung eine generelle ist; wenn man es nich 
erst umstäillich erweisen müßte, sondern es aus den Fällen 
selbst unmittelbar erschanen könnte, mit voller Sicherheit 
und Geltung; nicht bloß vermutungsweise.. Es wäre das eine 
andere Art von Intuition als das intuitive Erfassen des 
Allgemeinen, die ‚Idestion‘, hei Husserl. Denn diese beisutet 
keine Fesistellung in Bezug auf die Wirklichkeit, sondern voll 
zieht sich rein im idealen Bereich. Eine ‚Induktioms-Intmitinn‘ 
sozussuren würde hingegen ein Erschauen von Allgemeinheit 
in der Wirklichkeit sein missen. Es wäre das Vor- 
{nhren. das wir fortwährend üben, wenn wir nuf Grund einiger 
Drvteon sinen Zusammenhang, eine Üesetzmäßigkeit intuitiv 
erfassen — aber dierea tatsächliche Verfuhren zu logischer 
Geltung erhoben, nieht bloß als ein vorliufieos und henri- 
stisches; sondern als ein logisch voll berechtigtes, sicher und 
volleültie begründendes: Die irratinnalistisch-intuitivistischn 
Strömung unanrer Zeit wäre vielleicht dazu bereit, Aber man 
kann bei diesem Verfahren die Möglichkeit, daß es sich auch 
so und so oftmal als falsch erweist, von vorıherein mieht 
ausschließen. Intwitionen ja tatellchlich oft genug. 
Deshalh wäre das eine Gewißheit, die — keine ist! Intnition, 
so sohr sie auch praktisch geübt wind und heuristisch hilfreich 
wird, kaum logisch-erkenntnistleoretisch Immer nur Vermu- 
tung sei, lie erst verizisrt werden muß, um gültig zu sel. 
Sie kann keine hinreichende selbständige Geltungsgrundiage 
bilden. Damit hat diese erkeuntnistheoretischn Analyst der 
Induktion zugleich geprüft, inwieweit die empirische Erkennt- 
nis sieh wirklich völlig rational aufbauen tind erweisen läßt 
oder inwiefern se etwa intuitive, aber rational unbegründbart 
Einsicht ist. 

Der Churikter bioßer Annalıme wäre unserem Allee 
meinen Wissen aber auch dann genommen, wenn es apriorische 
Erkenntnisprinzipien-glibe, in dem Sinn, daß wenigstens die 
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obersten Grundaltze der Erkenntnis unabhängie von der Er- 
fahrung gesichert wären, durch sie nicht zu erschüttern uni 
nicht erst zu bestätigen, um] damit von vornherein tinwindel- 
har für alle Zeit Tesistünden, wenn ihnen eine unmittelhare 
Gewißheit, eine Evidenz zukäme nach Art der Axiome im 
alten Sim. Den dann hätte man (allgemeine Obersitze von 
absoluter Geltung. auf die man ılie ersten Vernllermeinerungen 
von Einzelerfahrungen und damit alle weiteren gründen 
könnte, Damit würden also alle Induktionen prinzipiell — s0- 
weit ein geschlossener Beweis für sie möglich ist — einer 
alsoluten Geltung teilhaft. | 

Aber jalı habe schon früher (5.181 [.) ausgeführt, dad die 
Erkenotnisprinzipien keine absolute Geltung für sich in An- 
sprucl nehmen können. Sie sind tatsächlich — ins zeigt die 
Geschichte der Wissenschaften hinsichtlich ihrer Grundbegriffe 
und Grundsätze unzweifelhaft — nicht unwandelltr, weil 
nicht von der Erfahrung unabhängige. Sie werden vielmehr. 
geraule im Hinblick auf die Erfahrung gewählt, so gewälilt, 
dad dieses durch sie in rationaler Weise konstrulerbar wird. 
Unveränderlich stehen nur die gischen Gesetze feat, (denen 
sie in der Erfahrung zur Durchsetzung verhelfen sollen. Die 
Erkenntnisprinziplen stellen ntr die alleumeinsten Annalh- 
men dar, inter denen dies möglich wird. 

‚Jeiler Kantianer wird darım Jus voramsgzechende Ergeh- 
nis Iezägrlich der Induktion mr hatlirich Hnden. Demn es 
ist ja für Kant ein grundsätzlicher Gerlanke: ‚Erfahrung giht 
hiermmla Ihren Urteilen wahre oder strenge, sondern nur An- 
kalmewele oder komparstive Allgemeinheit: (Kr. di r. för 
Einl. IL) ‚Strenge Allgemeinheit ist nur auf Grund von: Er- 
kenntnis möglich. die ‚nicht von der Erfahrung abgeleitet, 
sondern schlechtorlings. a priori gültig jet‘ (ib.), Wenn aber 
nun. die apriorischen Grundsätze dor Erfahrung kellsst wieder 
nur vermöge ihrer Ondmmyes-, Rationalisierungs-Funktion für 
die Erfahrung, also vermöge ihrer indirekten Bestätigung 
dureh die Erfahrung gelten, und wenn es eine solche Er: 
keuntnis, die für sich allein, unabhängige von der Erfahrung 
gültig wäre, überhaupt nicht gibt, dann folk eben damit ge- 
ade im Kantschen Sinn die Basis’ für die kategorische Be- 
hauptung einer renl-gültigen Allgemeinheit und es bleiht nur 
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lie Möellehkeit einer hypothetischen, annalımeweisen Behaup- 
tung Ibrig, 

Die Induktion stellt, ebenso wie die Theorie, lediglich 
ein System von Schlußfolgerungen dar. Hier wie dort beruht die 
Fruchtbarkeit derselben auf der schöpferischen, synthetischen 
Art der Ansätze für die Deduktion, auf der Kombination in 
den Ausgangsptinkten, wodurch das Neue (neue Beziehungen) 
eingeführt wird. Induktion und "Theorie unterscheiden sich 
dabei durch die Stellung, welche die Tatsachen zur Deduk- 
tion einnehmen: als Grundlagen bei der Induktion, als Bestäti- 
gung bei der Theorie, tin durch. den idealen Charakter der 
Grundannalmen einer Theorie gegenüber dem von Wirk- 
lichkeitsaussngen, welchen die Ausgangssütze, auch lie 
allgemeinen, einer Induktion haben, Die Induktion ebenso wie 
die Theorie sind nichts anderes als Wege un Welsen der 
mitionalen Konstruktion des tatsächlich Gegebenen. Die Tat- 
sächen. bilden die festen Punkte dafür; sie sind dasjenim. 
was allein unverriickbar feststeht. Alle allgemeinen Er- 
kenntnisse der Wirklichkeit, induktive Gesetze wie Theorien, 
sind Konstruktionen auf diesr Basis, Konstruktionen von 
allgemeinen Voraussetzungen. aus denen die Tatsachen sieh 
logisch ableiten Iassen. Darum können sie nicht absolut gelten. 
sondern nur hypothetisch.. Darmuf, daB die allgemeinen Sitze 
mit den Tatsachen nach logischer Gesstzmäßigkeit verknüpft 
sind. beruht; ihre reale Gültigkeit, von den Sätzen miederster 
bis zu demen höchster Allgemeinheit, den Erkenntnisprinzipien. 
Aber die Kanstruktion des Allgemeinen wird durch die Tat- 
sachen nieht eindentig bestimmt; sie ist prinzipiell, wenn 
auch faktisch keineswegs immer, in verschiedener Weise, vor- 
inittolat verschiedener Voraussetzungen, also in mehrfachen 
Systemen möglich. Das ist der. Grund dafür, dab allge- 
meine Erkihrungserkenntois prinzipiell nielt endgültig, on- 
dera wandelbar ist. 

Aber trotzdem ist die Konstruktion des Allgemeinen 
doch nicht völllg willkürlich und rein konventionell, wie 
Dingler * * es darstellt, denn sie Hißt sich nieht in heliebigrer 
Weise, mit beliebigen Grundannalımen innerhalb der Tatsachen 
durchführen. Die Grundannahmen missen geeignet gewählt 
werden, sonst: leisten sie die Rationalisierung der Tatsachen 
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nicht; diese erweisen sich dann als ihnen nicht gemäß, Und 
wenn ıoan dies durch lie Einführung neuer Annahmen herhei- 
führen will, eo wird dies sofort durch (lie Forderung der Ein- 
aehheit der Konstruktion beschränkt: Dieses Prinzip ist 
keineswegs ‚hlof ein formales, technisches; sondern chenfalls 
eine Grundannahme: daß allgemeine Annahmen, welchn sich 
nieht direkt auf Tatsachen beziehen umd an verilizieriur 
sind, sondern nur für eine bestimmte Konstruktion als Hilfe- 
annahmen eingeführt werden, solange sio nicht durch mehr- 
Inche, verschietlenartige Tatsachenpehjete etfunlert werden, 
nicht als allgemeine Tatsüchen- Bezieliungen, nicht als 
Hypothesen, sondern nur als gedatkliche Fiktionen rolten 
können. 

. 

IV. Die Methoden der Individualwissenschaften. 


Mi der Theorie und der Induktion sind io Milhiden 
ler geueralisiorenden Wissenschnften analysiert, 
jener Wissenschaften, deren Erkenntnisziel dns Allgemeine 
bilder, Es fragt sich nun, wie sich dazu die Merhrlon der 
indiviHinalisierenden Wissenschaften verhalten, jener, 
deren Erkenntnisziel im individuellen liert, und ob auch Tür 
sie (die Auflösung der Methoden aussellließlich in Operationen 
der formalen Logik gilt, wie ale sich früher ergeben lat. 

Es handelt sich dabei um räumlich onior zeitlich indiwi- 
ılualisierte Objekte, Zustände ler Vorgänge, und die &ut- 
sprechenden Wissenschaften sind die Feoeraphische Länder- 
kunde und die beschreibende Astronomie einerseits um an- 
dererseit# alle: die Arten von Geschichtswissenschif (pali- 
tische, Wirtschafts, Rechts-, Literatur-, Kunat- . . .Geseliehte 
und Erd-Geschichte als historische Geologie und Palto-Geo- 
£raphie"'*);, Als individnalisierenile Wissenschaften haben sie 
prinzipiell die beiden Aufenben vor sich: 1, lirnkio Fest- 
stellung von Einzeltätsachen (2. B. Erdoberflächengestaltin- 
gen, Gesteilsproben, Handschriften etc.) — 20 (lem Twröck 
werden die Forschungsreisen unternommen, Ausgrabungen 
veranstaltet, Handschriften gesammelt usw.; 8. .die Ermitt- 
lung von nieht, direkt l[eststellbaren Einzeltatsachen nuf 
Grund Jer unnittellar vorliegenden, z.B. der chemischen Be- 
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schafenkait von Hinmelskörperu auf Grund von Spektren, 
des Gesteins des Hinterlandes aus einem Flußgeschiehe, 
frliherer Wassnr- und Landverteilune auf Grund von Fossi- 
lien. historischer Vorgänge auf & rind van Handschriften, In- 
schriften und Denkmiälern. 


t. Die induktire Generalisierung. 


Die direkte Fezstellme ler Tatsachen geht Inumer 
‚durch Wahrnehmung vor sieh (durch Wahrmehmung von 
Landschaften. beschriebenem Pergament, Gemälden, Knochen 
mmdl Geräten. Tonscherben zwischen Muschelresten Wsw.); 
denn Wahrnelimung gibt allein die uumittellare Gewißheit 
der Tatsächliehkeit: Aber was gewöhnlich noch unmittelbare 
Tatsachenfeststellung genannt wird, das geht nicht durch 
Wahrnehmung allein vor sich, sondern das bedeutet schon 
ine Einordnung des Wahrgenommenen in einen ‚bereits 
vorhandenen Erkenntniszusammenhang; erst dadurch wind es 
eine wissensehnftliche Beobachtung. Das gilt schon 
für alle (Temperatur- ere.) Messungen: ferner für «ie ‚Beob- 
achtung" von Pllanzen, Tieren, Gestein, Versteinerungen It- 
stimmter Art in einer Gegend mw. Alle Bestimmung 
beruht: ja auf Einordnung von unmittelbaren Daten in einen 
beerifllichen Zusninmenhang. Ein solcher setzt immer MzErTe 
Grundbeeriffe und Grundsätze, Grundgesichtspunkte der Orl- 
unge und Bezielnng (als Grumdlannalımen) vorms, Aber dür- 
tif soll jetzt nicht weiter eingegangen werden; das am kin- 
kreton Material der Wissenschaft darzulegen, wärt eine eigene 
Aufgabe — die einer methötlischen Ermittlung der Gmumide- 
begriff (‚Kategorien‘) und Grmulsätee, welche für den Erkalı- 
rungaanfbau — (derzeit — konstitutiv sin. 

Weil die wissenschaftliche Bestimmung einer wahrge- 
ommenen Titsache Einordnung in den Erkenntniszusammen- 
Intitge bereitet, darum taucht hier sehon die Frage der Rich- 
tiekeit oder Falschheit anf und es antat hierliei schon die 
methmdlische Arbeit der Indivichwmlwissenschaften ein. Da 
lieser Abschnitt besonders in den Geschichtswissenschafteu 
einen breiten Baum einnimmt, soll sich die methorologische 
Analyse vor allem auf diese riehten. 
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Die erite Aufzale ist hier, wahrnehmungsmäßig "vor- 
liegende Objekte als Überrests einer früheren Zeit. .d. i. als 
rezunte Wirkungen. vergangener Ursachen, insbesondere 
menschlicher Tätigkeit, zu bestimmen; 2. B- Feuersteinsplitter 
als paläolithische Artefakte, Papyrusfetzen ads’ Rechnangen 
in demotischer Schrift und Agyptischer Sprache aus den 
ersten Jahrhunderten n. Chr: In dem besonders wichtigen 
Fall einer Handschrift oder Inschrift oder eines Iruckwerkes. 
besteht din erste Bestimmung larin, «das wahrnehmungsgege- 
bene Bihl unter ein bestimmtes Korrelationssystem von Zeichen 
"und Bezeichnetem, das der Schrift (z. B. Keilschrift), zu sub- 
siimieren und «dieses Korrelationssystem nuf ein zweites, das 
der Sprache (2. B. assyrisch oder aber hethitisch), zır beziehen. 
Darauf beruht die über den direkt walrmehmbaren Tatbestand 
(von Figuren auf einer Fläche) so ungeheuer weit hinaus 
rehende Beulentung eines solchen Olsjektes: sein Mitteilungs- 
gehalt; dadurch wird es zur historiächen Suelle, 

Diess beiden Korrelationssysteme miissen pegeben 
ein und die Sinndentung ergibt sich dann durch Snhsum 1 
tiou inter deren bekannte Schemata umd Reeeln, Sind die 
kKorrelationssysteme nicht schon bekannt. muß die Schrift 
ler die Sprache erst entziflert werden (wiez.B. vor If Jahren 
bei den ägyptischen, jetzt Il den hethitischen Denkmilerm), so 
ist das keine eigentliche Aufrale der (seschichtswissenachaft 
mehr, sondern eine der Sprachwissenschalten uni auch keine‘ 
Aufgabe einer individualisierenden Wissenschaft. 
Linguistik hat es mit Rogelu, mit Generellem, nicht mit Indivi- 
Juellem zu tun, 

So wind der Sinn von Schriftzeielhun (z. Bauch Kürzun- 
zen) auf (rund der Palfographie oder der Epieraphik erkannt, 
eirener, fası selbständiger Hilfswisenschaften der Geschichte 
und der Philologie. Sie emthabten die Lehre von Jem einen 
Korrelstionssystem, dem zwischen Schriftzeichen und Wort 
(d. i. Lautzeiöhen) in seiner jeweiligen Gestaltung zu ver- 
schiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten. Das andere 
Korrelationssyatem, das zwischen Lantzeichen (Wort) und dem 
(damit Gemeinten, gibt er jeweilige Sprachgebmueh.. Uhratis. 
wie er einer Zeit, vinem örtlichen oder sozialen Kreis, einem 
Autor eigen ist, muB der Sinn der sprachlichen Ausılrücke.er- 
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kannt werden. Das mittelalterliche Latein hat teilweise eino an- 
dere Bedemuug wie das antike: benelleium heißt nicht Wohl: 
tat, sunıdern Lehen, sen im 8, Jahrhundert nicht nur ‚oder‘, sor- 
dern auch ‚und‘ Der Sprachgebrauch besteht in der Ver- 
knüpfung von Wort und Bedeutung, die in einem zeitlichen 
und örtlichen Bereich allgemein Ablich ist, Ebenss enthillt 
die Paläosraplhie die Schritiformen, (lie in einem Bereich 
üblich gewesen sind. Es kommt also bei beiden auf gene- 
rolle Sachverhalte an. 

Dieser methodologische Ularakter der Sinnileutung als 
einer Subsumption von Einzelfällen unter allgemeinen Regeln 
zeirt sich auch im einzelnen bei all den Aufgaben. wo rs sich 
um die Herstellung eines Sinnes handelt, um die philologische . 
und zum Teil uch die historische Interpretation’ einer 
(Juelle, 

(enan 50 steht #9 mit der plilolögisch-historischen 
Quellenkritik. Ihre erste Aufgabe ist die Bestimmung 
von Entstehungszeit und -ort, von Autor und Filiation eines 
historischen, architologischen, kunstgeschichtlichen ... Denk- 
males ler einer schriftlichen Quelle, womit sich zugleich die 
Frage ihrer Echtheit oder Fälschung entscheidet. Wie die 
Geschichtewisäonschaft vorgeht, um diese Aufgaben zu lösen, 
hat Bernheim in seinem bekannten „Lehrbuch der historischen 
Methode‘ systematisch und eingehend und — was besonders 
wertvoll ist — an der Hand zahlreicher Beispiele dargestellt, 
denen auch das folgende entnommen ist (2. u. 4. Aufl., 5. 315, 
216). 

Die pseudo-isidorischen Dekretalen, eine Sammlung 
päpstlicher Dekretalbriefe von besonderem kirchenrechtlichen 
Inkalt; die um die Mitte des 9, Jahrhunderts zuerst auftanchte 
tum van Papst Nikolaus I. (858—867) für vollgültig erklärt 
wurde, seit der Reformation aber in ihrer Rehtheit bestritten 
würde, sind nunmehr durch methodische Kritik in dem Um- 
fang ihrer Fälschung genim umschrieben und nachgewiesen. 
Die Gründe dafür liegen teile in der Form, teils im Inhalt von 
ungefähr 100 dieser Dekretalbriefe, Diese, obwohl angehlich 
von Pipsten sus dem 1. Ins 8. Jahrhundert geschrielen: 
zeigen doch alle denselben Stil, während doch ‚im Laufe 
jener Jahrhunderte die Schreibart der Kurie sehr verschieden- 
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artig gewesen ist‘, wie sich das un underweitig erhaltenen, 
unzweifelhaft echten Schreiben der betreffenden Päpste zeigt. 
Es ist ein Stil ‚der von starken gerammatischen: Barbarisnien 
nicht frei ist‘, während die echten Briefe ein gutes, mitunter 
siwar ein elegantes Latein aufweisen. Ferner sind sämtliche 
Kekretälbriefe „fast Satz um Satz aus über 80 voerschiellenen 
Werken der Kirchenräter, des Kirchenrechtes uml anderer 
Literatur zusammengestoppelt. Werken, die zum Teil erst im 
4. ‚Jahrhundert entstanden sind‘, während die echten Papst- 
briefe überhaupt keine «derartige Mosaikarbeit zeireon, Auch 
in den formelhaften Wendungen (z. B. in der Titulierung der 
Päpste, In der Datierung) weichen diese Dekretalen von den 
schten ab. „Diese formalen Muments beweisen am durch- 
schlaigendsten die Fälschung: aber sie erfordern : . , auch sohr 
eindringende Kenntnis und sind daher erst in neuester Zeil 
nachgewiesen.’ Wie in der Form, »v widersprechen dies 
Dekretalen aber auch im Inhala den sicher herrlaubigten 
Tatsachen. Sie ‚enthalten eine Kirchenverfassung von einer 
Unzanlsation, wie sie in den betreffenden Jahrhunderten und 
besonders im Abendlande noch keineswegs bestanden hat. 
Alle diess Briefe zeigen endlich, obwohl voreeblieh ms den 
verschiedensten Anlässen entstanden, doch eine einheitliche. 
scharf ausgeprägte Tendenz; die Unabhängigkeit ler Bischöfe 
von der weltlichen Macht und die Obethoheit lea Papstes, Aus 
alten diesen Momenten ereilt sich die Fälschung imd as 
ihrer Übereinstimmung mit den Verhältnissen zur Zeit und Im 
(jebiet ihres ersten Auftauchens (leren Entstehune im west- 
fränkischen Klerus um die Mitte des D, Jahrhunderts, 
Entstehungszeit und -ort, Verkwsser und Filiation einer 
schriftlichen Quelle lassen sich samit einerseits aus dem 
Inhalt, nmlererseitz ala formalen Eieenschaften (dieser Gnelle 
ermitteln, Solche formale Eigenschaften liegen in der Schrift 
ihres Originales (in der Form der Schriftzeichen, Kürzungen 
usw.). in ihrer Sprache um ihrem Suil (in Wortformen: .dia- 
lektischen Eigentümlichkeiten, in einer Prosa-Rhythmik wie 
in den päpstlichen Urkunden seit Urban IL, in individuellen 
Wontdlungen usw.). in der Form Ihres inlmltlichen Aus- 
«druckes, wie sie vor ullom bei Urkunden in stehenden Formeln 
und wien ermtionellen Aufbau verliegt;; Denn. in Inder 
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solchen Hinsicht trägt eine jede Epmehe, jeder Kreis, jale 
Persönlichkeit ihr eigentämtiches Geprüge. Wenn man dieses 
kennt md seine Merkmals an einer historischen Quelle wieder- 
findet, wind diese dadurch ihrer ‚Herkunft useh bestimmt. 
Und aus diesem allgemeineren (Zeit-, Lokal-, Persön- 
lichkeits-) Uharakter heraus muß eine ‚Quelle auch inter- 
pretiert wenden, 

Auch die Herkunftsbestimmung auf Grund des Tnhal- 
tes ergibt sich zu einem großen Teil aus der Übereinstimmung 
ler dem. Widersprueli (‚Anschromismus‘) mitallzemein 
ren Verhältnissen: mit (den Einrichtungen (z.B. der Kirchen- 
verfassung)j, den (politischen. kulturellen; Zustänlen emer 
Zeit. eines Gebietes, dem ganzen geistigen Horizont eines 
Autors, Weil eine Quolle von dem sonst bekannten Oharakter 
der supponierten Zeit .. . ; abweicht, dagegen mit dem einer 
anderen Zeit . , „ ibereinstimant, wird sie joner-abgesprochen 
und {eventuell als Fälschung) dieser zugewiesen. 

Die Bestimmung der Herkunft einer Quelle beruht also in 
solchen Fillen auf der Subsamption eines Einzelfalles unter 
eine alleemeine Art; sie geht im Trinzip so vor sieh. wie bei 
der Bestimmung eines botanischen oler gonlögischen Objektes: 
Sin erfondert daher dann die Kenntnis generellber Verlul- 
nissa, über die einzelnen historischen. Tatsachen hinaus die 
Kenntnis dessen, was für einen bestimmten zeitlichen nd 
tokalın Bereich, für eine bestimmte sozinle Gruppe, eine he- 
stimmte Individualität allgemein ehmrakteristiseh ist. 

Es ist in dieser Hinsicht ‚bezeichnend und. lehrreich, 
daß in der Geschlehtswissenschaft nieht selten ‚auch das 
Individuolle erst auf Gruml der allgemeinen Arl 
einer Zeit, einer Schichte, einer Litteraturgattung . ‚= (lurch 
seinen Gezensatz dazu erkennbar winl. Um ®& B. aus einer 
("bereinstimmung verschiedener zum Teil anonymer Werke 
auf die Identität (des Verlusers schließen zu dürfen, mub 
man. wie es schon Bosckh in seiner Enzyklopädie und Metinlu- 
lorie der philologischen Wissensehaften*, 1580 (E24, ıL a. 
(anch Bernheim, a. &. D.S. 171, 172) betont Iirhen, auf (inund 
ner genauen Keuntnis der betreffenden Zeit und ihrer Litera- 
tirr. sich erst darüber klar sein. was an der Übereinstimmung 
auf lie ‚generelle Eigenheit der ganzen Zeitanschauung und 
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ihrer betreffenden Literaturkreise' zurückgeht, tind erst dia 
Nieht-so-Zurüekführbare kann als individuell gelten: Das ist 
ein — nieht immer beohachtetes — Gobst notwendiger Vor- 
sicht. Domm man hält ‚namentlich in der Literatur solcher 
Zanten, in denen die Ausirucksweise wenig individualisiert ist, 
wie im Mittelalter, da sich die Literatur in einer fremden. 
“hulmäßig angelernten Sprache bewegt, leicht für Merkmale 
individueller Übereinstimmung, was nur Merkmale 
zenereller Übereinstimmung sind‘ (3, 369), 

Es setzen somit die Geschichtswissenschaften sowohl 
für die Interpretation als für die Uuellenkritik allgemeine 
Erkenntnisse vorums. Das geht auch deutlich aus den Kriterien 
hervor, welche Bernheim *'® (8. 430, 340 u. 360) für die Er- 
kennbarkeit einor Fälschung und der Herkunft einer Quelle 
aufstellt. Ebenso, wenn Sickelt# (3. 179) sagt: ‚Sowohl Hr 
Ans Verständnis als für die kritische Betrrteilume der Künigs- 
urkunden] ist die Vergleichune des einzelnen Urkundentextes 
mir dem der Formeln und der Diplome gleichen Inhalts von 
großer Bedeutung, Nur dnrch sie jäßt sich festatellon, was in 
lem Wortlaute wesenliche Bestimmungen und was nur stili- 
stische Umschreibungen sind; nur durch sie läßt sich erkennen, 
was in den durch könfrliche Präzepte geregelten Verhältnissen 
zu bestimmter Zeit die allgemeine Nu rm geweson und was 
ber diese hinaus verfügt worden ist, endlich wie sieh die 
allgemeins Norm im Laufe der Zeit uni infolge der ateten: 
Fortbildung der Rechtsverhältnisse und der ihnen Ausdmek 
zebeniden Reohtsformeln fortentwiekelt hat‘, Diese allgemeinen 
Erkenntnisse können sie aber vialfaelı nicht fertir und hin- 
reichend von anderswoher \ibernelunen, somdern missen sie im 
Laufe der. interpretierenden und uellenkritischen Unter- 
suchungen selhet dl Ioe gewinnen. Die Geschichtswissen- 
schaften «ind somit nicht ausschließtieh auf das Einzelne, 
Imlividuelle gerichtet, sondern zum Teil anch auf genvrelle 
Eigenart. 

Das ist nicht eine Aufgabe, die etwa bloß ihren Hilfe- 

ssorschnften, Pallograpkie, Urkundeniohre, Philologie, zit- 
kommt; sie wind vielmehr iborall den Geselichtewi serschaf- 
ten selbst gestellt, wo sie es mit Froßen, allgemeinen Zügen 
innerhalb der historischen Mannigfaltigkeit, mit etwas vielem 
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Einzelnen Gemeinsamen zu tun.hat. Das tritt mit besonderer 
Deutlichkeit hervor, wo es gilt; den Stil einer Epoche zu 
entwickeln, in der bildenden Kunst, in der Literatur, in der 
Musik. Und etwas ganz Analoges wie der Stil in der Kunst 
komme auch auf anderen Gebieten in Frage, Auch in der 
Wirtschafts-, in der Sozinlgeschichte, überhaupt in der Kultur- 
seschichte handelt es sich großenteils um den generellen 
Ubnrakter der tatsächlichen historischen Zustände, Man kan 
die individuelle Geschichte einzelner Städte (Venedig, Pisa...) 
in wirtschaftlicher und sozialer Hinsicht schreiben; man ver- 
sucht aber darüber hinaus aueh die Geschichte der Italieni- 
schen, der deutschen Stadt überhaupt darzustellen. (z. BB 
13), Es jet die einseitige Einstellung auf die herkömmliche 
politische Geschichte mit ihren politischen: Führern und Herr- 
schern und deren indivikluellen Maclt- und Besitzveorhält- 
nissen, welche die große und wesentliche Genenilisierungs- 
aufgabe der Geschichtswissenschaften neben der Erforschung 
der individuellen Tatsachen und Kausalzusammenhänge üher- 
sehen lassen kann. 

Es bleibt dabei immer noch zutreffend, dab auch die 
Entwicklung der mittelalterlichen Stadt oder die des Lehens- 
wesens oler die Entstehung des Fahriksbetriebes und die Bil- 
dung einer Arbeiterklasse ein einmaliger individueller Pro2e6 
ewesen Ist, daß man damit (och immer nur den Ereignisalr- 
lauf einer bestimmten Epoche und eines bestimmten (rebietes 
in seiner eigentümlichen individuellen Gestaltung beschrieben 
lit, Der letzte, oberste Gesichtspunkt der Geschichtswissen- 
schaften ist gewiß individuallsierend. Aber das kann den 
renernlisierden Charakter, den die Geschichtswissenschaften 
vielfach zeigen, nicht, aufheben. Es ist an und für sieh nooh 
nicht entscheidend. Auch die Arten der Örganismen, Fuge 
tiere und Saurier und Trilobiten , - .„. können unter einen 
höheren, ins geologisch-genetischen (Gesichtspunkt als ein- 
mälige, individnelle Gestaltungen des Organischen in ver- 
schielonen Perioden betrachtet werden. Ob eine Wissenschaft 
va mit Generallem oder Individuellem zu tun hat, entscheidet 
der methodoloziseche Gesichtspunkt: Wenn sie genen- 
lisiort. wenn sie vom Einzelnen ausgeht und daran Gemein- 
sames, Überindividnelles zu erkennen sucht, dasn richtet eie 
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sich auf Generelles. Wenn sie las Einzelne und seine indivi:- 
dnelle kausale Bedingtheit aufsucht, beachäftiet sie sich mit 
Individnellem.; Darnach kann es nicht zweifelhaft sein, lab 
auch die Geschiehtswissinschaften das Kenerelle zu einem 
sekumlären Erkenntnisziel haben, tinbeschadet ihrer letzten 
Einstellung auf Individuelles. Dashat schließlich aueh Rickert 
anerkannt "* (5.51; 42, 443) und schon. früher Hettner #* 
(>. 250) kurz ausgesprochen, 

Was aber ılle Generalisierung in den Geschichtswissen- 
schaften von der sonstigen, in den Naturwisseusöhaften ». R,, 
unterscheidet, ist, daß. es sich hier nur um eine relative, he- 
Frenzie: nieht um eine schrankenlose Allgemeinheit handelt; 
Ihe Gatzungsbwerilfäbiklungzen der (eschichtswissenschaften 
beziehen ich immer nur auf cine bestimmte Zeitepanne un 
ein bestimmtes räumliches Gebiet oder eine bestimmte Gruppe 
(die päpstliche, kaiserliche Kanzla! ) nieht auf beliohlee 
Fälle. 3io gelten nur für einem beerenzten Bereich. nicht unbe- 
dinet allgemein. (Desbalb will sie anch Rickert '* (8, 31,52) 
als ‚indlividualisierende Köllektivbegriffe® von den Kallektirv- 
um Allgemeinbegriffen der generalisierenden Wissenschaften 
unterscheiden.) Dieser eirenartire Charakter übt dann auch 
auf die Methode historiacher (seneralisierung seinen Einiluß 
3. Apäiter 3, 270), 

Die Methode: dieser generalisierandin Erkenntnis 
wollen wir num auf solchen Gehjeten untersuchen, wo sio sieh 
deutlicher ausprägt, zunächst auf dem der Urkumlenlehre. 
In seinem für die Lehire von den Köniesurkunden grsmd- 
legenden Werk "" hat Siekel ‚für die Periode der ersten Karm- 
linger den Nachweis zu liefern gesucht, daß in den Dipiomen 
sowohl ganze Diktäte als auch zahlreiche einzelne Sitze, 
Wendungen um Ausdrücke auf ein bestimmter Formelwesen 
und einen feststehenden Sprachgebrauch der Reichskanzlei 
zurlickzuführen sind, und [hat] die einzelnen Phnsen ilieser 
sich einheitlich entwickelnden Formelwesens zu unterschejllen 
tun omllich darzustellen gesucht, in welcher Weise die Ur- 
kunden in. den verschiedenen Zeiten den jeweilizen' Diktnten 
nachrebildet wörlen sind‘ (3, 204), Als den Wege dazu gibı 
cr selbst (3; 170) die ‚Methode der Vergleichung‘ an. Fast 
alle ermitenen Königsurkunden dor Merowineer und Karo- 
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linger sind von ihm. einzeln untersucht und miteinander ver- 
vtichen *" um dadurch in Bezug auf ihre formelhafte Über 
einstimmig eingehend klangestellt wonlen. ‚Stellen wir lie 
vorliegenden Diplome einer Periode nach Inhalt um Fassung 
zusammen. a0 erlialten wir zahlreiche (iruppen von mehr oder 
minder gleichlautenden Stücken '* (8. 125). ‚Diese Überein- 
stimmung ergilt einen gleichartigen formulen Aufbau im all 
gemeinen zu allen Zeiten (Invokation, Devotionsformel, 
Titel, Arenga usw.) und die Benützung tmditioneller Formeln 
dabei — wie sie aueh in eigenen: Formelsammlungen über- 
liefert sind — die nur Innerhalb eines gewissen kleineren 
Zeitraumes dieselben sind. aber im Lauf der Zeit sieh wauleln. 
Daß hier die generallsierende Aufgabe und die Methode der 
Vergleiehung güunz in der gleichen Weise wie in Jder Lingui- 
stik, die #2 offenkundig mit allgemeinen Regeln zu tun hat, 
vorbegt. zeigt sich deutlich auch derin, dab bei Sickel er 
Kuchweis der UÜrkundenftormeln gleichartig neben «em der 
«prachliehen Wandlung des Vılgärlateins steht. der des De- 
urkundungseebrauches uoben. dem des Sprachgebrauches, Die 
Methode «der Generalisierung in der Urkumdenlehre besteht 
also in einer Analyse einer Anzahl einzelner historischer Ol- 
jekte uml in einer Vergleichung dieser Befunde mit (den Att- 
ıleren historischen Einzeltatsaclen eines bestimmten zeitlichen 
(und persönlichen) Bereiches uud in: der Heranshobung des 
Gemeinsamen, Übereinstinmentlen an ihnen in der Bildung 
von Gatzungsbegriffen. Diese zeigt sich schon Außerlich in (der 
Kildung besonderer Termin (Invokation, Arenga, Uorroborntio 
isw;),. Ein streng methodisches Verfahren milbte daher immer 
zu Definitionen führen. was auch nicht selten Antsilchlieh der 
Fall ist. (Vgl. B.'* 3.6.25 f.. 63.) Die N erallgemeine- 
rung solcher Ergebnisse aueh auf die restlichen, nieht (direkt 
untersuchten Urkunden erzibt sich infolge der Erfahrung 
vım der inurren Gleichartiekeit de zerrunde Gegenilen 
Materinles. (Vgl. später 5. >70.) | 

[ntersuchen wir nun das methodische Verfahren in der 
Wirtschaftsgeschichte, wo es sieli tm alleemeine Verhältnisse; 
nicht um ein individuelles Schieksul handelt, z. Ban W..Wit- 
tichs wichtigem Werk über die Gruniberrichaft in Nord wust- 
dettichland. 1806, das: Knappe Arbeiten über tie bäuerlichen 


268 VW. Kraft 


Verhiltnisse ir Nonldeutschland ausinut Wie schon der 
Titel ‚Die Grundberrschaft‘ eine Gattung als Objekt der 
Untersuchung bezeichnet, so kommt es inrchwegs auf den 
£Zenerellen Charakter der ländlichen Verfassung un, wie 
sie in ganz Noniwestdeutschland einheitlich herrschte (gerzan- 
über ihrem andersartigen generellen Charakter in Uhst-Elbien 
und. wieder im sitdlieken, südwestlichen und rheinischen 
Deutschluned (8. 4617 umd auf deren Entsteliung im Zusammen- 
han mit der allgemeinen Institution der Grundhernschaft. 
Ebenso führt es im einzelnen zur Klarstellung von ‚Bauern- 
Klussen* (2. Abschn.): ‚Meier‘, ‚Köter‘. ‚Brinksitzer ,, ., alao 
Gattungsbegriffshildung. Diese alleemeinen Ergehnisse griin- 
don sich mın, abgesehen von der Heranziehung früherer Unter- 
suchungen anderer, auf die Analyse und die Vergleichung der 
Rechts- und Besitzverhältnisse der Bauern- und Ritterrüter it 
einzeltten Kreisen von Niedersachsen im 18. Jahrhundert, wie 
sie aus Dokumenten (über die Verteilung der Grundherrschaft 
in einzelnen Ämtern, über Meier- und Kothöfe im Fürstentum 
Grubenhägen, über Gerichtsherrschaft und Dienstwerfassung 
in einzelnen Ämtern, über Beschaffenheit und Bestandteile 
einzelner Rittergrlter) hervorgehen (‚Anlagen‘, 8. 1’— 1079. 
Die Übereinstimmung der ländlichen Verfassung fi diesen 
speziellen Gebieten ergibt die bestimmte Art derselben, welche 
für ganz Nordwestdeutschkand zutreffänd behauptet wenlen 
kann, sobald man die Gewähr hat, daß die zugrunde gelerten 
speziellen Gebiete einem einheitlichen größeren Gebiet 
bestimmten Umfanges angehören uni daher als Stichproben 
fir dieses betrachtet werden dürfen. Diesa Methode generall- 
sierender Erkenntnis ist daher, wenn der Nachweis logisch 
sächhältig sein soll, im Prinzip keine andere als die der In- 
duktion. Damit sieht man aber uch zugleich, wie wenier im 
allgemeinen historische lieneralisierungen den Anforderungen 
logischer Stringenz entsprechen: Vielfich bleiben Lücken im 
Beweisgang, es liegen stillschweigend unerwiesenn Voratis- 
setzumren zugrunde, es ist gewühnlich nicht eitımal das Be- 
wußtsein der methodischen Erfordernisse da. Eine solche 
Argumentition, bildet dann oben keinen »wingenden Beweis, 
wenn sie auch einleuchten mag, Eine slche Aufstellung 
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kan — aber muB nieht — wahr sein; sie ist „ber nicht 
erwiesen. 

Deutlich läßt sich die Methode generalisierenier Er- 
könntnäs in den Geschichtswissenschaften auch bei kunst- 
röachichtlichen Stiluntersuchungen überblicken, wie sie 2. B. 
Wölfllin- in seiner Klassischen Kunst (1808, ' 1004) gegeben 
hat: Die Stilwandlung der Hochrensissance gegenüber der 
Frührenaissaner legt er in seiner Analyse einzelner Haupt- 
werke der großen Uinquecentisten | Lionardos usw.) dar. Diese 
zeist immer wieder ihren gleichartigen Uharakter in Bezug 
auf die Auffassung md Gesinnung, auf das Schönheitäidenl, 
auf lie Bildform gerenüber der quattrocentistischen Art. DaB 
dieses Engebnis aber mehr bedeutet als eino Üharaktenisierimg 
bloß dieser einzelnen Kunstwerke. daß es generell für den 
Stil der Epoche gültig erklärt werden darf, das beruht darauf, 
laß diese Kunstwerke nicht beliebig al hoc ausgewählt, #on- 
dern repräsentativ für ihre Zeit sind. Und dies jat wieder ıla- 
dureh gewiß, daß diese Meister um diese Werke vinn führende 
Bedeutung in ihrer Zeit, gehabt haben, daß sie (wie ie Kar- 
sans Liomardos und Michelaugelos) vielfach nuchgeahmde Vor- 
bilder gewesen sind und auch sehon in. der zeitgenössischen 
Wertung, nicht bloß in unserer, als die tlöhepunkte «les 
Kunstschaffens dieser Zeit betrachtet worden sind. Ex wird 
also erstens eine Gattungsbegriffsbildung vollzogen «lurch Ver- 
gleichung einzelner Tatsachen (einguecentistischer Kunst 
werke mit qittrooentistischen und untereinander) und da- 
durch wind das zu Generalisierende: die Merkmalskomplexe 
der Stileigenarten, gewonnen. Ihre generelle Bedentung, als 
Silleigrenäarten gunzer Epochen, ‚nieht bIob der verglichenen 
Kunstwerke. erhalten diese Merkmalskomplexe aber dadurch, 
daß bei ihrer Herauchebung, bei der Gattungshegriffsbildung. 
in Bezug auf die Auswahl der zugrunde gelegten Einzelfalle 
die Bedingungen, welche den znttungsmäßigen Charakter 
eines ‚Stile gewährleisten, erfüllt sind: (ler repräsentative 
Charakter derselben in Bezug auf Qualität und Verbreitung — 
oler wie man sonst; wire „Stil® ist, definieren mag. Das sind 
deutlich die Hawptmomente der Induktion: «die Feststellung 
des zu Generalisierenden an Einzelfällen nnd die Bertchtigung 
der Generalisierung (nreh die Gewähr, daß das an den Einzel- 
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füllen Hemusgthobene- nicht lediglich individuell 34, sondern 
den Bedingungen eutunesmäßiger Qualitiikation entspricht. 
Freilich wird dieser letztere Nachweis in (lem herangezogenen 
Beispiel Wolfllins nicht ausdrücklich und methodisch er: 
bracht, ebensowenig wie in dem früheren Beispiel Wittiehs: 
sondern die Gewähr fiir die Generalisierung gilt ihm seine — 
Inausgesprochene — Kenntnis. der Kunst dieser Zeit, also 
eine ausgebreitet Vergleichung, die sich fast schon einer 
vollständigen Induktion unnähert. 

Und-damit stellt sieh das Verfahren historischer Gene- 
ralisierung als ein otwan anlersartiges dar: eine Gatiunes- 
keerifisblkdung auf Grund einer Vergleichung der ülerwiegren- 
den Mehrzahl der Fälle eines beschränkten Gehietes. Wenn os 
sich nicht um eine unühersellbire. noch immer wachsende Zulıl 
von Fällen handelt, sondern um eine schon abgeschlossene, Ie- 
gronzto Anzahl, wie das hei ier Geschichte zum eraßen 
Unterschieil von der Naturwisenschaft der Fall ist, z.B, um 
die Urkunden der Karolinger, im «ie "apsturkunden, um die 
Kunstwerke des Qunttro- und inqueoento; «dam wire zwar 
noch keine vollständiee Induktion, aber loch eine Basiöruns 
auf «as Material nahezu in seiner Gesumtleit durchführbar. 
bs läßt sich die überwiegende Mehrzahl der Fälle ilieses 
begrenzten Gobintes vergleichen =" aid der nicht beruzezes- 
gene Rest kann daun infolge seiner verschwistdenden Minder- 
heit keine Gegeninstanz mehr bilden — allenlines unter der 
»ehr wesentlichen Voraussetzung (wie bei der stutistischen 
Generalisierung. Aberhaupt) auf Grund sonstiger Erfalrun, 
daß der betreffende Boreiclı im Ganzen Fleichäartie int nd 
daher die restlichen Fälle nieht einen ganz amlersırtigen 
Charakter zeigen wenlen, was sonst ja prinzipiell ohneweiters. 
möglich wäre, Erst dann kann otwas ala Zenerell gelten, das 
in der großen Mehrheit der Iberhaupt in Betracht kommenden 
Fälle, also statistisch festrestellt worden ist — und dadureh 
unterscheidet es sich «dann eben von Hoben statistischen 
Häufungen —, während sonst bei der Induktion die Gens- 
ralisierung des an einigen Fallın mmittelten Sachver- 
haltes für eine unbekannte, unbegrenzte Anzahl von Fällen 
urst dureh einem besonderen Nachweis eitles generellen 
Charakters aus dem Zusammenhang ler zugrunde geiegpton 


Die Hirmullorinen der wissenwwhallliehen Methoden. Z7ı 


"Alle mit sehon bekannten Sachverhalten genereller Arı 
fusdliert werden mnb. 

Damit tritt zugleich ein wichtiger Unterschied in den 
Induktionsergehnissen der Geschichtswissensehaften gegen- 
über denen der Naturwissenschaften heryar; sie geben nich 
Naturgesetze des Geschehens, sondern Gattungen von Be- 
schaffenheit, generelle Eigenarten,; die Grappen historischer 
Ubjekte gemeinsam sind, Und diese Gattungen stehen zur 
historischen Wirklichkeit oft im Verhältnis von Typen. dl. 
die Eigentümlichkeit, welche ein solcher Gattungsbegrilf rein 
ittsprägt Ir, B. einer karölingischen Königsurkunde), findet 
sieh an dien historischen Objekten, welche sonst, Infolge an- 
derer (zeitlicher und Provenienz-) Momente, doch einem 
Gattungsbereich angehören, nicht ausnahmslos vor (auslrück- 
liche Hinweise auf Ausnalımen z. B. 8,00, 00.107, 204): 
das heißt eigentlich: eine (Gattung auf Grund bestimmter 
iualitativer Merkmale deckt sich nicht mit der Gattung anf 
Grund bestiminter zeitlicher, lokaler, Proveninz- . .. Merk- 
mule, Daß sich hingegen ein Typus (dis Eigenart eines >tiles, 
einer Epochs) nicht überall in derselben Weise vorlindet, 
sondern auch modiligiert erscheint, das ist ja auch bei der 
eollständig gesetzmäßigen Bestimmtheit «er Nuaturvorgänge 
nicht anders, wenn die Auswirkung einer (esetzmäbßigkeit 
‚durch das Hinzutroten anderer kompliziert wird. Es sim] auch 
bei den historischen Erscheinungen für ihre Abweichungen 
vom Typus besondere Ursachen vorhanden. 

Ich habe schon darauf hingewiesen, dab des tatsächliche 
Verfahren der Generalisierung In Jen historischen Wissen- 
schaften den Anforderungen einer strengen Methode des Lzol- 
tunirsnachweises gewöhnlich nicht entsprieht- (Vielleicht sind 
sie berlaupt nie vollständige erfüllt, sondern nur in. den 
rünstiesten Fällen wenigstens erfüllbur,) Man. muB das tat- 
sächlich geübte Verfahren erst ergänzen und auf eine weale 
Form bringen, wenn es überhaupt eine Iorisch schliissigo 
Beweismethode darstellen soll. An dieser methodischen Man- 
eollinftigkeit liegt es, daß histarische Ergelnisse viellach un- 
sieller md kontrovers sind; und dem laßt sich nur dadureh 
abihelfen, daß #ie logisch zwingend werden. 
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*. Der Indizienbeweis, 


Die Umtersuchung der methodischen \ ornuissotzungen 
der ‚Quellenkritik und Interpretation hat auf die Genernli- 
sierung in den historischen Wissenschaften eefllhri, Ülwr- 
einstimmung oder Widerspruch mit einem generellen Zeit-.... 
Übarakter bilder aber natürlich nicht das ausschließliche 
Mittel der Quellenkritik und -Interpretation. ie Bestimmimge 
einer Entstehungszeit durch einen termin post und ante 
uen, eines Autors duroh eine sukzessive klentillzierung usw. 
geht anders vorsich: durch Schlüsse au der Hand von Einzel- 
tatsachen. Das soll ein Beispiel zeigen, wie die Bestimmung 
des Verfassers der ursprünglichen Rezension (erhalten in 
einer ‚Jenenser Handschrift) einer Weitchronik um 1100, der 
‚‚n ihrer Art vollendetsten Weltchronik des Mittelalters‘ 
= (5. 220), die bis dahin Plschlich dem Ekkehard von Aurm 
zureschrieben worden war, 

Zuerst wird der kritische Nachweis geführt, «daß zwischen 
dieser ersten Rezension der Weltchronik und denjenigen, für 
welche Ekkehard als Autor teils sicher, teils sehr wahrschein- 
lich ist, eine tiefgreifeinle Verschiedenheit besteht in inhalt- 
licher und formaler Hinsicht (Gesinnungswechsel, andere 
Chronologie, verschieilene Form derselben deutschen Eiren- 
namen, verschiedene Handschrift). Das ist aber nur der schon 
besprochene Nachweis genereller Eigentümlichkeiten — 
in diesem Fall für einzelne, indlividnelle Werke — ılureh 
statistische Vergleichung. Denn es kommt damuf an, daß 
die differierenden Merkmale (Kaisertreue — päpstliche: Ge- 
sinnung, chronolögische Rechunng nach Inkarmationsjahren 
und naclı Rerierungsjähren der Herrscher — bloß nach 
orsteren, eine viersilbige (‚Maendeburg]) — eine dreisilbige 
Namensform für Mögdeburg u. a., die verschielene Form eines 
Kürzungszeichens oder eines Buchstabuns) für ein jedes Werk 
ganz allgemein gelten: », B, die Rezension B verwenlet 
als allgemoines Abkürzungszeichen ‚zumeist eine . . » Linie, 
die ganz gonau in dieser Gestalt in A nicht, ähnlich unr selten 
vorkommt‘ (8. 206), Die bioße Konstatiernng, daß in backen 
Rezensionen auch manchmal Ruchstabenformen, Namensfor- 
men, Gesinnung von einander a bw eichen, würde für einen 
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methodischen Nachweis ihrer Verschiedenheit noch nicht ge- 
nügen. Gernde «ladureh könnte sich ja leicht ein methollischer 
Fehler ergeben; dab man statt einer durchgellenden Ver- 
ächleilenheit bloß vinzelne herausgserillene Differeiizen Test- 
stellt, 

Mit dem Nachweis ‚der generellen Verschielenlieit 
zwiselsen der ältesten und den anderen Iezensionen der Welt- 
ehromik atelıt zugleich lest, daß der Verfasser ul Schreiber 
ler einen nieht derselbe sein kann wie der der anderen: Ekke- 
hard, Die Art des positiven Naohweises Mir den Verfasser 
und Schreiber der ältesten Rezension ist es nun, was uns 
hier in. erster Linie interessiert, Dieser kuüpft sieh au die 
[olzeiulen Tatsachen. ‚Wie die autographe Handschrift his 
ins 15, Jahrhundert der Bibliothek von Kloster Michelsberz 
atgehört hät, so muB auch ans Inneren Gründen, wegen dervon 
ihm benutzten Quellen, ihr Verfasser ein Mönch dieses Klosters 
gewesen sein‘ (5, 214), E& gibt nun eine Reihe nnanfocht- 
lurer Zeugnisse dafür, daß gerade um die Zt, in der die 
Woltschronik entstanden sein mmıß, der Prior Frontolf von 
Michelsberg eine Chronik verfaßt hat, L Der sogenannte 
Anouıyımus Mellicensis, ein Uhronist des 12, ‚ahrliumdlerta, der 
zu Michelsberg in Beziehung staml, berichtet, daß ein ‚Prou- 
tolfus abs‘ eine Uhronik schrieb, außer anderen, namentlielı 
musiktleoretischen Werken, 2. In einem Verzeichnis der 
Handschriften der Kiosterbibliothek von Michelsborg aus der 
ersten Hälfte des 12, Jalirhmunlerts i#t ein ‚liber eronieorum’ 
zenannt als vom Prior Frutoll dem Kloster geschenkt ud 
‚ebenso ein von diesem verfaßtes ‚breviarium de mmsion‘. 3, Der 
Stiftshorr Heimo in Bamberg. der zum Kloster Michelsberg 
in Beriehung stand, weil er sein 1135 geschriebengs Werk dem 
Bibliothekar ilieses Klosters widmete und einen Frantolf 
seinen Lehrer nennt; bericht#t darin auch von desen Chronik, 
und zwar daß dieser darin den Zeitraum. von der Wel- 
schöpfung bis zur Geburt Christi um 10 Jahre länger als Beda 
(3902 atutt 3052) angegeben halbe, In dor Weltehmuik an- 
zehlich des Ekkehard von Aura ist nun tatsilchlich die Geburt 
Christi im Jahre 3062 nach der Weltschöpfung ang . 
Das:sind die hauptsächlichsten Beweisgründe, die von Bat; 
noch urelh einige amlere Koinzidenzen vermehrt werden, da- 

Aikenaguher, 4. phil. bist. EI. 0. BU, &, Ab LA 
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für, daß der Prior Froutoll von Michelsherg die älteste Rexen- 
sion der Weltehronik verfaßt und geschrieben hat, 

Wen wir nom (len nervus probandi kurz überblicken. »o 
ist = folgender: Ein Froutolfl, von dem zwei unabhängige 
(Quellen, die gerale zu Michelsberg in Beziehung standen und 
dnher besonders glaubwünliz sind, übereinstimmend die Ab- 
fassung: einer Ulronik berichten und eine von den beilen 
Wuellen auch noch die Abfassungr musiktheoretischer Schriften, 
wird mit dem Prior von Michalsberg klentifiziert, weil dieser 
in derselben Zeit in einer dritten selbständigen Quelle als 
Spender einer Uhremik und einer musiktheoretischen Schrift 
bezeugt ist, also auf Grund der Übereinstimmung in den ver- 
fadten und den geschenkten Werken, Umd diese Chronik des 
Priors Froutolf wird mit der handschriftlich vorhandenen 
Weltehronik identifiziert, weil diese dieselbe chronologische 
Eigentümlichkeit aufweist, die von jener berichtet wird. Dies 
Identifizierungen gründen sieh auf die Übereinstimmung in 
individuellen Kennzeichen (ohrenologische Eigentürlichkeit, 
Chronik und musiktbeoretische Schriften zugleich) und außer- 
dem: darmuf, An es äußerst unwahrscheinlich ist, daß nur 
selben Zeit (nm 1100) in derzellen Gegend ( Michelsbeng) zwei 
Porsanen desselben Namens und (geistlichen) Standes gelebt 
hätten und Werke derselben Art mit gem derselben Beson- 
derheit verfaßt hätten, von denen das eine im 12, Jahrhundert 
mindestens dreimal erwähnt wird. dann aber spurlos ver- 
sohwunden sein müßte, das amlere bis heute erhaltene hin- 
ecgen nie erwälnt wäre, (Vel. auch = 5, 215, 216;) Diese 
Iıdentifizieringen beruhen somit aufıler allgemeinen Erfahrung, 
daß ein solcher bis ins: einzelne gehemler Parulleliamis in 
zeitlicher, räumlicher und individueller Hinsicht sonst wicht 
vorkommt. 

Una im die Art des Nachweises von nichl unmittellar 
feststellbaren Einzeltatsachen auf Grund gerehener Einzel- 
tatsachen — ie hauptsächlichste Art kistorischer Erkenmtnia- 
Ieweise, Es ist das Verfahren, das als „Indisienhewois! auch 
in der gerichtlichen Tatlestandserkenntnis grundlegend ist, 
wo es ,auf dieselbe Aufgabe wie in den historischen Wissen- 
schaften ankommt; Feststellung von Tatsachn (Täterschaft, 
Vorsatz ere.), welche nicht durch direkte Wahrnehmung glanb- 
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wlindigor Zengen feststehen: Der Indizienbeweis steht hier 
dem Zeugenbeweis gegenüber. in dem die für den Strafan- 
spruch unmittelbar erheblichen Tatsachen (Tatbestand, Täter- 
schaft, SchnlE usw.) durch Zeugenaussagen direkt erwiesen 
werden, während der Indizienboweis als ‚indirekier Beweis 
solche Tatsachen erweist, welche einen Schluß auf die unmit- 
tolbar erhoblichen Tatsachen ermöglichen (=, "* 8, 185). Die 
Bedeutung und Art (des gerichtlichen Indizienbeweises ist 
Iehrreich auch für die Geschichtswissenschaften. Der Indizien- 
beweis hat seine selhständige beweisende: Rolle im Geriehts- 
verfahren erhalten, ala nach der Abschaffung (der Folter im 
15, Jahrhundert er Grundstein (des Beweissystems. des. In- 
nisitionsprezesses: das erzwungene Geständnis, gefallen war. 
Als Ersate dafür mußte nun der Indizienbeweis ausrehilder 
weorlen. Mau getraute sich aber nicht sogleich, die Beweisfrmge 
den Richter in freier Beweiswürdigung entscheilen zu lassen, 
schnlern hat ‚eingehende und oft verwiekeite Vorschriften 
darüber, unter welchen Voranssetzungen eine zweifelhafte 
Sache ala erwiesen zu welten hat (gesetzliche Beweistheorie)', 
aufgestellt ® (5. #8, U) (Daraus abschließend noch eine Aus 
führliclie Theorie des Indizienbeweises bei Ü, Mittermeier, **,) 

Lher Indizienbeweis in der Geschichte wie im Gerichts- 
verfihren besteht darin, daB von gogehenen Einzgeltatsachen 
(‚Iinlizien‘) ana ein niche-gegebener (unbekannter oder bloß 
vermutoter) Sachverhalt festgestellt winl. Diese Feststellung 
geschieht dureh: Schlüsse, (Auch "= 412: „Der künstliche 
Beweis beruht auf Schlußfolgorungen aus Tatsnchen‘.) 
Schlüsse erfordern aber allgemeine Öbersätze. Um von ge 
göbonen Tatsachen aus einen niehtgegebenen Sachverhalt 
logisch erschließen zu können, muß man allgemeine Regeln 
des Zusammenhanges zwischen den Tatsachen kennen, ver- 
möge deren mit den einen, die gewiß sind, auch andere, 
nane Tatsachen oder eine bestimmte Beziehtng zwischen ihnen 
nitzesetzt, mitgesichert sind. ‚Diese allgemeinen Übersätze 
werden «durch die Naturresstze und die Erfahrungen uber 
regelmäßige Tatsschenzussinmenhänge gereben. (Vgl auch 
1 3, 414.) 50 stellt 2. B, Bernhaitn (a. n. 0, 5.382) nusdrück- 
lich fest: ‚Die Methode der Quellenanalyse (der Zurück- 
führung einer Qunllo auf andere) beruht . > . werentlich 

ıs® 


Frl v Kruli. 


auf zwei psychologischen Briahrungsätzen: 
1. went zwei oder mehrere Menschen dasselbe meh 5 ein- 
lache Ereignis, geschweige denn einen ganzen Komplex won 
Ersienissen erlelen uml aufassen,. 50 fassen sie. nie alle 
Momente desselben in ganz gleicher Weise auf, geben also, 
wenn sie dasselbe berichten, nie alle Momente in ganz gleicher 
Weise wieder: 2. wenn: zwei oder mehrere Menschen selh- 
ständige demselben Vorstellungsiuhnle zu sprachlichem Aus- 
druck bringen, 0 geschieht das nie in ganz gleicher Form 
(abgesahen won: formelhaften Wendungen . ...). Man sieht, 
«diese Axiome:. „„ sind nicht gennle von der Art mathemati- 
scher Axlome;' Ea siml einfach die Regeln des normalen, 
#owöühnlichen, dnrchschnäittlichen Zusummenhanges der Tat- 
sachen, keine unbedingeten Notwendigkeiten, Infolge dessen 
muB man «dann inimer auch die Möglichkeit einer außar- 
vrewühnlichen Verkettone der Tatsachen in Betracht 
ziehen und diese (wornigrlich) ausschließen, Zu diesem Zwock 
lienen mehrere kotvergente Indizien, wenn verschiedene 
Taschen. dieselbe Folgerunz ergeben. Dale künnen natlr- 
lieh als mehrere verschiedene Tatsachen nur solche zeiten, 
weiche vollständig unabhängie voneinander feststehen. Dis 
muB man auch für die gegenseitige Stützung der historischen 
Resultate im Geschichlszusammenhuang beachten, Dreh eine 
anlche Übereinstimmung der Indizien wird jede amdlere Ver- 
kulpfung der Tatsachen zu einer so ungewöhnlichen und aus- 
nahmsveisen, daß sie ladurch Außerst unwahrscheinlich wird. 

Die Geltungeart des Ergebnisses eines Indizienbewerises 
hängt allgemein davon ab, ob eich aus den gegsbonen Tat- 
sachen der gefolgerte Sachverhalt mit Eindeutigkeit 
ergibt ler nieht; oh die Folgering lauter: da diese und 
diese Tatsachen feststehen iz. B, bestimmte Nußero und innere 
Merkmale der pesudoisklorischen Dükretalen), muß em 
bestimmter Sachverhalt bestanden haben (die Fälschung 
derselban) — oder: kant rin bestimmter Suchverhalt be- 
standen haltn (die Fälschung in Nordfrankreieh um die Mitte 
des 9, Jahrhunderte). In diesem Jetztoren Fall sind nchen 
lem gefolgerten Sachverhalt prinzipiell auch noch andere 
möglich, aber er ist allein der wahrseheinliche unch den 
Regeln der Erfahrung. Im erstm Full ist das Gegenteil des 
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gefolgerten Sachverhaltes überhaupt unmöglich. im zweiten 
wohl prinzipiell möglich, aber unwalırscheinlich, Die Ergeh- 
nisse von Indixienbeweisen können also mit Gewißheit gelten 
— obald sie notwendig sind, 

Der historische Schluß ist nicht, wie E. Mever '* (8.108) 
inelnt, „seinen Wesen nach notwendig problematisch‘, well or 
von der Wirkung auf die Ursache geht, umdern so wie Bern- 
heim" (8.381): Man kommt bei gentigender Vorsicht und 
unter geeigneten Umständen zu Schlüssen, dio an Sicherheit. den 
inwtheunwtischen nicht nachätehen‘, Und Gleispach "" (8, 187): 
Nur Außerst selten wird eine Anzeige [Indieitm] zu einem 
sicheren Schluß hinreichen: Hingegen vermag eine wirkliche 
Mehrheit von Anzeigen gowiß zumindest ebensognt begrümlote 
Überzetigung zu ‘schaffen, jelen versünftigen Zweifel ams- 
zischließen als «ler direkte Beweis [der straferheblichen Tat- 
sachen]. Wenn sich alle einzelnen Anzeigen zu einem Kreise 
(dorart zusammenschließen. daß mır die Aunmalıme der Tatzache 
uls wahr eins Erklirung dafür abgibt, 30 hat der Anzeigen- 
beweis geradezu eine zwingende Kraft, 

Gewöhnlich gelten die Ergebnisse von Indizienbeweisen 
aber wohl nur nit Wahrecheinlichkeit sofern alle anderen Mög- 
lichkelten daneben bloß unwahrscheinlich sind, Dieser Unter- 
schier in der Geltungsart hängt nieht nur davon ab, ob (lie ge- 
gebenen Tntsschen eine eindentige Folgerung hestimmen 
older mehrere Möglichkeiten oflen lassen, sondern‘ auch 
davon, ob (lie Tistsachen, von denen aus, oder die Zwischen- 
lieder, mit Hilfe deren auf andere geschlossen win, gesichert 
feststehen oder ob sin selbst schon zum Teil bloß wahrschein- 
lich oder nur angenommen, hypotherisch sind. denn in den 
letzteren Filllen geht. dieser Uharakter notwendig auch uf 
ie Geltungsweise des Endergehniases iiber. Es gehört des- 
halb zu den unerläßlichen Forderungen wissenschaftlicher Zu- 
vorlässigkeit — die freilich oft genug außer Acht gelassen 
wind —, sieh Iher den Geltungsolhnrakter seiner Prämisse 
neohmus Im klaren zu “ein, Die Zuverlisigkeit eines I 
dizienbeweises hängt prinzipiell davon ab, inwiefern die er 
forderlichen Indizien auch tatsächlich durch die historische 
Überlieferung oder durch Denkmäler gegeben sind. Wenn 
welohe davon fehlen. kann man nicht umkin, die Lälcken 
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gegebenen Falles auch durch unsichere, hypothetische Glieder 
auszufüllen — woil man sonst überhaupt nicht weiter käme, 
Nor muß man sich dann des bypsothetischen Charıkters der 
sanzen Schlußkette auch voll bewußt sein. 

Ea ist klar. daß auch der Indixzienbeweis nichts anderes: 
ist als Deduktion, als eine besomlere Art von Deduktion — 
ebenso wie ja auch lie Theorie und die Induktion nur ver- 
ehiedemurtie, aufgelmute Systeme vun Schlußfolgerungen 
sind, aber keine spezifischen Erkemntnisweisen. Es ist elite 
Deduktion, welche sieh nicht rein innerhalb des Allgemeinen 
lewegt und nicht mit allgemeinen Schlußsätzen endet, sondern 
welche sich wesentlich anch anf Aussagen über Einzeltat- 
sachen aufbaut und immer zu Aussagen über Einzelktatsauchen 
führt, Dadurch stellt der Indizienbeweis eine eigene Art, il. h, 
Anwendungsform des delnktiven Vorfahrens nelen jenen 
anderen (dar. 


4 Kritik der Intuition, 


Mit den ddargelegten Methoden, dem Imdizienbeweis md 
der imdaktiven Generalisiernng, lüsen die istorischen Wisen- 
schaften alle ihre Aufgaben: !'® Die urde eroße Aufgabe (er 
Außeren und Inneron Quellenkritik — Iier sind es Schlußfal- 
gerungen auf die Emtstehungsbedingungen einer Önelle — 
und die zweito große Aufgabe der Feststellung der Iistorischen 
Tatsachen anf Grund der Quellen — Iier hamlelt = sich um 
die Abspaltung und Überwindung der Subjektivitit, die als 
unsursichende Wahrnelimung, ‚getrühte Erinnerung. subjek- 
tive Auffassung, einseitig auswählende Tendenz, bewußte Ent- 
stellung immer in den Berichten liegt. una m (die Hers- 
schälung eines Objektiven, des historisch Tatsiichlichen darin; 
Hl das geschieht dureh gezenseitire Kontrolle und Korrektur 
der Quellen, Von. einander unabhängige Berichte her die- 
selbe Sache, die auf Grund der Quelleukritik wlnuhwlirdie 
sind, werden unter einander und mit zugehörigen Denkmälern 
und Überresten auf Übereinstimmung oder Widerspruch hin 
verglichen umd zu gegenseitiger Ergänzung verwendet. Auch 
das ist nichts amleres als (ie Übereinstiomumg mehrerer 
Indizien, adscı dns Vorfahren des Imlizienbeweises oder die 
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Übereinstimmung mit einem Ergebnis induktiver Generali- 
sierung, 

Vielfach reilet man. freilich auch vom. ‚Analogieschluß‘ 
uls Erkenntnisweg der Geschiehtswissenschaft in (5.166, 37, 
379, 568, 560), "(S- 28 L.), 9° (3 192), #0 z.B. Ed. Meyer 
12 (8, 208): ‚Das Mittel, welches der historische Schluß ver- 
werdet, ist die Analogie, Sie beherrscht alle Schlüsse über 
die Außeren Kräfte, welehe.die Gestalt des Ereignisses beein- 
Hut haben. bie zu. den rein mechanischen Vorgängen hinab, 
vor allem aber alle Urteile auf dem reizvollsten Gebiet «der 
Geschichte, dem: er inneren Monnente oder der peychischen 
Faktoren.’ 

Dabei verwechselt man über, wie auch sonst oft, den 
psychologischen Weg des Findens mit einem Gektiingsgrumfl. 
Ein Schließen nach Analogie kann als logisch stiehhältires 
Verfahren ımr ein Subsumtionsschluß auf (rund einer 
'Gattungsberrilfsbillung sein, die aber noch nieht vorkegt, 
sondern erst ui hoe vollzogen werden muß. Eine bloße Ana- 
logie. eine teilweise Ähnlichkeit kann bloß ein heuristisches 
Prinzip abgeben, aber keine ernstliche Gektungserumllngr, 
‚dent Bine Übereinstimmung zwischen Übjekten in mehreren, 
auch wesentlichen Merkmalen gibt noch durehans keine Gewähr. 
daß sie auch in den anderen Merkmalen übereinstimmen. Sin 
kan hur zur Annahme führen, daß sie in dieser Hinsicht 
einer gemeinsunen Gattung angehören; ‚aber das zu er- 
weisen ist erst eine Sache imduktiver Generalisierung. Klar 
zeigt sich das an dem von Bart’ (3. 90) herangezogenen 
Beispiel aus der Physik: ‚Als Huygens von der bekannten 
Ausbreitung des Schalles durch Wellenbewegung der Laft 
schloß; auch die Ausbreitung des Lichtes wenle eine Wellen- 
bewegung sein‘, so war das natürlich noch lunge koin gültiger 
‚logischer Schluß, sondern eine bloße Annahme (so uch, Bartlı 
selbst. $. 98), die erst verifiziert werden mußte, 

Auch die dritte große Aufgabe der historischen Wissen- 
schaften muB sich der beiden (argelegten Methoden bedienen: 
die der Synthese der einzelnen historischen Tatsachen zu 
immer weiteren Einheitezusammenhäugen. Die Geschichts- 
wissenschaften halben die festgestellten historischen Tatsachen 
nicht bloß in die zeitliche Ordnung zu bringen, sinnlerm auch 
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in einen inneren awehlichen Kusimmenkbange mit einander. Sie 
suchen Kausalzusammenhänge zwischen ihten auf: Es 
wendet die Wirkungen «ines historischen Geschehens 
iz. B. der Schlacht bei Cannne) untersucht und ebenso die 
ursächlichen Belinenuigen (z.B. des Nimlergunges von Venedig 
im 16, Jahrhundert); «lie historischen Tatsachen werden 
renetisch miteinander verknüpft. — Die Geschichts- 
wissensöhaften suchen aber auch. noch aalersartige Zusam- 
menliänee auf: zu (den Bedingungen historischen Seins und 
Geschehen gehören auch Absichten und planmäßige Hand- 
Inngen, gehören Vorstellungen und (iefühle und deren Aus- 
irmek, welche ein historisches Ergebnis (2. B; ein Kunstwerk] 
herbeiführen, Ihnen nachgehen, heißt historische Tatsachen 
in einen Meotivationszusummenhang bringen und das 
heilt; einen teleolo gischen Zusammenhang von Zwecken 
und Mitteln herstellen. — Zu den Außnben der Geschichts- 
wissonsehnften rehört #s aber auch, aus historischen Einzel- 
tatschen «as Gesamtbild ‚einer Persönlichkeit (eines ÜAsar, 
eines Goothe) aufzubauen. Das ist ein Komplex von Erlel- 
nissen und von Cbarektereirenschnfton, ein — innerhalb 
eines Lebens — gattungamäßlges Verhältnis von psychischen 
Elementen tind Frrnktionen, won denen die einm präpem- 
derieren, die anderen mehr oder weniger untergeordnet sind, 
die einen die wesendlichen. die anderen bloB konsekutive sin], 
ein hierarchisch angeorineter Zusammenhang also, Um rinen 
solchen Zusammenhang handelt @& sich nicht bloß beim Ge- 
sımtbild einer historischen Persönlichkeit, somdern auch beim 
Gesämtbikl einer Epoche oder eines Gebietes, übernl|; wo #4 
auf die Synthese von Einzelefren zur Einheit einer In- 
dividualität ankommt, 

Für „alle diese Anfgaben einer Synthese haben (lie Listo- 
riachen Wissensohnften keine anderen wissenschaftlicheh 
Methoden zur Verfügung ale die dargelegten. Das steht frei- 
lich in: vollem Widerspruch zur führenden ‘oder wenigstens 
modernen Anschanmg umerer Zeit, Zuerst Int sieh Dikhev 
in seiner Einleitung in die Geisteswissenschaften (IR83) gegen 
die Einheitliehkeit der wissenschaftlichen Methoden gewendet, 
dagegen, dab die an den Naturwissenchaften festgestellten 
Methoden anch für die Geisteswisseuschaften gefonlert werlen 
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— gregren ‚ds einfürmige und ermüdende Geklapper der Worte 
Induktion und Deduktion‘. dag seh MiN immer wieder zu ver- 
hehmen sei. ‚Die ganze Geschichte der Geisteswissenschaften 
ier ein Gegenbeweis gegen den Gedanken einer solchen ‚An- 
passung‘. Diese Wissenschaften haben eine ganz andere Grund- 
lage und Struktur als die Natur (1. Buch, XVIL 8, 136), Sle 
rauchen darum ihre eigenen Metiwden. Als solche hat er 
selbst ""* sehon das psychologische Verstehen bezeichnet td 
lieges kann nur intuitiv vor sich gehen, In ılieser Rich- 
tung folgte ibm eine immer zunehmende Strömung in der 
erkanitnisthenretischen Auffassung der Geschichtswisen- 
schaft 51, In Jen intuitiven Prozessen «der Einfühlung, 
des Verstahens und der Synthese sieht man heute (lie spezi- 
isehen ‚Methoden‘ der Geschiehtswissenschaften — und dar- 
her hinaus der ‚Geisteswissenschaften Hberhaupt tert 
namentlich auch der Philosophie. Bergson vertritt diesen 
Standpunkt in alleemeinster und prinzipieller Wendung. In- 
lem er alles begriffliche Denken als unzulänglich für eine 
Erkenntnis des Lebens erklärt und dafür mur Intuition gelten 
Lbbt, 

Die Eigenart «ler Geschichtswissenschalten gegenüber 
den Nauurwissenschaften wurzelt in der Eigenart ihrer Gegeu- 
tänle: den kulturellen Sinngebilden‘ (wie man sie heute for- 
muliert "15, LBL]) und deren psyehophysischen Träger, 
womit Immer fremdes Seolenloben inbegriffen Ist. Diese 
Gegenstände erfordern eine eigene Erkenntnisweise: ver- 
stahen, d. le nacherleben, Einfühlung. Wo es sich um 
Motivationszuäniimenhänge, um Charaktere, überhaupt um 
historisches Seelenleben handelt, vollzieht aich ein Verstehen 
nur durch ein eigenes Nachbilden desselben, das dureh dus 
historische Material veraniaßt und ‚durch irgendeine Art von 
Gleichheit psychologisch ermöglicht‘ wint = (3; 50). Dem 
as liest 0: ;Was die Züge eines kistorischen  Uharıkters, 
die: Vorstellungskomplexe hinter einem historischen Tun zu 
viner verständlichen Einheit zusammentindet, ist erkenntnis- 
theoretisch weder Ursache noch Grund, weder das reale fie- 
antz les Geschehens noch das Ideale des Inhalts, sondern ein 
ganz eigenes Drittes, des Sinner: daß die rein tatsfich- 
lichen Elemente durch ihre individuelle Färbung und Lage- 
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rung oine nieht gesetzlich‘ festzulegende, sondern nur naoclı- 
zufühlende Beziehung und Einheit erhalten! (5, 39, 40), 
Ein solches, nacherlebendes Verstehen geht Aber intultir 
vor sich; und 88. ist nicht blobes- Erleben, sondern intuitive 
Erkenntnis weil in ihm aa Naclerleben aueh schon die 
(Nachbiklungs-Beziehung auf das Vergangene her (gegeii- 
über 9, Beiihren Kausalzusammenbängen [z. B. den 
Hrsachen: des Niederganges von Venedig) Inssen sich nieht alle 
einzelnen Glieder in einer geschlossenen Kausalkette aufweisen, 

aomlerm es kommt auf eine Auswall der wesentlichen an. Weit 
auseinanderliegende Tatsachen (z. B, die Verlegung: der Handels- 
‚wege mit der Entdeckung des «direkten Handelsweges nach 
Indien durch die Portugiesen) müssen als in einer Kausal- 

verbimlung stehen! erkannt werden. Das erfordert Phantasie 
der Komlination, das kann nur intuitiv geschehen, Und weni 
las. (Gesamtbild einer Individualität gereben wenden 
soll. sei es der Individualität einer Persönlichkeit (ler einer 
Epoche oder eines Stiles, su verlangt das, #ine Vielheit von 
Einzelziigen gleichzeitig zu ihberhlieken nd im Verhältnis 
ihrer Bedeutung zusammenzufassen; ımd das ist ehenfalls nur 
intuitiv möglich; „Das Herstellen des Zusammenhanges Führt 
aut dis umfassende A priori des „Verstehens! zurück, das 
als Urphänomen bei jeder Betrachtung menschlichen Ge- 
schehens auruschen int. „Er int ein intwitiver Erfassen des 
Ganzen... „„einflihlende Interpretation #1 (8, 77, 78: uben- 

Be N, sa. 

Das ist alles gewiß rieltie — im psychologischen Sinn. 
Intuitiv wird der Kansalzusımmenhang erfaßt, das Ganze 
einer Zein erschaut, durch. Einfühlung eine Indiriduxlitikt ver- 
standen — das jet keine Frage, ‚Die Gabe, sich in fremde 
Zeit und Volksunsor zu vorsetzen‘ "" ulan Einfühlung mad 
Phantasie, wird allgemein als das erste Erfordernis eines 
Historikers gemmmnt. Durch sensitives Erfihlen und Ertastan 
des Zusammengehörigen. durch eine Art Stileefühl, durch Auf- 
blitzen von Gemeinsamkeit und ‚IKlentischem innerhalb der 
Mannigfaltiekeit —, #0 kommt tatsfichlich historische Srn- 
these zustande. Rep, m bezeichnet auch nur den tatsäcl- 
lichen, den psychologis« eg des Findens und des Auı- 
tauchens einer En Erkenntnis. Das Finden ist aber 
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immer eine reih psychologische Angelegenheit, gar keine er- 
kenntnisthooretische. Es gilt wissenschaftlich überhaupt 
keinen methodus inveniendi — keine Lußlische Kunst 1 —. 
sondern nur einen methodus demonstrandi. Drunit Inzgzrün- 
dot sich erst der orkenntnistlworerische Wert, die Geltung. 
einer intuitiv gefundenen Syathose, Als solche gegeben. steht 
sfe noch keineswegs als-Erkenntnis fest; Un ist sin erst 
Einfall. Eine solehe Intuition mul immer erst noch in Ihrer 
Gültigkeit erwiesen werdon — das ist die grundsätzliche 
Forderung der Wissenschaftlichkeit, 

Mit jenen Feststellungen (wie . B. '" 5. B2].) bewent 
tan sich deiher Im Gebien (der Erkenntnispsyehologln. 
Unter erkenniniätheoretischem Gesichspunkt, unter 
dem der Geltung, ergeben sie noch keine hinreichende Grund» 
lage, Dir tatsächliche psychologische Aufbau der Erkenntnis 
ist ein anderer als der erkenntnistheoretische. Eine Intuition 
steht gewähnlich schon am Anfang einer Intersuchung- als 
leitender Gedanke, denn sehon (ler ersie Abschnitt. die "Thema- 
wahl und Fragestellung, wird oft bestimmt (Iureh eine intuitive 
Komkbinatlon, ‚weil man. Indem man aus dem Vielerlei des 
(eschehenen ein bestimmtes Thema herausgreift, schon eine 
kteihe oder einen Komplex von "Tatsarlen in einem bestimm- 
ten Zussuunmenhang vor Augen hat und dieselben in ıliesem 
Zuseimmenling vorläufig erkennend verbinden (5. 523 
uch 5, DER), Das Ist in allen Wissensehäften, auch in den 
exakten Naturwissenschaften, 30, Überall spielt der Einfall, 
di. die intuitive Konzeption, eine führende, richtunggehende 
Rolle für die Verknüpfung der. Einzeldaten, Fir die Synthese, 
Diese Intuition kann aber wissenschaftlich nie mehr ala 
heuristische. Idee sein, als eine Fragestellung: (ber denen 
Geltung hat erst der methtische Nachweis zu entscheiden, 

Darum nnd dieser anch in den historischen, Wissim- 
schaften fir Ihre Intultiven ‚Synthesen gelührggwerden. Der 
Zussmmenkitig, der intuitiy erschmn worden rei, muß atıs 
den gesicherten Einzehlaten arwiesen wenden. Selbst Simmel 
1 8, 39) erkennt gelegentlich an: ‚Zu begrünlbarer Erkeunt- 
nie wind uns ein Übarakter nur ats induktives Resultat seiner 
einzelnen Äußerungen. ‚ler richtiger: als der zusamımen- 
fassende Nume für die Wesentlichkeiten oler: Gemeinsam- 
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keiten dieser! Eine Gelumgsbegründung läßt sich in ler 
Weise geben, Haß gezeigt wint nicht nur. daß die historischen 
Tatsachen mit einer. sulohen Verknüpfung übereinstimmen, 
daß ihr keine Tatsache wilerspricht — das wünde eine stlohr 
Verknüpfung erst als möglich erweisen und sie wäre dımit 
erst eine prohlematische Hypothese —, sandem es milissen 
sich aueh eindeutige positive Anzeichen fiir rine solche Ver- 
knüpfung aufweisen lassen. Es müssen Tatsachen aufzufinden 
sein, welche sich nur beim Bestehen eines solchen Zusammen. 
hanges erklären lassen und sonst nicht. Das ist aber der In- 
dizienbeweis. — Lassen sjeli aber »olche positive Anzeichen, 
welche beweisen, daß dieser Zusammenhang der einzige milg- 
liche ist, nicht linden, 0 ist die Gewißheit seiner Geltung 
nicht gesichert. Aber es läßt sich dann doch oft zeigen, daß 
von mehreren möglichen Verknüpfungen jele andere außer 
einer unwahrscheinlich ist. Dunn ist liese Synthese wenig- 
tens ls (mehr oder weniger) wahrscheinliche Hypothese er- 
wiesen. Uhl das ist wohl der häufieste Fall, | 

Es ist ‚lehrreich zu sahen, wie eins naturwissen- 
schaftliche Disgiplin, und zwar eben auf historischem 
Gebiet, die Aufmbe einer Synthese zu lösen sucht. (h Ahel 
hat in seinen ‚Löbensbildern aus der Tierwelt der Vorzeit‘ 
(1922) lie Aufgabe aufgenommen, ‚das Tierleben der Vorwelt 
nieht nur in seinen Einzelgestalten. sonilern in seiner (eannm« 
beit, ala Lelensbild im Rahmen seiner nstiren Umwelt +lar- 
zustellen (Vorwort, 5; Ih — sfeniar eine Aufgnbe, (lie 
ebenso Phantasie und schöpferische Kombination erfordert. 
wie tine geistesipeschichtliche, Als die wissensehaftllehen 
Methoden, die uns eine Kekönstruktion vorzcitlicher Lehens- 
biklor gestatten‘, bezeiotmet or (Vorwort, 8, IV, V) einerseits 
‚Analogieschlüsse: — vgl. dazu (die Bemerkungen über Ans- 
logieschlüsse, 5. 279 — von der lebenilen Tierwelt und ihrer 
Umwelt untggg bestimmten amogen Verhältniseen auf dns 
Tierleben entsprechender geologischer Epochen (2, B. von dem 
heutigen Tierleben des indomaläiischen Archipels auf das der 
Österreichischen Braunkohlenstmpfe der Ilioränzeit); andarer- 
sarts führt er, für entferntere Keologische Epochen, die ‚paliio- 
biologische Untersuchung‘ an, welche fiber die Körperform 
und Körperhaltung einer heute frenulartieen Tiertype hinaus 
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auch Ihre Bewegungsart ml Nahringsweise, Ihre ganze 
Lebensweise zu erschließen sucht. Das ist ‚die Methodik der 
Echlußfolgerungen.- „. die zur Rekonstruktion riner 
vorzeitlichen Lebensbildes führen‘, und sie soll im einzelnen 
zur Nachprifung ‚offen ml ehrlich dargelegt wenlen. Die 
Durchführung zeigt, daß auch bei der unsiechersten Rekon- 
straktion (der aus der Permzeit) das Gesamtbild aus der 
schlußfolgernden Diskussion fester Tatsachen begründet wird, 
aber auch, daß unnusfüllbare Lücken in einem solchen Ge- 
sarthil nicht «lureh unbelegbare Intuitionen ausgefüllt wer- 
den «dürfen. sondern eben offen bleiben. Hier gibt ala die 
Intuition war die. Leitidee für die Aufsuchung der Iegrün- 
Jdenden Instanzen an. 

Is Begründungsverfahren bleibt aber in «len Ge- 
schiehtswissenschnften oft erzwingenermaßen mangelhafl, 
lückenhaft, weil infolge der Unvolständigkeit der Quellen 
nicht alle logisch erfonlerlichen Daten vorhanden sind, Dar- 
aus erlließt dann aber die Verschiedenheit der Ansichten md 
der Auffassung (2; B. über den Charakter Cäsar oder über 
die Entstehung der mittelalterliehen Stadt)- Die fehlenden 
Glioder wenlen dann bloB angenommen olmeerwiesen 
werden zu können, und für solche Annahmen «tellen natürlich 
mehrfache Möglichkeiten alfen. Aber auch diese Annahmen 
dürfen nicht völlige. willkürlich bleiben, sondern müssen sich 
in letzter Linie inrendwie, durch Konseqmenzen oder (durel: 
Übereinstimmung oder Wilorspruch im Zusammenhang des 
geschichtlichen Gansen, bestätigen «ler widerlegen lassen. 
Sonst sind es bloße Fiktionen — eine Geschichtschreibmug aus 
Wahrbeit und Dichtung! Es ist danım gerade ein Gebt 
wisenschaftlicher Solilität, aolehe Lücken des Wlsens nicht 
zu vorschleiern, sondern offen ‚einzubekennen. Auf dem Dler- 
sehen oder willkürlichen Ausfüllen der Bewetslücken beruht 
os auch, daß in den historischen Wissenschaften viel hänfiger 
als in den Naturwissenschaften durch nenerliche Nachprüfung 
der Boweisgrumllugen und Aufdeckuug ihrer Unstichhiltig- 
keit eine sensationelle Kritik möglich wird. die alles Bisherigr 
umstlrzt. 

Erst eine methodische Begründung erhebt eine immitive 
Konzeption überhaupt zu einer wisenachaftliehen Erkenntnis, 
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Die modernen Theoretiker ler Geschichtäwissenschaften 
wollen hingegen gerade dın methodischen Geltungsnachweis 
dureh den Weg des Findens ersetzen, din Intuition selbet als 
einen hinreichenden Geltungsgrund betrachten. Jede andere 
Geltungsbegründung scheint. ihnen gerade dureh die Eigenart 
ıdes- Gesehichtserkenntniswoges atsreschlöossen, denn das 
Verstehen des Historischen (von Sinngebilden und Trem- 
den Seelenleben) trägt zugleich das: Kriterium selner 
Richtigkeit in sich. Wenn der Historiker einen seelischen 
Zusammenhang, eine Individualität im Nacherleben rekon- 
strwiert, 0 wird die Gewähr der Objektivität dessen in dem 
nachbildenden Akt selbst mitgegeben, indem sjeh zugleich ein 
‚unmittelbares Gefühl der Bündigkei' oder ein ‚Gefühl der 
psychologischen Wahrscheinlichkejr: u (5. 35) einstellt, Was 
uns «ler objektiven Gültigkeit versichert, ist ein psycho- 
logische Qualität der Vorstellungsweise aclbet‘;, ‚Diese ‚Art 
Jer psychologischen Notwendigkeit Ingeleitet (lie Vorstellun- 
gen, mit denen wir peschichtliche Persönlichkeiten mkon- 
striieren oder vielmehr, sie sind eben dann rekonstmmieri, 
wenn das Bild ihrer seelischen Zustände und Bewegungen 
diese Begleitung erworben Imt: (8. 34 )- Dieses immmnente 
Kriterium der Kichtigkeit wini ausdrücklich einer thenre: 
tischen Beurründunge entgegensestellt; Dias ‚unmittellar fühber- 
zeugrende Gefühl der Lebenswahrheit . . \ wie wir es aüel 
zegenüber dem Gedicht oder dem Porträt haben‘, verdankt so 
wenig wie bei diesen seine Überzeugungskraft thworetiächen 
Erkenntnissen. ‚Diese mögen vorhanden sein, Aie mögen die 
Basis auch jenes Gefülls bilden: ersetzen können «ie es nicht, 
es bleibt immer ein unerzwinghares, giialitätiy eigenartiges 
Gebilde" (3,35). Es ist etwas ganz underes als ein rationale: 
Erkennen, eben ein intwitives, ‚Wir sohließen innerhalb 
der historischen Bilder von Arı und Grul des #inen seelischen 
Eismentes anf Art und Grad des ankleren aber nieht im 
-Syllogriemms; dor auf Alleemeingültiges auszelt, sonder in 
einer Synthesis der Phantasie, die dem schlechthin Indivi- 
duellen gegenüber den Geltungswert oa Rationslen auf din 
Aufälliekeit des bloß Geschnlerklon zu übertragen Macht und 
Itecht hat" (S..40), ‚Die Wahrheit einer geschichtlichen Er- 
krmtanis Abe sich niemandem auf mein logischem Weg an- 


Die Grundlormen der wiwerschaltlichen Mellhuleon, 27 


demanstrieren, „Wenn Ihr'®= nieht fühlt, ihr wenrlet's nieln er- 
jagen" .„ .. Irrationale Momente sim ir sie unaufhärlich ver- 
woben! =" (3.80, 81) = (8. 88), 

Darmmf beruht es, dad die Geschichtächreilung so oft 
ganz nahe au die Kunst herangerückt wird; 2 DB, von 
E. Meyer ** (5, 201): ‚Die innere Einheit der peychischen 
Vorgänge in »inem Menschen ‚ler einer Menschengrappe 
läßt sieh vollends nur durch Intwitkm künstlerisch erfassen. 
aber niemals wissenschaftlich erkennen‘ (nuch >; 207, 2081. 
Ebenso bei Lamprecht 8, 5) u. a, besomdlers auch in «der 
modernen Kunstgeschichte "", 

Aber damit wird der Boden der Wissenschaft unzwoifel- 
haft verlassen, Solche rein intuitive Einsichten mögen wohl 
Erkenntnisse sein, aber #8 sind keine wissenuschaäft- 
lichen Erkenntnisse mehr, denn zum Wesen der Wissen- 
schaft gehört die Nachrechenbarkeit ihrer Ergebnisse. Das 
macht ja gerade den eigentümliohen Wer des Kulturpliino- 
mens ‚Wissenschaft‘ aus, daß sie ihre Behauptungen begrin- 
der und nicht einfach hinstellt, und dab sie sie in einem 
System entwickelt, Dns grenzt die Wissenschaft in dem 
Bereich der Erkenntnis ülerlmupt ab, denn nicht alle Er- 
kenntnis ist Wissenschaft. Ein nicht geringes Gebiet ven 
Erkenntuis stelt neben, außerhalb der Wissenschaft: es sind 
die Einsichten. die wohl wahr sind. aber die (wie zB: die 
eerichtliehen Tatbestandsfeststellungen) keinen syatemati- 
schen Zusurhmenhane unter einander biklen oder (wie die 
Einsichten des praktischen Lebens, auf die x, B, Müllor-Freien- 
fels '% so vielfach hinweist) ohne weitere Geitungsberründung 
Unstehen. In diesen Bereich von Erkenntnis, die ihrer ganzen 
Art nach doch nicht wissenschaftlich ist — ohne deshalb nicht 
Erkenntnis sein zu können —., gehören alle die kulturhistoriseh 
so wirksamen und oft wertvollen Einsichten, die sich be- 
deutenderen Persönlichkeiten in der Welt und im Leben 
erschlossen haben und die dann einfach hingestellt und aus 
gesprochen werden wie 2. B. bei Spengler oder Keyserling 
oder Rathenau. Es ist ein eigenes. charıkteristisches Gebiel 
von Erkonntinis, Sollte es Wissenschaft sein. #0 wäre es ganz 
unzulänglich  uml. mangelhaft, Aber es will @ur nicht von 
dieser Art sein, ohne den Anspruch auf den Erkenntnis- 
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charakter aufzugeben, Sa. erklärt Rathenau in der Widmung 
“einer „Kritik der Zeit! an G, Hauptmann auslrücklich: „. - 
die Cberredungskunst des dintektischen Beweises, die ich 
nicht achte, lch glaube, daß jeder klare Gedanke den Stempel 
der Währhelt oder des Irrtums auf der Stirn trlgt‘. Dahin 
mäßten nun auch die Geschichtswissenschaften gerählt wer- 
(len, wenn sie sich wirklich anf bloße Intuition aufbauen 
wollten. Wenn sie aber Wissenschaft sein sollen, 0 ist eine 
methodische Begründung für sie unerläßlich. 

Woru aber noch eine Begründung, wenn man tatsächlich 
das Ergebnis schon vor sich hat; wenn: psychologisch die In- 
tuition ‚ohnedies immer das Primäre und Führende ist? ‚Jet 
das nicht bloße formulistische Pedanterie? Der tiefere Grund 
liegt: darin, daß die gweechichtliche Erkenntnis mir kadureh 
Eines gewinnen kann, was jenem Bereich außerwissenschaft- 
licher Erkeminie immer abgelrt und nur die Wissenschaft atıs- 
zeichnet: ie objektive. Sielerheit ihrer Geltung, denn es ziht 
mancherlei Intuition, wahre und falsche — md halbwahre; 
und «lie letzteren sind viel häufiger als die ersten. Der eine 
scham die vorliegenden Einzelziire zu diesem. der andere 
zu jenem Bill einer historischen Persönlichkeit zusammen; 
wie soll «dk entschieden werden, welches intuitive Bill das 
richtige ist? Dur in der Wissenschaft gibt .os ein unzwoi- 
deutiges Kriterium der Wahrheit; Fselzmäßiger Zusammen: 
hang einer Behnuptung mit anderen feststehenden. In der 
Beeründung wind dieser Zusammenhang klar aufrewiesen. 
Diudurch werden wir der Wahrheit dieser Behauptung gewiß. 
Uline Geltungsableitung, als rein Intwitive Einsicht, steht sie 
tr sich allein und iriet alle Gewähr ihrer (rültiekeit in sich 
aellst. Es ist ein subjektives, persänliches Fundament. nicht 
ein inpersönliches; objektives wie der formale lorische Gel- 
tungszusammenhbang; Und darum jst die Wahrheit solcher 
Intuitionen immer problematisch. Sie können wahr sein; aber 
aueh falsch sein; das ist ilmen nicht anzusehen uml einen 
anderen Weg, uns dessen zu versichern, haben wir nicht mah- 
gels jeder Begründung; Darin liegt ja der Mangel aller 
solchen Werke wie der von Spengler u.a. Man hat mit ihren 
großzügigen Syntliesen nie ein sicheres Ergehnis vor sich. 
sondern Immer etwas Prohlematisches, das erst eine wissen- 
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schafttiche Nachprüfung auf seinen Wahrheitswert orfordert, 
Ks sind Einfälle, wie sie auch in der wiesensechaftlichen Arbeit 
am Anfang stehen; aber erst eine methodische Begründung, 
wie sie die Wissenschaft gibt, vermag uns ihren Charakter als 
Erkenntnis zu verbürren. Wie oft betmchtet man die 
erste Intuition ala die einzige mögliche Synthese und übersieht, 
daß o3 dabei auch noch andere Möglichkeiten gibt, ‚weil die 
erste, Richtung gebende Intuition, die ums auf eine gewisse 
Kombination hingelenkt hat, unseren Gesichtskreis sicht be- 
sehrlinkt hält, so daß wir nur die Momente sehen, die nach 
der einen Richtung hin liegen‘ "" (8, 576). 

Diese Konsequenz des Intuitiontermus, dad sich auf dem 
intuitiven Wer subjektiv verachielene Synthesen 
ergeben können, haben aber aueh die modernen Theoretiker 
der Geschichtswissenschaften nicht übersehen können imd sis 
haben sie in der Weise in ihre Theorie aufgenommen, daß 
darin eine objektive Melrdeutigkelt erkenntnismäbig zur 
Gele kommt, daß in den verschiedenen subjektiven Auf- 
fassungen «des historischen Geschehens erst dessen komplexer 
Uharakter erfaßt wird. ‚Es wire ein falscher Rationalisınus, 
anzunehmen, daß dieses persönliehbeilingten Ungleichheiten 
zu beseitigen wären... . Die Fülle der Geschichtshilder ist 
gerade das, was sein soll, — in ihrer Gesamtheit erst nähern 
wir uns dem in strengem Sinn unerfaßbaren Reichtum des 
Geschehens an sich" "" (8, 80), Das setzt aber etıtweiler vor- 
aus, daß die verachiedenen intuitiven Gesohichtsbilder mit ein- 
ander verträglich sind und sich nieht willersprechen — und 
dann sind 88 oben docl.nur Teile eines Ganzen, Elemente 
für eine weite, höhere Synthese; «ler die Sätze schließen 
logiach einander aus — md sollen doch jeder wahr sein, dann 
Hiuft es auf die Lehre von einer mehrfachen Wahrheit hinitus; 
dann stellt sich die Geschichtswissenschaft damit außerhalb 
der Logik ins Irrationale, 

These Auseinanlersetzung mit dem Intuitioniemus durch 
den Nachweis, (daß die formale Begrümlung für die wissen- 
schaftliche Erkenntnis unerläßlich ist, hat oine weitere: Be- 
deutung als bloß für die historischen Wissensühaften. Denn 
die intuitionistische Strömung ist eine allgemeine; auch in 
den anderen Wissenschaften macht sie sich geltend. Für die 
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Erkenntnistheorie hat sich das ja schon im 1. Teil gezeigt. 
Auch in der geographischen Länderkunde will E. Base die 
Synthese der ‚einzelnen geographischen Charakterzüge einer 
Landschaft zum Ganzen eines „Landschaftsbildes' gänzlich 
der ‚künstlerischen Intuition des Diehters‘ überweisen, ‚Zer- 
gliederung und Begrifsbildung allein führen nicht zum Ziele, 
sie bereiten nur gesichtetes Material auf und es bedarf einer 
anderen Hund, ein wohnliches Gebäude daraus zu errichten. 
Hier springt.die Kunst ein’ *'" (5, 18), denn es handelt sieh 
bei der länderkundlichen Synthese in letzter Linie um «Jar 
‚Einfühlen in lie Seele eine Lamdes' (8. 168.) Selbst in der 
Mathematik stellt Brouwer *" dem‘ bisherigen Formalismns, 
d, i. der formal-logischen Entwicklung von ‚Kelationsserien' 
zwischen dem mithematischen (Grundelementen ‚unabhängig 
von der Bedeutung, die man den Relntionen oder den Entitäten 
zuerkennen will‘; einen Intuitionismus gegenüber: Die Mathe- 
matik benulit in Ietzter Linie auf ‚Ur-Intwitionen‘, die sich aus 
dor individuellen Zeitanschaunng in dem Sinne (ler Vor- 
änderungsreihe (durch Abstraktionen ergeben. Dadurch kommt 
man zu den zwei Grundschöpfungen der Mathematik: der 
endlichen und der unendlichen Ordinalzahl und den Relatio- 
en; Der logische Formalismus ist zur eine nachträgliche nb- 
strakte Formulierung von Regeln auf Grund dieser konkreten 
Ur-Intuitionen. 
fa ist klar, daß die Trage, ob eine exakte wissenachiuft- 
liche: Geltüngabegründung an den logischen Formalismus ge- 
bunden ist oder ob ihm gegentiber die Intuition eine selb- 
ständige, hinreichende ‚Geltungsgrundliage bildet, von. der 
srößten Wichtigkeit und Tragweite Ist. Wäre das Iotztere dor 
Fall, 30 stünden der Wissenschaft ganz neues Wege offen und 
diese Wege würden sogar über das Gebiet eines prinzipiellen 
Ratlanıliemus, in das der logische Formalismua das wissen- 
schaftliche Erkennen einschließt, hinausführen und auch ein 
Gebiet von irrationaler Struktur erkennbar machen — 
weil eben Intuition, Einfühlung nicht an logische Struktur 
gebunden ist. 
Aber der Intuitionismus muß immer an der unliberwinid- 
lichen Schwierigkeit scheitern, für Aeine unmittelbaren Ein- 
sichten Biudentigkeit zu sichern. Bei einer kom- 
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plexen Sachlage gehen die Intuitionen leicht auseinander. 
Nur de einfachen, Immer gleichen, ‚formalen‘ Relationen logi- 
scher Art werden mit eindentiger Sicherheit intuitiv erfaßt. 
Darum kann eine Intition 'erkenntnistheoretisch nur heuri- 
stizche Idee sein, die immer erst noch einen formal-Iogischen 
Nachweis ihrer Geltung erfonlert. Diese unbedingte Beweis- 
forderung ist darum kein bloßer pedantischer Formalisms, 
(der das schon vorhandene Ergebnis noch mit einem Gerank 
ron Bellüssen umzieht, sonder (ie einzige Möglichkeit einer 
Kontmlle und Entscheidung für widerstreitende Intuitionen, 

Gerule in Bezug auf das Gebiet der höheren und höchsten 
Aufguben der Geschichtswissenachäften zeigt es sich damit 
deutlich, daB die Methoden, welehe die Wissenschaftslehre 
dafiir namkaft macht, keineswegs aus einer einfichen Be- 
schreibung des tatsiichlichen Verfahrens gewonnen sind. denn 
mehr wie sonst jet auf diesem Gebiet die Arbeit darauf ein- 
gestellt, daB das Results und die Argumentation dafür im 
Großen und Ganzen einleuchten; immer bewegt sie sich in 
Gedankensprüngen und nicht in Schlußketten und läßt sich 
dabei bloß vom Gefühl für das Richtige führen, Wenn die 
Wissensehaftslehre hiefür nun streng logische Beweisinethoden 
ontwickelt, aus den allgemeinen Bedingungen der Wissen- 
schaft umd Gekungsbegründung heraus. so bezeichnet sie da- 
mit nur das methulische Ideal dessen Erfüllung allein eben 
den Beiingungen wissenschäftlicher Qualifikation gerecht zu 
werden ermöglicht — uni dessen Erfüllbarkeit darum fiber 
das Schicksal als Wissenschaft entscheidet. 

Aber die Möglichkeit einer logisch geschlossenen Be- 
weisführung berermet für die Geschichtewissenschaften einer 
prinzipiellen Anzweillung und darmus erwilchst konsetjuenter- 
weise eine vollständige: Negation objektiver historischer Er- 
kenntuis überhaupt. Schon. Carlyle ’" (p. 257, 258) lat als 
grundsätzliche Schwierirkeit aller historischen Wisaenachaft 
reltenl gemischt, daß die historische Überlieferung nicht nur 
mangelhaft ist; sondern geradezu verfälschend wirkt (und 
daß auch die Art unserer Beobachtung und Auffassung (der 
historischen Vorgänge nicht angemessen ist: als eine auk- 
zessive rerrenliher einer simultanen). Und in jüngster Zeit haben 
Th. Lessing "* und W; Hans +" an allen Hauptaufgaben der 
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Geschichtewissenschaft darzwtun gesucht, daß sie sich auf 
wissenschaftliche Weise nicht vollständig bewältigen lassen, 
daß eine objektive Geschlöhtserkenntnis unmöglich ist. Aus 
soleher- Skepsis vermag natürlich such eine Berufung auf 
Intuition »tatt methodischer Begründung nicht herauszu- 
führen, denn durch sie läßt sich Subjektivität md Mehr- 
deutirkeit erst recht nicht überwinden. Würde es die Miangel- 
huftigekeit der historischen Überlieferung prinzipiell aus- 
schließen; einen logisch stichhältigen Nachweis wenigstens 
wahrscheinlicher Hypotliesen überhaupt herzustellen, weil «la- 
zu die Quellen nie in hinreichender Vollständigkeit zur Ver- 
fügung stehen, dann wire Geschichte eben ala Wiesen 
schaft gar nicht möglich. Sie wäre dann: mur eine, iminer 
problematische Erkenntnis, ‚ebenso gut aber auch eine dich- 
terische Ergänzung der Überlieferungsfragmente, Und die 
radikalen Kritiker tinserer Tage haben sie. ja auch hereits 
für Wissenschaft, Diehtung. und Pilosophie in Einem er- 
klärt "" (5, 49) oder sogar für bloße ‚Traumdichtung der 
Menschheit! *" (3. 10). 

Eigentlich kann aber die Wissenschaftliehkeit der Lie- 
schichtschreibung mur für das Aufgabengebiet der Synthese 
(im angegebenen Umfang) in Frage gestellt werden, demn 
daß die Quellenkritik und die Ermittelung der historischen 
Einzeltatsachen aus den Quellen auf wissenschaßtliche, metha- 
dische Weise zu leisten ist; wird nieht (vel. '* 8, 18) md 
kann auch woll kaum.in Zweifel gezogen werden, Nur für 
(las »selische Verstehen und die Verknüpfung der listorischen 
Einzoltntsschen wird ja ert die Intuition in Anspruch ge- 
nommen. Geschichtschreibung würde dann ein sehr unkome- 
gone Gebilde darstellen; sio würde sich aus zwei ganz ver- 
schiedenen. Bestzudteilen zusammensetzen: als Quellenkritik 
und Tarsachenfestztellung mt sie Wisennschaft: sofern sie 
Zusammenhangssyuthess und verstohende Deutung ist, wire 
sio hingegen — Diehtung oder doch eine ewig problematische 
Konstruktion, 

‚Aber die Möglichkeit oder Unmöglichkeit Ingisch strin- 
genten Erschließens® historischer Tatsachen und Zusammen- 
hänge aus dor gegebenen Überlieferung wird nicht durch prin- 
zepielle Erwigungen entschieden, sondern nur an ılen konkrs- 


Die Grumdlormen der wleenachalilichen Slelhoden. 293 


ten Fällen historischer Forschung, Solche kritisch zu analy- 
sieren nnd dadurch einen positiven Nachweis dafür zu erbringen, 
ist bereits früher, zwar nicht ausführlich, aber wenigstens 
akizzierend versucht worden, Aueli die Frage, oh (ie histo- 
rische Oberlieferung, die Quellen, ganz ‚allgemein so unzu- 
reichend md falsch ist md eine ao inadäquate Auswahl, das 
sie prinzipiell unbrauchbar wird, laßt sich nur empirisch ent- 
scheiden, durch Untersuelungen, wie Überlieferung unter 
verschielenen Beilinguugen zustande. kommt und wovon sie 
abhängt und welche Wahrscheinliehkeiten in den besonderen 
Fällen fir die Qualität der vorliegenden Überlioferung anzu- 
nehmen kt. Solche Intersuchungen würden wohl ergeben, daB 
in einem gewissen Umfang, wenn auch natürlich nicht unbe- 
schränkt. die Bedingungen gereben sind, welche, die For- 
derungen geschichtswissenschaftlicher Methodik erfüllber 
machen: daß gegenüber jener geschichtswissenschaftlichen 
Skepsis dorh nur die Verteilung von Gewißheit ru 

"uhrscheinlichkeit und völliger Ungewißheit in Bezug auf 
die historischen Ergebnisse in Frage kommen ‘kann, aber 
nicht eine vollständige Negation aller Gewißheit und begrün- 
deten Wahrscheinlichkeit, Grundzüge des historischen We 
schofene werden wohl mit Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit 
festzustellen sein, nur die feineren Linien und Details, beson- 
ders hinsichtlich. «les peyehologischn Verstehens; auch (der 
Kansalzitsummenhänge, verschwimmen in hoffnungslöser Un- 
bestimmbarkeit. Natürlich wird sieh diese Verteilung je nach 
lem Reichtum der Quöllen: für verschiedene Zeiten und Ge- 
biete sehr verschieden gestalten. 

Was im Vorausgehenden in Bezug auf die individunl- 
wissenschaftlichen Methoden speziell an den Geschichtswissen- 
schaften ausgeführt worden ist, das gilt ebenso auch für die 
anderen individuslisierenden Wissenschaften: für. die geo- 
ernphische Länderkunde und die beschrelbends Astronomie. 
- Auch in der Länderkunde spielt die Generalisierung als sekun- 
dires Erkenntnisziel eine nicht geringe Rolle, Es bildet eine 
häufige und wesentliche Aufgabe, lokale Rogelmäßigkeiten zu 
indnzieren, vor allen in der Klimatologie, z. B. das Wind- 
system Mitteleuropas, mittlore Jahres- oder Monats-Tempera- 
turem und -Niederschlagsmengen usw., aber auch in morpho- 
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logischer Hinsicht, z. B, «lie Trogtäler, dis Kart tınd Grate 
der Alpen, Natürlich sind es auch hier räumlich und eigent- 
lich auch zeitlich bogrunzte Regelmäßigrkeiten, 

Der Indizienbeweis spielt allerdings in. der Geographie 
nur eine geringe Rolle, weil ja hier in (on meisten Fällen 
direkte Beobachtung nöglich wird. Aber in der Astronomie: 
vor allem in der Astrophysik, bildet or das grundlegende Ver- 
fahren. Wem man aus dlem Spektrum der Sonne auf die dort 
vorlunlenen chemischen Elemente schließt, wenn aus den 
Beleuchtangsverhältaissen des Mondes das Fehlen einer Atmo- 
sphäre oder aber das Vorhandensein einer sehr dünnen Atmo- 
spliäre zu erweisen gesicht wird, wenn ein Stem infolge: be- 
stimmmter Lichtwechselerscheinungen als Doppelstern erkannt 
wird, so beruht las auf ganz derselben Methode des Indizien- 
beweises wiein der Geschiechtswissanschäfi. 

Dias auch für die Aufgabe der Synthese in der Länder- 
kunde methodisch dasselbe gilt wie in der Geschichtswissen- 
schaft, ist schen früher ausgeführt worden. Auch hier ist sie 
nur auf dem Weg der angerebenen Methaillen zu lösen, nieht 
intuitiv, 

Es ist womit gesichert, daß der methodische Charakter. 
der an den Geschichtswissensehaften ausführlich Niuelgrewiesen 
worden ist, für den ganzen Bereich der individnalisierenden 
Wissenachaften gilt. Um damit habe ich alle srundsätzlichen 
Arten wissenschaftlicher Erkenntnis in Bezug auf ihre Metho- 
den der Erkenntnisbegründlung analysiert. Der -Indizienloweia 
ist die spezifische Methode, welelie mit den indivilualisierenilen 
Wissenschaften zu «den Methoden der Theorie nnd der Indak- 
tion hinzukommt. Aber aueh er bleibt vollständie im Rahmen 
Inischer Schlußoperationen. 
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Die Handschrift Nr.5306 der Fatih‘ Bibliothek in Konstanti- 
nopel enthält nebst anderen auch zwei Abhandlungen, die inhalt- 
lieh in einem beachtensworten Zusammenhange stehen und anf 
die Geschichte der arabischen Philologie der Abbasidenzeit ein 
eigreıtartigea Licht werfen. Sie haben denn auch wielerhölt die 
Aufmerksamkeit europäischer Gelehrter erweckt, so vor allen 
die Haffners, der sie in seinen Reisebericht aus dem Orient 
un Anzeiger der phil.-hist. Klasse 1899, Nr. XXIV, 5. 10f. unter 
Nr. 8 und ©, und Reschers, der sie in seiner Abhandlung ‚Über 
arabische Manuskripte der Lalelı-Mosehee (nebst einigen anderen 

.‚ Ondices)‘ 8,124 und 125 erwähnt. Es sind die Abhandlung 
des Ibn al-farräh über die Dichter Namens "Amr und die des 
nt Tayälist mit dem Titel ‚al-Mukätarah‘. Abschriften von beiden 
brachte Hafner im Jahre 1898 nach Wien und übergab sie 
mir als siten Beweis seiner freundlichen Gesinnung au Ver- 
öffentlichungszwecken. Jedoch hefaßte ich mich mit ihrem 
Inlialte erst gelegentlich dor Ausarbeitung meines "A'3i-Werkes, 
wobei ieh dann allerdings erst auf ihre Wichtigkeit geführt 
wurde, Ursprünglich Iatts ieh die Absicht, die Mukätaralı in 
der Einleitung zum "A'34-Werke nbzudrucken und die Veröffent- 
liehung des "Amr-Buchses auf einen späteren Zeitpunkt zu ver- 
schieben, Doch entechloß Ich mielh später, die Mukätarah in 
einer besonderen Ausgabe zu veröffentlichen, und erfuhr durch 
Herrn Dr; Brüu, der inzwischen das "Amr-Buch einer eingehen 
deren Untersuehung unterworfen hatte, genaueres über dessen 
Inhalt. Daraus orsahen wir, daß die beiden Werke, die zufällig 
in der Konstantinopler Hs, zusammen erhalten worden sind, in 
bezug auf ihre Sehmlrishtung, insofern beide besonders stark 
unter dom EintHuß des Talabı stehen, und in bezug auf ihre 
literargsschichtliche Bedeutung nahe verwandt sind. Auch stellen 
nis dureh die Anführung zahlreicher bis jetzt unbekannt geblie- 
bener Gedichte und Verse eine so starke Bereicherung unserer 
Kenntnis der altarabischen Diehtung dar, dab es zweckmäßig 
eraehion, sie gormeinsum zu behandeln Welcher Art die Be- 
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ziohungen zwisehen den beiden Werken sind, ist aa den Aus- 
führunzen Dr. Bräus ‚(er die alte Einteilung der arabischen 
Dichter und das "‘Amr-Buch des Ihn al-Jarräh‘, die hinter meiner 
Erörterung über die Mukätarsh folgen, ersichtlich und es hedarf 
danach keiner näheren Begründung, waram die Arbeit des Merrn 
Dr, Bräu, bei voller Selbständigkeit der Anschauung auf beiden 
Seiten, hier ih s0 inniger Verbindung mit der meinigen erscheint. 
Es erührigt somit nur noch, daß ich meinem: lieben Fisunda 
Prof. Hafner in Innsbruck meinen Dank fr die ÜberInsantne 
der Abschriften auasprecle, 
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Der Verfasser dieses Werkes, mit vollem Namen Ja'far 
iin Muhammad ibn Ja far at-Tayälisi, ist meines Wissens in 
keinem literarischen oder biogrnphischen Handbuche 'arwäahnt 
und auch gelerentliche Erwähnungen im übrigen Schrifttum. 
sind nieht zu meiner Kenntnis gelnugt. Die üfter vorkommende 
Nisha ai-Tayälist gult nach Sam'änis kitäb nl-Ansäb und mach 
Suyätis Lubb al-Lubäb auf Los zurück, warn Samıni 
374b bemerkt; Klaus as Ar woraus deutlich 
hervorgelit, daß ne-Samäni dan Namen einfach mit dem 
Kleidungsstlicke „lb in Verbindung brachte. Ein Tailasän- 
macher würde aber wohl die Nisbe at-Tailasänl führen. Teh 
vermütete deshalb, daß die Niabe Tayälisi die Zugehörigkeit 
zu einer Bruderschnft bezeichne, deren Kennzeichen die großen 
Torbane ihrer Mitglieder wAren. Da mich uber Snanuck-Hur- 
zronje belehrte, daß eine solche religiöse Bruderschaft nicht be- 
kannt sei, #0 könnte man etwa an din Zugehürigkeit wu einem 
der im #. und 4. Jnhrhundert tmassenhuft hestehenden schöt- 
geistigen Dohattierkluhs denken, der sich durch die Tailasäne: 
seiner Mitelieder keuntlich gemacht hätte; freilich läge auch 
ilie Möglishkeit vor, dad Lu dio Tailasänmachersunft be- 
zeichnete, aber der Titel der Abhandlung scheint vielleicht mit 
dem Ausdruck Re Jr auf ie Erürterung in einer schän- 
geistiren Gesellschaft atzusjnelön, Aus dem Werke selbe 
köunen wir nur wenige Andeutungen über die Persönlichkeit 
des Verfassers gewinnen. Aus der Erwähnung von Werken 
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wie die Mufaddaliyyat (Nr. 89), die Judondiwäne von 1s.Sukkarl 
und Talah Nr. 56) und die nicht näher bezeichneten Su'ark- 
(Nr; 40), Matälib- (Nr. 42) und Dib’An-Bücher (Nr. 43) ergibt 
sich das Bild einer nicht unbeträchtlichen Belesenheit, welches 
durch die Nennung von 'Gewährsmärnnern wie al-Asma’i, Abii 
‚Ubaiduh, Ibn al-’A'räabi; Ibn, Durustüyahı, Ibn al-Bakkär, Ibn 
Sabhalı, al-Mubarrad, Muhammad ibn Isına’l) und Aba "Umar 
al-Mutarrix hoch verstärkt wird, Von dem Letztgenannten dieser 
Gewährsminner, dem im Jahre 545 verstorbenen: berühmten 
Famulus des Ta'lah (Brock: I, S. 118), scheint er nach Bamer- 
kungen auf 8.20 u. 31 unmittelbar Nachrichten übernommen 
zu haben, Die Erwähnung von Wäsit 5.32 künnte auf Be- 
zıshungen zu dieser Stadt schließen lassen. 

Ira. VI gi: wird von sinem sonst nieht näher bezeiehneten 
Abit Jn'far Muhammad ibn Ja'far ibn Hätim al-Wäsiti gesagt, er 
sei als Guläım Ta'lab bekannt und im Jahre 327 verstorben. Die 
genau mit dem Namen des Tayülisi übereinatimmende Namen- 
reihe dieses Mannes kinnte auf den Gedanken führen, daß er 
dessen Vater sei, und im Zusammenklanze aller dieser Nach- 
riehten können wir mit allen Vorbehalte annehmen, daß at- 
Tayalisi in Wäsit geboren sei und tiber (die Mitte des 4. Jahr- 
hunderts hinaus geleht habe. 

Der volle Titel unserer Allıandlung lautet: Kitäh ol- 
Mukifaral "inda--Mudäkaralh, au deutsch etwäa: ‚Buch der Aue 
in der: Wochselrede‘,; weil Is ale a us ee & PIE 
ai y, wie es in dar Vorbemerkung heißt. In der Vorcahs 
erwälnt er, erlaube an die Namen und Übernamen berühmter 
Dichter die Erörterung Gleichbenannter geknüpft, die weniger 
bekannt seien, und mügliehst viel zur Unterseheidung dieser 
dii minorum gentium beigetragen. Dann beginnt sofort der 
eigentliche Text mit dlar Nennung des "A334 Maimün und der 
Aufsählung von sechzehn anderen A’ bensnuten Dichtern. 
Hier wie nach in den spliteren Fällen tut er die Bertihmtheitet 
mit der Bemerkung ab, sie seien zu berühmt und ihre Poesie zu 
zahlreich, um näher darauf einzugehen. Bei weniger Bekannten 
dagegen bringt er Anekdoten und Gedichte in verhältnismäßig 
reicher Zahl vor, Auffallend ist, daß er mitunter einzelne he- 
kannters Dielter des betreffenden Namens gar nicht erwälnt; 
wie er z, B. bei. al-'A'äa den "A'sa Hatmdän und den "Ash Nahöal 
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ganz verschweigt. Seine Belesenheit in Gediehten scheint nach 
den vielen Proben, die er davon bringt, eine recht große ge- 
wesön zu sein. Dagegen finden wir auffallend oft die Bemerkung: 
‚Von diesem habe ich Namen und Genealogie nieht in Erfahrung 
bringen können‘ u.dgl: Einmal sagt er {von Näbigalı Saibän), 
er sc kein Diwän von ihm erhalten. Auffallend ist auch die 
susführliche Behandlung des "Umärah ihn "Agil (Nr. 56), die 
in keinem Verhältnisss zu dem Raume steht, der anderen min- 
destens ebenso bedeutenden Diehtern sewidmet ist, Gegen Ende 
des Buches erlahmt die Arbeitsfreulickeit des Verfassers und 
er begnligt sich mit bloßen Namenslisten, bis er seliließlich sich 
anf die Ermüdung ausredet, die emo weitere Aufzählung dem 
Leser bereiten würde. 

Aus dent Ganzen gewinnt man den Eindruck, daft wir es 
hier mit der Arbeit eines wollbelesenen, durch viele Übung und 
reichen Verkehr wohlrorbereitsten, aber doch mehr dilettantisch 
als. fachlieh angeregten Philologen zu tun haben, dem. die 
eigentlicha Ausdauer zur Durchführung großsügiger Arbeit 
schließlich doch fehlt Immerhin ist das Werk bedeutsam di- 
dureh, dal #s uns eine verhältniemäßie große Menge bisher 
unbekannten Stoffes übermittelt und uns auch einen belehrenden 
Einbliek in die Arbeitsweise und die Anschauung solcher Mit- 
läufer aus den klassischen Zeiten der "irägischen Philologie 
gewährt. 
| Die Konstantinopler Ha, ist im Jahre 614 von:einem gewissen 
"Alt ibn al-Wazir Ja’tar ibn al-Fadl mit dem Familiennamen Ibn 
al-Furät geschrieben, Einige gelegentliche Randglossen und 
Verbesserungen leweisen, daß dieser die Arbeit mit Verständnis 
imd Geschick unternommen hat, Ob die vielen vorkommenden 
Lüeken, Textrersehbiebungen und Schreibfluchtiekeiten dem 
al-Furät oder dem Verfertiger der nenen Abschrift, die aus dem 
Jalre 1317 H, stammt, zur Last fallen, kann ich nicht angen. 
In manchen Fällen sind Fohler deutlich dadurch entstanden, 
dab eine frühere Abschrift Zeilenenden an den Band oder um: 
Inegend in das Gebiet der oberen oder unteren Nachbarzeilen 
gesetzt hatte, die spätere aber in Verkennung dieser Sachlage 
die betreffenden Wörter in der unrichtigen Zeile getreulich und 
unbekümmert mit abschrieb, Der Schriftzug des letzten Ab- 
schreibwers ist im allzemeinen reelıt uchtig und bereitete der 
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Herstellung des Textes allerlei Schwierigkeiten, doch ist dessen 
Übersichtlichkeit wenigstens durch die Absetzung der Verse 
erleichtert. Die Setzung der. Unterscheidungspunkts und die 
‚Selbstlautbezeichnung ist neben stellenweise anftretender Fülle 
oft sehr nachlässig und ungleich, mitunter bleiben sie gunze 
Acilen hindurch vollstindig aus. 


Die alte Einteilung der arabischen Dichter 
und das "Amr-Buch des Ibn al-Jarräh. 
Von 
1, I, Brän, 

Reger Sammeleifer, befeueri dureh ein an großen liußeren 
Erfolgen mächtig emporgewachsenes Volksbewußtsein, gefördert 
durch die Gunst der das Arabertum: geflissentlich betonenden 
Umavyadenherrscher, hatte seit langem einen ungeheuren Schatz 
von arabischen Gedichten zusammengetragen. Gelehrte Be- 
triebsamkeit; besonders krlftig einsetzend mit Beginn der Abha- 
sidenherrsohaft in den dureh die islämischen Eroberungen ge- 
seliäffenen Sammelpunkten, genuhrt und wacherhalten dureh 
immer neuen Zusteom volksfremden. lernbegierigen Forscher- 
reistes, ging nun daran, die gewaltige Stofmasse zur Erfassung 
des Wortschatzes, der Wort- und Satzbildungsverhältnisse sowie 
des gelanklieben Gehaltes auszubeuten. Als Haupterfordernis 
zedeihlieher Arbeit mußte sieh aber auch alsbald das Bedürfnis 
zeltenid machen, in die Fülle des Überlieferten Ordnung und 
{bersicht zu bringen. Verschiedene Wege nach dieser Biehtung 
wurden beschritten. Die folgenden Ausführungen sollen, ohne 
Anspruch auf Vollständigkeit und olıns etwa eine erschüpfende 
Darstellung des einschlägigen Schrifttums bieten zu wollen, 
diese Wege lediglich an Beispielen nufesigen und dem im Aus- 
zuge mitgeteilten 'Amr-Buche seinen Platz in der Keihe jener 
Siehtungsversuche anweisen. 

Bevor wir auf die später zu besprechenden äußeren und 
sachlichen Schwierigkeiten der Diehterunterscheidung eingehen, 
heben wir zunächst einen Standpunkt hervor, dor unserer abend- 
ländischen, neuzeitlichen Auffassung einer letzten Endes ent- 
scheidenden Einsehitzung von Diehterwerken nm meisten ent- 
„pricht: die Werturteilsfüllunge nach Schönheit und Krait, 


= E,liaror. 


Ursprünglichkeit und ungezwungener Bildhaftigkeit des apraclı. 
iichen Ausdruckes im Zusummenklanes mit einer verkiltnis- 
mäßigen Bedeutsamkeit des zedankliechen Gehaltes, Ansätee 
zu solcher Betrachtungsweise fehlen keineswegs Ich brauche 
da nur zu verweisen auf die von Brockelmann (ar. Stud. 
Nöldeke-Festschrift 109 #.] aus dem Murhir gesammelten Aus 
führunsen des Muhammad ibm Ballim al-Jumabi, sowie auf die 
ausführlichen Darlegungen des Ibn Qutaibah in Gestalt einer 
Vorrede a einem Buch über Dichterklassen (übers: von Nüldake, 
Poesie der alten Araber 5.6. Wir begegnen da, besonderm 
bei Letzigenanntem, einer Reiho von mit zahlreichen Beispielen 
beleeten Werturteilen über Gedichte, Verse, einzelne Ausdritcke 
und Wendungen, Es finden sich stellenweise 1reffende Bemer- 
kungen, die auch unserer Zustimmung gewil sind, wie z.B. 
bei Ibn Qutaibalı das uber den mühsam arbeitenden und den 
natlirlich begabten Dichter Gesagte (Nölleks a.n.0,8.B1 u. 32]. 
Im gnnzen genommen ist jedoch eine derartige loss Aneinander- 
reihung von Urteilen über einzelne aus dem Zusammenhänge 
gelöste Ausdrücke, Wendungen, Vergleiche u, del, weit davon 
ontfernt, eine auf haltbare Grundsätze gegründete, durchge- 
bildete Lehre vom künstlerisch Schönen darzustellen: eins Ein- 
sehätzung von Dichterpersönlichkeiten oder auch nur. einne 
einzigen Gedichtes als geschlossenen künatlerischen Ganzen 
suchen wir überhaupt bei den arabischen Beurteilern vergeblich. 
Und für die Art und Weise, wie von ihnen an einzelnen aus 
dem lebendigen Ganzen gerissenen Bruchstücken, Versen un 
Ausdrücken lobend oder nörgelnd Kritik geübt wird, fehlt 
unserom sprachlichen und klinstlerischen impfinden meist 
jeder Maßstab. Daru kommt überdies, ıdnG in den auf uns 
gekommenen einschlägigen Werken der beiden obgennnnten 
Philologen das nicht zehalten wird, was die Vorrede, bezw. 
allzemsinen Erörterungen versprechen, Das von de Gorje 
herausgegebene Kitih n3Sr des Ibn Qutaibah scheint nach 
Nöhleeke (a. 2.0. 8. 1f,) überhaupt ein nnderea Work als 
das in der Vorrede bezeichnete zu sein: und in der Einteilung 
der Diehter nach. ‚Klassen‘ bei al-Jumali in dem von Hall 
herausgegsbenen Buche ist wenig oder nichts von seiner 
Reihung nach Wertorteilen zu merken. Wis es in dioser Hin- 
sieht mit den anderen Yıhfı Brockelmann nA... 0, renannten 
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Schriften Uber Diehterklassen ! steht, wissen wir nicht, ‚da sie 
uns nicht erhalten sind, Über das aueh bei Brockelmann a. a. 0. 
renannte Büchlein K; Fuhtilat as-Su'ar‘, das untor ılom Namen 
des Auma'i geht, obwohl es nur ein Notizbuch des Abi Hätim 
as-Sijistäni ist, gelegentlich erteilte Auskünfte seines Lehrers 
enthaltend (he. von Ch. C. Torrey ZDMG. LXV 481), wäre 
su bemerken, daß es allerdings mit einem Begriff arbeitet, der 
in gewissem Sinne ein Werturteil einschließt, insofern nämlich 
dns Wort Fahl, auf Dichter angewendet, etwa dasselh# hesagen 
will, was wir ala ‚Klassiker‘ im landläufigen Sinne bezeichnen, 
Streng umgrenzt findet sich. aber der Begriff nirgends und aueh 
in dieser eigens nach. ilım benannten Sehrift nieht, und die Be- 
teilung mit dem Ehrennamen oder dessen Aberkennung mutet 
uns so willkärlich. wie nur möglich an. 

Die Annahme einer Werteinschätzung wird scheinbar aueh 
nahsgelegt in Buchtiteln wio u „ame al as 5 
ans des MadA’ini (Fihr, 147) und. al zul ah ai iS 
al Je vom al-ÄAmidi (Fihr, (ss). Inlnlt und Durch: 
fülrung sind uns unbekannt; Doch ist es so gut wit sicher, 
daß dabei neue, von den früher gekennzeichneten wesentlich 
abweichende Gesichtspunkte und Maßstäbe nieht wirksam 
waren, Solche hätten einen weiterreichenden, in der späteren 
Literatur spür- und nachweisbaren Eintluß üben missen. 

Ein wonigstens im Sinne der älteren Philologen wir Abi 
"Amr b. al-Ali (vol, Goldziher, Abbh. I 1851.) und al-Asınn I 
giltiges Wertarteil lag jedoch sewiß in der zeitlieheu Reihung 
der Dichter, mag diese. auch #aßerlich ‚als von selbst gegoben 
erscheinen, Bei der gewiß berechtigten Wertschätzung des 
arabischen Altertams, besonders in Bezug auf sprachliche Rein- 
heit und Ursprünglichkeit, standen nattirlich die Jähiliten voran: 
an wie reihten sich die noeh in die vorislamische Zeit hinein- 
eniehenden Mubadramün. an diese die Islimiyyün, zuletzt, auelı 
dem Werte nach, die Muhdstün. Diese Reihung kommt zum 
Ausdruck x. Bin dem Titel „ass "ul lud eis 
siner Schrift von Hummäd b. Iehäg (Fihr, ter), als zieht sich 

Er ii Ahweh eu wenn MI Habib (m im) Pe = 

zb, Fiber 144), Lima bi; Yahra el Väainı Dr sn riAzb 
Fihr. u), Abd Ualldah (ee midi Zul Fihr. H18) ae 
manche andere, owio die rinlen „Ina, ee. 
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mebr oder minder deutlich durch fast alle Dichtersammelwerke 
und Antholsgien und sie bildet auch die hauptsächliche Ein- 
teilungsgrundlage des von uns behandelten "Amr-Buclıes. 

Eine Wertklassifizierung der Dichter und ihrer Werke 
kaın aber wohl überhaupt erst in zweiter Linie in Betracht 
gegenüber einer Aufgahe, die zurunsten siner wissensehnft- 
lichen Erforschung des überlieferten Stoffes viel dringender 
erscheinen mußte: nämlich dor Notwendigkeit, Ordnung in das 
Wirrsal von Dichternamen zu bringen und jedem Einzelnen 
sein geistires Eigentum einigermaßen sicherzustellen. 

Den ursprünglichsten Rahmen für Zusammenfassung alt- 
arabischer Beduinentieder bildeten wohl sieher die Stammver- 
binde und Stammesgruppen. Für diess Annahme ist der Hin- 
weis entscheidend, daß die Stammesverfassung für den arabischen 
Nomailen das einzige Bindende war, daß der Einzelne nur als 
Glied seines Stammverhandes Geltung und Ansehen hatte md 
all seine. Betätigung im Guten und Büsen auf’ seinen Stamm 
und dessen Anuschen zurickwirkie, $o galten, wie die Kriers- 
und Bulmestaten des #itzelnen Stammmitgliedes, auch seine 
Lieder und Gesänge gleichsam als Eigentum des gatzen Ver- 
bandes, bildeten dessen Ehrentitel und beeintlußten dessan 
politischen Geltungsbereich. Über Stemumdiwäne hat Goldaiher 
in einem Aufsstee „Notes on Ihe Diwäna ofthe arabie trihes® 
IKAS 1897 zehäandalt, eins Reihe der frühesten, uns bekannten, 
bis ın die Umayyadenzeit züirüekreichenden nachgewiesen und 
dargetan, daß allo späteren Gedichtsammlungen dieser Art, 
auch die des Sukkari, auf den Arbeiten des um 205 great. 
Abi "Amr a4-Sailäni beruhen; welcher her achtzie solcher 
Stamindiwäne gesuumlt haben söll. Ea insg im Iahmen dioser 
Ausführungen, die ja wine vollständige Beibringung des ein- 
schläzigen bihliograplischen Materials nicht bezwecken, genügen 
in beruf auf die Stammdiwäne auf Goldzilers Aufantz hinge- 
wiesen zu haben. Es erübrigı nor, ım Zusammenhanee mit dom 
hier berührten Thema nuf die Notiz der Mukötarah unter Nr. oı 
über eine Sammlınp von ‚Liedern der Juden‘ zu verweisen. 

Sammlungen von Gedichten, die unter einem bestimmten 
Dichternumen vereinigt sind, also Einzeldiwäne, dürften dem 
Gesagten zufolge als pekundire Erscheinungen gegennbor den 
Stummdiwänen anzusehen as, zu Teil viellsieht als Ausatkee 
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aus diesan oder aus Abenteuerberieliten, die Leben und Taten 
rines Fitterliehen Diehters zum Mittelpunkte hatten. Immerhin 
soll damit nieht in Abrede gestellt werden, daß manches Einzel- 
Alwäne nach ihrer Entstehungszeit schr weit zurückreichen 
dürften, wie dies wohl in bezug auf die Alieren Mu'allaqät 
als sicher anzunehmen ist, Diese dürften dann wohl Muster 
und Anregung geboten haben, die grüßeren Össiden. einzelner 
herlihmter Dichter herauszuheben und in eigenen Sammlungen 
zu verbinijen. 

Ein solehes Verfahren, Stamm- und Einzeldiwäns aufau- 
stellen, hätte nun an und für sich wohl geeignet sein können, 
lie Diehter und ihre Werke geordnet der Nachwelt zu iiber- 
liefern. Aber mannigfache Hindernisse stellten sich dem ent- 
gegen und waren Ursache der größten Verwirrung, Zunilchst 
ging blinder Summeleifer darnuf aus, möglichst viel Stoff 
zusammenzutragen und willkürlich unter einem Hut zu ver- 
einigen. Vorschub wurde «dabei geleistet durcli das Bestreben 
dor baluinischen Überliefnrer, möglichst viel. wertvalles Gut 
ihrem Stamme und den ihn vertretenden Stammesdichtern zume- 
sehanzen. So wurden x. B, unbedenklich Verse gleichen Baues 
'alıns Teteksieht auf ihre Herkunft zusanmmengemengt und 
fanden sich dann in verschiedenen Diwänen unter verschiedenen 
Namen: Die füst ausschließlieh auf dam Gedächtnis beruhende 
Überlieferungsweise trug dabei wesentlich zur unbsabsichtigten 
Vermengung von Gediehtteilen bei, Besonders waren es seltene 
Würter oder Ortanamen, die sich sowohl bei dein einen wie 
hei dem andern Diehter vorfanden und zur Verwechslung Anlal 
gaben, Die Verwirrung voll zu machen kan dazu der Umstand, 
Inß sich bei den verschiedenen Stümmen allentlalben Dichter 
desselben Eigen- oder Übernamens funden ("Amr, Imru'ulgnis, 
Näbißah, "Aa u.a. m.), Auclı moclite os selbst fir mit den 
Verhältniesen Vertrante nicht immer leicht gewesen sein, die 
Stammnamen: richtig massinanderzuhnlten. Kinänalh gab os 
böi den Mudar wie bei den yamnnischen Stämmen, unter en 
Pamim kotnte der große Najd-Stamm oder der kleine unter 
den GQurais als Matöken lebende Clan verstanden sein. Damit 
sind nur die hauptsächliehsten 'rsuchen verzeichnet, wolche 
zur Verwirrung des Überlieferungsbestandes beitrugen. Es jat 
daher nieht verwünderlich, wenn sieh bald Unsicherheit turn 
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Schwanken in der Zuteilune von Gedieliten und: Einzelversen 
an bestimmte Diehtersamen, Zweifel an der Eehheit, auch im 
Hinblick. atif die von ihm selbst zurestandenen Praktiken sites 
Halaf nl-Abmar, geltend machton. Der Eehtheitsfrage verdankten 
ihren Ursprung Bisher wie etwa 1.235 un il a ls 
Ale von Ibn ar Sikkit,(f 246), Fihr, vet, les Lssvon 
Ihn abi Pähir (+ 380), Fihr. rer, die sich mit wirklichen oder 
angehlichen: Plaginten der Dichter Iwschäftieten, 

Div dürel die auftauchanden Zweifel angeregten Fragen 
tunlichrt wu lösen, bildete die Aufgabe der philologisehmmn 
Stelitungsarbeiten: E 

In die überlieferten Gelichtmassen rein stofflieh einige 
Ordnung und Übersicht zu bringen, darauf wirkten zunächst 
hin Suinmlungen von inhaltlich Verwandtem und ZuBAriimen: 
gehöürigem. Unter diesem Gesichtspunkt erwuchs eine reiche 
Literatur; und die schon oben gekennzeichnete Eigentimlichkeit 
des Beduinentums’ bringt os notwendige mit sich, daß in all den 
einschlägigen Sehriften die Belachtnahme auf die Stammus- 
vorlältnisse eine wesentlicho Holle spielt. Vor allem kammmen 
‚ da in Botracht die Sammlungen von Anekdoten aus ler (e- 
schichte ‚der verschiedennn Stlmme, die zahlreichen Nawädir- 
bnehor, deren einos oder mehrere sieh won fast allen Philologen 
anführen ließe; dann die Schriften über die Ayyıın alarnb, 
die Schlachttage, wie #: B. die des Ahr Tbaidah: N, re 
PERS Fe (Fihr ae), die des Ibn Hikam al Ibir ot 
u or Sl hl (File, av), Ela, ah Ya, ls 
(Fihr, ) u... m. In dieselhe Gattung gehören die Bücher 
Uber Huhmestaten dor Araber im allremeinen. wie des Halaf 
al-Ahmar mul = us Ja, all Dis (Fihron }, des 
Abit "Ubaidah el SU (Fihr. a8}, des al-(äsim ibn Ma'n exe 
„HL (Fihr, »#), über daa Arabertum Iinausreichend das dos 
Madi ini; unit, all Ali 5 (File. +2), wie. auch einzelner 
Stimme im besonderen, #0, um auch hier aua der großen Menge 
nar Beispiele herauszuheben: Abi "Ubaidah Al la a ug 
(Fihr, or); „libs Pie 3 (Fihr. 24); diesen gezenuber stohen 
allerdings nuelı Schriften, die von der chronigue scandaleiee 
einzelner Stämme zu berichten scheinen, wie desselben Abi 
Ubaidah Det SL is (File. se), des Abı Hinsein 
Mubummad N A, a3 IE, 15; die Vorallwomeine: 
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rung in Witel den lotztgenannten Werkes seleint auf au'äbitische 
Tendenz hinzuweisen, 

Geschichtliche Nachriehten fiber Dichter im besonderen 
dsatet der Buchtitel 1,well Bias iS des Ibn abi Tähir OF 280) 
an. (Fihr- (er). 

Sammlungen nach dom Inhalt stellen ferner dar: die von 
Diehterwetistreiten, Munäfnrüt;sovon Abi Ubnidah (Fihr.s-), 
Hälid ibn Täliq (Fihr: se); von Abtel-Hasan an-Nassähahr ots 
ee A, SE a,al, Ha a Dis 
5 (Fihr- 118); hierher gehört wohl auch: ‚3 1 es 
Laubll det von al-Madä ini, ein Buch über Dichter, die 
als Selindsriehter bei derlei Wettstreitigkeiten wirkten. In 
dieselbe Gruppe gehören nuch die Naqaid des Farazdag und 
Jarir von Abit "Wbnidah, be. von Bovan, und die der al-Ahtal 
und Jarir, hg: von P. Salkanı. 

Spott- und Schmahgedichte sind unter dem Titel az} 1 
vereinigt u. a. von Abi) Hätim as-Sijistant (Fibr. oa), Ibn Duriietü- 
yah (Fihr. +), Talab, (Fihrs ae), alslad (Bir. ar, aM ulaijn‘ 
(Fihr.ar). Ein Buch, das Spott- und Lobesgedichte vereinigt, 
ist wohl el-Mubarrada sale als (Fihr, ee). 

Totenkingen und Trauerlioder hat zum hauptsächlichen 
Inhalt eins Hs. der Wiener Nationalbibl. Mixt. 907, betitell Sl,» 
lasls aus dem Jahre 368 I, Inhaltlich in diese Gruppe gehören 
auch die Diwäne von Dichterinnen wie al-Hansn und Hirniq u. a 

Eine Gruppierung naeh dem Inhalte stellen auch dar 
Sutmmlungen postiacher Sentenzen, wie ale in folgenden 
Titeln von Sehriften des Madä’ni zum Ausdrucke kommen 
(Fihr; sind all is ana a He 
dan, Ltg ala ye lS— za JE A 

Dazu kommen Zusammenstellungen diehterischer Aus- 
spriiche nach Motiven und Gegenständen verschteilsnster Art. 
Sie auch nur holbwess erschüpfend anzuführen, hiele den 
Rahmen dieser Ausführungen ungebtrlich erweitern und müßte 
einer Somdlerbehnndiunge vorbehalten werden. Nur der Seltsanı- 
keit wegen, um zu zeigen, auf welch merkwürdige Gruppierungen 
zrtinde man da verfiel, führe ich an Nabiahı al-Basri: LS 
be (Fihr. 2) und al-Madäini: = WS 
kei (le a! a es FFihr. 148); derselhe: „.. „LS 
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alu Nüy eas laal  B el 5 sl; das Buclı desselben 
Autors über Stegreifdiehtung: Las Je had NE „eos 
(Fihr. 1.5) ist seinem Inhalte nach wohl leicht erklürlieh, weniger 
klar erscheinen die den beiden folzenden Schriften desselben 
Verfassers zugrunde liegenden Gedanken: _ 3 \,a& Ib „obs 
JM und A, a elaan t5 (Fihr. 1-8), | 

Einen Sehritt näher zur Scheidung der ‚Dichter selbst 
tun jene Schriften, in welchen diese nach Stand und gesellschaft- 
licher Stellung, onch Ularakter und Betätigungsweise gruppiert 
sind: damit gibt sich natiirlich auch eine stoftliche Sichtung 
dem Inhalt nach von selbst. 

Nach Stand und gesellschaftlicher Geltung sind die Diehter 
zusammengestellt im Kitäb al-mulük des Ibn al-Mu'tarz (+ 26), 
von. dem Hajjl, Halifäh I 321 bezeugt, daß es von Dichtern 
fürstlichen Ranzes handle, Dasselbe dürfen wir aueh annehmen 
von den gleichnamigen Buche des früheren nl-Alfas al-Mujasl'ı 
(? 221), das Fihr. or erwähnt wird, Ferner das Kitäb nl-Fursän, 
der ritterlichen Dielter, von Abt Halifah Fihr. 112, Hierher 
gehliren auch: al) Diss Leiste von as-Snjarl [7 350) 
(Flügel ET. Sch, 338) und (vielleicht!) das er en 4 von al: 
Madaini [Fihr, 17). Einor anderen Bangstufe der gesullehaft- 
lichen Ordnung rehören an.dlie Dichter, die in folgenden Werken 
gruppiert sind: N) LS von Abi "Ubnidah (File. =), \ 3b 
Ss an „as von Abiel-faraj el-Isfahänl (Fihr. vie) um 
ebenda von demselben Verfasser 1 uil, er ut (die 
Sohreibang des Fihr, „>,u&1 verbessert nach Flügels Anm. 
5.51 zu 115, 2). Nach ihrer betätigungsweise sin wohl 
hunptstehlich Diehter ausammengestellt in Schriften, betitelt: 
all 05, deren es mehrere gibt, von Abi "Uhnidah 
(Fihr. =2} u. u. und ausschliellieh in as-Sukkaris prall Les 
(Filr, va). Hieber gehtrt auch das Buch des Mada’in sole: 
In te das Buclı ‚der Frivdensstifter und Händalsucher‘ 
(Fihr, 1er) Unklar ist der Inhalt des »ı, AN AS Yo selben 
Verfasser, sowie won dessen „x, ts (File ve): sollte 
ins lotztare van »olchon handeln, die Schwurformeln gebrauchen, 
oder handelt = sich um eine Verschreihung AUS ı.n T I „der 

"Eu hanılar sich da wahl nicht um Dichter oder Diekigrfenmn dm 


Huandas sondern um Lieder, die ana dur Umwelt der Weinwirte uni 
Anlmiermärlekan Ihre Motire nehmen, 
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Liebesaklaven‘?” Einen bestimmten Stand, den der ‚Herum- 
zigeunernden‘ scheint im Auge zu haben das „= is des 
Abt "Ayyüb (Fihr. res) und das Jet) „sis des Ishäg b, 
Ihrähim el-Mausili (4 188) (Fihr; 121), Eine:eigene Klasse inner- 
halb dieser Literatur bilden die Mu’ammarünbücher, deren einos, 
das von ns-Sijietäni, Goldziher in seinen Ablıh.z. ar. Phil, ver- 
öffentlicht hat und wo'nuch die weitere einschlägige Literatur 
besprochen wird. Eine Zusammenstellung von Leuten besonderer 
persönlicher Eigenart scheint auch das N ses 
von al-Halwäni zu sein (Fihr. A-). 

Es soll nicht behauptet werden, daß Zusammenstellungen 
von Gedichten und Diehtern nach deriei Gesichtspunkten, wie 
sie im Vornnetehenden gekenngeiehnet sind, von vornlerin mit 
Absicht auf Stöfsichtung abgexweckt hätten. Immerhin dienten 
sie dazu durch Zusammenordnnng von Gleiehartigem. Die Kom- 
pilatoren mögen dabei vielfach nur den Zweek im Auge zehnbt 
iaben, Unterhaltungsstöff' zu bieten, Dem Wesen nach gehören 
derlei Werke zum Begriff der Auslesesammlumgen, 

Inhaltlich verschiedene Stoffe umfassen (die großen Sammel: 
wearko wie die FHamaäsalı des Abi Tammäm, die ihren Namen 
x potiori, vom ersten und größten Hsuptstüuck hat, und die 
Hamäsah. des Buhturi. Andere Hamäsalı genannte Werke kennt 
der Fihr, u.a. von Ibn Färis (a.), Abi Dimäs (at), Abü-l-Abbäs 
(a1). Abüi Ilusain Muhammad (ira); dazu kommt die Basriyyalı, 
vel. Brockelmann 1257, Nr. 10; in dieselbe Reihe wird auch 
gehören des Muhammad b. Habib -L,asll 5 (Fihr. 1-4). 

Die eigentlichen Anthologien, wie die Asmasyyät, die 
Mufaddaliyyät, die Jamharat aXär al-arab, die Muhtarät des 
Hibatallalı sind sklektischer Natur; sie suchen das nach eigen- 
persönlicher oder allgemeiner Ansicht Beste und Beliebteste zu 
bieten. Wenn dabei die Jamharah #. B, Außerlieh nach Klassen- 
einteilung, also scheinbar nach Wertreihung vorgeht, #6 belehri 
ein näheres Zusehen, daft es dabei lediglich auf eine zahlen- 
mäßige Spielerei — sieben Klassen mit je sieben Vertretern 
— hinausläuft, und die Titel der Klussen: Munllagät, Mujam- 
harät, Muntagayät, Mudahhabät, MarAtl, Mudawwabät, Mul- 
hamät nur dazu da aind, den Klassen einen, Namen zu zoben, 
wenn auch eine ungefähre zeitliche Reihenfolge nicht zu ver- 
kenmer ist, 
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Haben die bisher besprochenen Verfahren, init oder ohne 
Absicht, zu einer Sonderung des Stoffes das ihrige beigetragen, 
a0 täten sia nieht das gleiche zur Lösung der Verwirrung, die 
in berug auf die Diehternamen herrechte, Hier half mur 
sine usthodische, auf genealogische Studien gerründete Namen- 
siehtung; Versuche md Einzelleistunren nach dieser Richtutr 
finden sich verstreut und gelegentlich in allen philologiseben 
Werken, Diehterkömmentaren u. del, Ja man kann fürlich 
behaupten, daß, abgesehen von (orünexezese und theologischer 
Literatur; alles altarnbische philologische Schrifttum, die Adab 
werke, die loxikalischen und zeographischen Wörterblieher 
ihren Ausgangspunkt nahmen und ihren ursprünglichen Antrieb 
empfingen von den Bedürfnissen der Dichterscheidung. Fiassen 
wir die Versucho der ältesten Philologen ins Auge, gleichviel 
welches Werk, das Kitäb al-Iail oder al-wuhüt » B,, so gewinnen 
wir von dem kunterbunten Gemenge von Notizen den Eindruck, 
us handle sich um Exzorpte, gesammelt zu dem Zweck. um sich 
darüber Rechenschaft zu geben, wie der eine nnd der ander 
Diehtar über diesen und jenen Gegenstand gesprochen Inbe, und 
bei dieser Gelegenheit die Dichter zu untersehriden. Und er- 
innert man sich der Tatsnche, daß gerade autfnllende Würter 
tler Ortsnamen, die in Versen verachiodenor Dichter zurleich 
vorkamen; vielfach Anlaß au Verwechslungen und Verttengtungen 
gegeben Inben, so kann man sich leicht vorstellen, daß das 
Bestreben, dergleichen Verss auneinanderzuhnlten; den drsten 
Anstob zu weitergreifenden lexikalischen nnd geographischen 
Stadien gegeben habe Gerade Ti #leichlautenden. geogrn- 
pbischen Numen = B. gab die richtige Bestimmung der Her- 
kunft und Stummeszugehörigkeit der sie gebrnuchonden vor 
schiedenen Dichter wit Fingerzeig zur Feststellung der ürt- 
liehen Lage. Anclı in Werken atscheinend sanz allgemeiner 
gonsalogischer Natur; win im IAtigäg des Ihn Deraid, ist ans 
der Art und Weise, wie er die Stammeszugehiörigkeit gerade 
der Diekter bertieksichtigt, zu erkennen. daß gie ursprünglich 
ts dm Zweck der Diehterscheidung erwachsen sind. 

Ks fehlt aber auch nicht an auf uns sekommenen oder 
wenigstens dom Namen nacl bekannten Werken ans früber Zeit, 
welche ausschließlich und speziell die Diehter zum Zweck der 
geneslogischen Einordnung. Sichtung und Nanienseheidung ine 
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Auge falten. Da ist die Schrifl eines der Altern Philologen, 
Ibn Hisäm al-Kalbi (7206) tiber Dichter, die nach rinem in 
ihren Versen vorkommenden: Ausdruck benannt wurden: LS 
AN el es NE oe [Pihrsav); ähnlichen Inlnlte 
ist As (mh I NE „ats von al-Ma’h (Fihr, 1-2) und 
a ge us Fon Muhammad b. Hnbib (7 245) 
(Filir. 1+7].- Die Diehternaman behandeln: auch folgends Werke: 
all BPIE® Ma BEEFeENN Zaur ge Er ud ls, .. gm eis 
all = al, beide von nl-Madäini (Fihr, 1+-). Letztgonatntes 
bringt ungeachtet seites allgemeinen Titels sicher nuch Dichter- 
namen. Sodann ist xy nennen. von Muhammad. b.; Habib das 
Buch über die Kunjen der Dieliter (Flügel gr. Seh, 68); von 
In abi Tähir (F 280) ein AR, aa us (Fihr, ver), 
von Abi "Amr as. Zähid (4 45) +! en rim ls 
(Fihr. ve), ein zleichbenanntes von al-Mutarriz (7345) (Flügel 
gr. Bol, 173), ‘von Ibn al-Marzabän oin „es ul sollte 
ul en FL  (Fihr: 18-); vom genannten »l-Mutatriz 
auch ein alphabotisches Verzeichnis der Diehternamen „u 
al (Flügel er. Sch. 1781, Eindlieh ist zu nommen eine Schrift 
von al-Amidi (+ 371), welche betitelt iat: als eh as 
und über die eleieh und ungleich benannten Dielter handelt. 
Mit dem: letztgenannten Buche eng verwandt sind lie beiden 
Schriften, die hier mitgeteilt sind, die von Geyer herausgegebene 
Mukätaralı und das van mir im Auszug gegebene "Amr-Bueh 
des Ihn al-Jarräl. Beliundelt ersteres inahrore (iruppen von 
Diehtern je gleichen Namens, #0 befaßt sich Iotzteron, wie der 
Titel besagt, pur mit denjenigen Dichtern, welche den Ism 
Amr „= führen. Beide Schriften dienon demnach demselben 
Zwecke, leichbenannte Diehtar voneinander u unterscheiden; 
ein Umstand, der ms zewiß reelitfertigt, das "Amr-Buch im 
Zusammenhang mit der Mukätarnıh zu veröffentlichen, um #0 
mehr, ala werade die AmmBenannten dortaelbat mit mir wenigen 
Vertretern. unter die m Schluß Muchtie Aufgexählten: gehören, 

Der Verfasser des 'Amr-Buches it Abit 'Alıdalläl "Alımnd 
ibn Dä’hd ihn alInrräh: Er gehörte sum schüngeistigen Kreise, 
dar sich um die Person des nbbasilischen Prinzen, Diohtersund 
nachmahige Eintarschallfen "Abdalläh ibn al-Mu'tasz scharte, 
war nach Ihn al-Afir VITA HM winer der vier Vorsteher ‘der 
Diwäne und muß auf seinen Günner ueh politischen Kintlul 

Elke. Aber Sf. Ki, m Mi d. Abk 2 
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genbt haben, wenigatens sein eifriger Parteiginger mewesen 
sein, da dieser nach seiner ar 20, Rah" 296 (17. Dez; 908)! 
erfolgten Erhebung zum Ühalifoen ihn zum Vezir ernannte. Er 
teilte aueh" das Rehioksal seines Herrm unmittelbar nach desamm 
am nächsten oder einem der folgenden Tage erfolgten Sturz 
und Tod, indem der Vezir des nnchfoleenden Chalifen Mugtadir, 
Abtel-Hasan b. al-Farät, ihn ermorden: ließ (Fihr. (ra, vel- 
Ilall Nr. 498, de 31 L 8. 25, Anm: b, 8.156, 15, Anti, 3 und 
Loth am unten ang, (I). Er mul ein vielseitig gebildoter Marm 
gewesen sei, denn Fihr a a. 0, Aust von ihm: er + „ 
eraalia tie ea, la Ele lg. ae Kai 
SE al Ei en 5 a VL ii 
all, 1,5 An Schriften, die er verfüßte, zahle 'der Fihr. 
folgend auf: Tl „N a ei u! „ul ® N ol 
u a en es, BT 
ur aa 

Das dritte in dieser Beihe Kensnnte, onker Amr-Buch, 
ist an denselben Adrossuten wie das erstennannte eoriehtet, 
der mit seinem vollen Namen Abd Alma Jahyä b, "Alb, 
Jahyä bi abi Mansür- al-Munajjim hieß, persischer Abkımft, 
ein Ginstline des Muktafi billäh, theologischer Schriftsteller 
un tazilitischer Richtung sowie auch IHistoriker war und 1 
bis 300 lobte (über ihn ausführlich IHall. IV Ra), 

Das: Buch: hatte, wie es in der Vorreile heißt, zum Anlaß 
oine Anfrage dieses Ibn al-Munnjjim an den verlasser, ob or 
mohr Diehternnumens "Amr kenno als die dreißig, «io al-Asmafi 
und Halaf el-Abımnar aufzuzählen wüßten, und die Bitte, ihm 
seins Kunninia davon mitzuteilen. Ihn al-Jarräh-willfahrt seinem 
Ansueben, indem er; nach Erzählung dersolben Anekdote von 
Abü Damdanı, die auch-in der Vorrode des IQutaihalı (Nöld, 
Poesie d.a. A. 5, 7f) stelit, darlegt, daß er nach der Methode, 
die einzelton Stämmin der Reilıo naolı durehzugelen, an Lichtern 
namens Amr, u.zw:; solchen, dio viel und die wenig geschriehen 
(el N il 0), Yon der Jählliyyah an bie herah 


I vol. Tr, ‚Diver Leben und Werks des "Ahdanah U. rasen | 
19a, & 49, Über Liarräl, Unsulbai #80, 30; 34, 34 rel? lantpeeig 
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anf’ al-Asmai’s Zeit, mehr als zweihundert zussmmengahracht 
habe, die er. dem Fragesteller num mit Nachriehten ber die 
einzelnen Diehter, Genealogie und Belegversen mitteilen wolle. 
Ain Schluß der Vorrele bemerkt er noch, daß er unter diesen 
Dichtern nieht erwähnt habe’ den "Amr ‚alJJinni (a) „a2 > 
Een Le, a Dal ss 3), von dem berichtet werde, er, 
"Amr b, Haumänah (asl&>) alJinni, sei einer der Jinnen von 
Nisibie („ui u) gewesen, die sieh sum Taläm bekehrt 
hätten: Datiert ist die Risälah vom BDu-l-hijjah des Jahres 
295, also ein Jahr vor dem Tode des Verfassere: Der Titel 
des Buches: | a ut dl ul ut: oe Alm, 
ee ee et 
Pr all se stoht sehon am Beginn eines :einloitenden Ab- 
schnittes,, der der Vörrede des Ihn al-Jarräh noch vorangeht 
und offenbar nicht von diesem herrährt, da nach, dem Titel 
die Bemerkung folgt: AD u 2 I a cha a 
Sie stammt wohl von einom frühsren Abschreiber des Werkes; 
die Iier ‚gebrauchte Ausdrucksweise ist einigermaben unge. 
wülhnlich Hescher u m DO. hat bei Beschreibung der Hsa; 
des Sammelbandes diem Notiz versehentlieh der Mukätaralı 
zugewiesen. Da in dieser ein Jafar ibn al-Furät alas Abschrift- 
nchmer genannt ist, Reseher aber a. a. O, betont, dal die 
Konstantinopler Ha, die glsiche Schrift aufweise, »0 dürfte wohl 
der Vereiniger und vorletzte Abschreiber des Konstantinopler 
Sammelbandes Ihn el-Furät sein, 

Plao und Anlage des Buches lassen sich also sehon aus 
den Worton dor Vorreile erkennen und erscheinen denn auch 
in den wesentlichen Filgen folgerjehtig. durchgefiihrt. Haupt: 
ointeilungsgrund int der zeitliche, nämlich der in die vier 
‘Gruppen: der Jähiliyyün, der Mnbadramün, der Islämiyyin und 
der Muldatän, die deutlich voneinander getrennt wind, Inner- 
halb dieser großen Hauptgruppen sind die Dichter nach Stimmen. 
grereiht nach dem Schema Mudar-Rabl’al-Jaman. 

Aus Üründen, die spilter #rörtert warden, habe ieh daranf 
verzichtet, das "Amr-Buch in extenso zo veröffentlichen, nnd 
bringe nunmehr die Railio der im Buche 'aufgesählten Diehter 
nach alphabetischer Ordnung der auf „— folgenden Bo- 
nennungen. Bei jedem Diehternamen steht die genenlogische 
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Reihe so wie.im UÜrtext, ebenso die beigebrachten Verse. Nur 
bei solehun Diehtern, deren Diwäne veröffentlicht sind, sowie 
bei Veran, ie vollständigen Qaslden in Anthologien wie Mufad- 
daliyyät, Asmaiyyät, Jamharalı u. dgl. angehören, verweise ich 
auf die betreffenden Werke und brings in den Noten nur die 
wiehligston in unserem Text abweichenden Leaarten, 

Die links vom Diehternamen stehenden Zahlen bodentan 
die: Stelle, die der Name in der Reihe der im Original nufge- 
zülılten einnimmt, wobei Ich hemerke: 

die ‚Jähiliyyän reieliun von 1-19, 
die Muladramin von 120-101, 
die Islämiyyion von 152—183, 

die Mubdarün von 184— 204, 
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Wenn der Verfasser des "Amrbuches in seiner Vorrede 
verspricht: 49 a ui EN 
aba (le Di le per a, ES 
m r* a run Le at Bu kommt er in der Aus 
führung diesem Versprechen nur m unvollkommener Weise 
nneh. Nieht nur, daß er bei einigen Dichtern keins Verse 
anführt und sich mit der Bemerkung /=& 4) oder „Lwöl a) be- 
niet, auch.in Angabe der genenlogischen Keihe öfter recht 
sparsam ist: bei einem großen Teil der aufgezählten Diehter 
fallen nuch die versprochenen ‚Nachrichten‘ nber ihre Personen. 
Wo er aber solche, und manehmal recht ausführlich wie Int 
‘Amr b. al-"Äsi beibringt, Imndelt es sich fast durchwegs um 
Personen und Anekdoten, über die auch in der übrigen be- 
kaunten Literatur, wie in den Agünf, bei 'Tabari, IHisäm usw. 
ausführlich berichtet wird. Ich glaubte daher in der Nieht. 
veröffentlichung des erzählenden. Teiles keinen Verlust er 
blicken zu dürfen und den wissenschaftlichen Belungen in 
Aufführung der behandelten Diehter und ihrer Verse sowie 
in der nachfolgenden Darstellung der Anlage nach Stämmen 
Genlige getan zu haben. Dazu kommt, daß der Herstullung 
les Prosstextes nach der überan= flüchtigen Abschrift, die 
vielfach der diakritischen Punkte entbehrt und in den Sehrift- 
zügen meist recht undentlich und mehrdentig ist [so aind Eund-,,; 
, und > meist nicht unterscheidbar), an vielen Stellen fast un 
überwindliche Sehwierigkeiten entgegenstehen, während der 
Lesung der Verse doch Reim und Motrum zu Hilfe kommen. 
Wie schwierig aber gerade auch diese and welch mißlich Ding 
os ist, einzelne aus dem Zusummenhang gerisaene Gedichtstücke 
nach einer einzigen, noch dazu 80 undentlichen Handachrift 
a enträltsaln, weiß jeder Sachkenner. | 

Von Gewälhrsmännern nennt der Verfasser am häufigsten, 
an mehr als dreißig Stellen den Abt Bakr Alımad b. Zuhnir 
b. Härb b. abi Haitamah, der nach Yäg. Irsäd I ira ein Selhulor 
des Mada’ini und Uses Jamali sowio des Genenlogen Mus ab 
b. "Abdalläh az-Zubniri gewusen und 270 gestorben ist.. Er mul 
mit Ibn alJarräh in persönlichen Besiehmmgen gestanden haben, 
da eu einmal heißt: „3 (sr; a2 a # ll azah ziel 
aaa we. Ihn bi Haltamalı beruft sich für seine. Ar- 
rahen seinerseits meist Auf den Diehter Di'bil, den Ibn-al 


u it, Geyer. 


Jarräb an fünf Stellen unmittelbar als Gewährsmann nennt. 
Sach diesen Beiden wird am öftesten genannt Abi Zaid "Umar 
b. Sabbalı, + 262 (s. Flügel Gr. Seh. 84); sodann Ta'lab, win 
zewisser Ahmad Ib. Muhammad b, Räsid und Ibn Qutaibah ad- 
Dinawari (Flügel Gr. Seh, 187), In den Isnäd begegnet am 
hlinfiesten der Name des Abü "Tbaidah, und neben Asma' und 
Halaf al-Alımar auch Abi Mätim as-Sijiständ, Viele andere 
Gewährsinänner werden je at ein oler mehr Stellen unmittel- 
bar genannt. Es sind dies: Abi "Asal b, Dakwäm (Vorrede, 
142), Muhammad b. Sad a$-Sämi (Vorrede), Al-Hasan b. Mu- 
bammad al-Umawi (2), Alınad b, Muhammad b, Biär ul-Martaill 
(4, 187, 197), Abs Jafar "Alımad b. "Ubaid (12), Muhammad 
bh. Yabya al-Murwazi (31, 07, 142, 157), Abü "Abdalläh Mu- 
kamad'b, "Abdalläh b. Ya'gah (30, 142), Ibn Mihraweili (40), 
Muarrij (+ 1951) (66), Abt "Abdulläih Mulsmmad b. ‘At b. 
Hamznh al-Abbäsi /75), Muhanınad b. "Anas (76), Muhammad 
b, al-Hnitam Ih, "Adı (85, 130, 142, 162), "Al b, Abt-hAshar 
(dt, 145),. Mubammsd b. Saibän (4, 152, 153) Hammäd b. 
lshäg al-Maasili (120, 126), "Alt b. al-Husnin 45 BR: (r:9 
1331, Abi Alımad Muhammad b, Müsik h. Hammäd al-Yezidi 
RN) (127), Muhammad b, Ahmad / 130, 1510, Abi Hanitalı 
Tema‘tl b. “Abdalläh (181, 132), "Abdalläh b."Alınad b- Sawädah, 
sin Maulä der Bani Häsim (182), Abt Bakr Ahmad b, Iahägq 
al-Buhläl at-Tanabi® (133), Abi ]-Abbäs Muhammad b. Zaid 
al-Mnbarrnd (134, 200), Alımmul b, "Ammär (159), Abtı Mu- 
Ienemaud al-Härit b, Abt Usamah BUrgR Hamzalı al-Misri (183), 
Muhammad b, al-Hunain ?, 5,1 (184), Aha Müsltın Ihrältin b. 
"Abd Alläh 2, „si (158), Muhammad b, Abi Mushir ar-Ramli 
(1RU), Abii-#Samaymay (4U2), Abtı-l-Hasan Ishäg %, Ihrällm 
(192), Abh Jafar Muhammad b. ul-Agbar | 1931, Aba-Indi 
Ahmad b; Abi Tähir (194). 5 

Wie schon bemerkt, sind innerhalb der vier EHnuptgruppen 
Dichter nach ihrer Stammessugehörigkett gereiht, und zwar, 
jedesmal beginnend mit Kinänah-Guraid, nach den übergeord- 
noten, jeweils dureh Überschrift konntlich geinachten Sammel: 
rruppen Moudar, Habiahb und Yanınn. lelı gebe im folrenden 
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eine Tabelle der Stimme nuch der Gruppierung und Reihen- 
folge des "Amrbuches. Die beigefügten Ziffern bezeichnen die 
Stelle; die der betreilendo Name in der Aufzählung des Ver- 
füssers einnimmt (in meiner alphabetischen Liste links vom 
Diehternamen). Bei einigen Diehtern ist die Stammesgruppe, 
der sie zugehören, nicht näher gekennzeiehnet, Ich führe deren 
Reihenzahl nach jeder Haupigruppe gesondert an, Die Ver 
antwortung für die Richtigkeit der Zuordnung der: einzelnen 
Stimme zu Mudar:; Rabl'ah- and Yamanstämmen muß ich dem 
Verfasser des Buches Iiberlassen.! 


1. Jählliyyün. 


A. Mudar. 
Qurmiä 1 Nahial 17 
Kinänah 24 "Ik 18 
"Asad 5, # Jua’d 10, 20 
"Asad Faq as b, U “Amir bi Rabrah 21—24 
"Asal Dubair 7 "Abi Bakr b; Kiläb 20, 26, 
Hudail 10, 11 Kiläb b. ag-Samat 21 
Dabbah 12, 14 Sulaim 24, 30 
Tamim Sad 1 "Aba 31 
Tamim Tulayyah 10 | Farirali 32, 363 
Tumim "Ibäd 16 Jillin 34 
(Quxia b.) Tirlabalı 30, 3, 38 | Hanlfalı ie 
Ta’labah BD, #1, 42 "Abd (min Ban Wadrak b. 
Taimalläh b. Taglib 48, 46 | Luwais) (4 
Saibin 4749 “Aha 65, 60, 70, Ti 
Dubar'alı 50, 69 Kinänalhı b. Yaskur 07 
Taglib 52, Yaskur 08, 09 
Bakr b. Wal Di Kahl 72 
1 55-59 
Stammerzugohörigkeit unklar bei 37, 40, 44, 46, DL. 
C, Yaman, 
Lahm 73, 77 Hazraj 75, 8, Bl 
Kindalı 74, 53 "Aal 16, TR, TO 


ı Auf HT int au Zailn 1 die 1talhumsahl 45, au 2. 8 die Keibonzahl Hi 


n. RB: zu ergänzen. 


ı2 


Aus 82 

Hüzä ah 84—H7, 1b 
Hamdin Nalm 8 
Naj. Au 

Tai’ 90, 18 —U5, 7 
Jurkum:. 91 

Ma’n ti 

Muräd {, Ju 
Bajilah 98 

Hamdän 1, 102, 105 


AJurais 12, 128 124 
Lait 121 

Kinäinah 129 

Asıd I 

Mingur 127 

Dabbah 128 


Duhl Salblın [37 
"Amr bi Badia 188 


Huziah 140, 145 
IHnzraj 141 
Zubaid 142 

"Aus 145 


R.Ge#rar. 


Hadeaml 101 j 

Harım 104 

Juhninah 106-108 

Bali 10% 

Gam 110 

Jarm 111 

"Udrah 112 (b. "Ämir),. 11% 
(b, Hind) 

Kalb 115—118 


I. Muhadramün. 


A. Mudar, 
' Hurlail 129 
Tamıim 130 
Taglf 131, 182, 135 
Sulaim 133 
‚ Bähilalhı 184 


| Därim 130 
B. Babi’ah. 
"Abd 159 


GC. Yaman, 
"Adhul 146 
Muräd: 1-48 
Kindalı 149 
Juhainalı La, 151 


Stammeszurehüriekeit unklar bei 1435, 147 /beillemal nur 


sy), 


Qurais 152%, 158, 156, 109 


Kinänalı 154 


"Ale ‚zu null haswichnet, 


Ill. Islämiyyun, 


A. Mudar. 


‚mim 157, 160, 167 
Tnim 158 
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“Adwän 159 "Tigail 164 
Muzainah 161 "Azul 165 





Qais '"Ailin 163 EHuwaniritah 160 (ss) 
Stammeszugehörigkeit unklar bei 156. 
B. Rabi'ah. 











Taglib 169 “Abd 171, 172 
TDuhl Saiban 160 Babtiah 173, 174 
"Il 170 
C. Yaman. 
Hnza’ah 17% ' Bajilah 180 
Härit (min ahl Najran) 176, 177 Nahbd 181 
Naj 178 \ Tai’ 182 
Hamdän 179 | Kalb 1983 
IV. Muhdatun. 
A. Mudar. 
Kiıyalı! 184 Bähilahı 190 
Quda'ah 185 Tagit 191 
Curmis 187 | Tamtm 103 
Sulaim 189, 12 Maulä der Qurais ist 185 u. 194 
Naclı Stammeszugehörigkeit nicht benannt 166: w. 1, 
B. Rabil’ah. 
"5 106 | Maulä der "Anazah 196 
"Abd 197 
C, Yaman. 
Hurd'ah 198 "Ard 201 
Saksak Hi Kalb 20% 
Ibäd 200 
Stammeszugshörigkeit unklar bei 202 n. 204. 
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14 BR. Gerer. 


Aus dieser Übersicht geht hervor, daß sich der Verfasser 
im großen ganzen an seinen vorgezeiohneten Plan mit ziemlicher 
Troue gehalten hat. Manchmal ist zu beobachten, wie x. B, u 
(Groppe IC unter Hamdän, daß der Vorinaser, nnchdem er 
schon zu anderen Stämmen übergegangen wur, Vertreter eines 
früher schon genannten Stammes nachgeholt hat. Auch benennt 
er die aufgezählten Dichter bald nach den größeren Statmm- 
verbänden, bald nach ganz unterreordnsten Sippen und Clans, 
Immerlin macht das Werk den Eindruck, daß sem Verfasser, 
im Gegensatz zu dem der Mukätarah, mit anerkennenswerter 
Plaumäßigkeit und Genauigkeit gearbeitet Int. Sein methodisches 
Vorgehen verrät gute fachliche Schulung, und er führt Seine 
Arbeit, ohne im Eifer nachzulassen, gewissenhaft zu Ende: 
Demgegenüber füllt ein gelegentliches Versagen, wie der Um: 
stand, daß er bei einigen Dichtern keine Verse angibt, minder 
sehwer in die Wagschale. Auffalland aber jat es, daß er, dem 
nach der großen Zahl der angeführten Gewährsmänner doch 
roichliche Qunllen und eine eroße Belesenheit zu Gebote gr 
standen haben muß, eins ziemliche Anzahl von Amr benannten 
Diehtern, darunter einige gar nicht 30 unbedentende and un- 
bekannte, unberücksichtiget laßt, Ich bringe zum Schluß in 
alphabetischer Reihenfolge eine kleine Nachlese, die sich wohl 
noch um einige Namen vermehren Inssen dürfte: 
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As, AV er au er Ami Ag. II -v at ir are 
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Ag. VL Ian; 191 Buht, H, 31, 358 
| N u ae 
Buht KH. 3178 | Buht, 3. 186, 246 


! Nühleke, Gnsch. d. Ar. u. P. 8.98 "Ar hu In 
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BEulıt. H. 123 „Hm er ae | Gr AR m En 
el ea | Bubt. U. 280 
Tab, I’vas, vai Zeil a a ae 
PORN a er are Bulıt. ID. 308 
Buht- 1n.31 il BES ER 
a rt de | Ag. xım ri 
Buht. m. U E. ge In ar ae 
eeN\ rege) Are Bubht. H. 2#1 2 
Tab, Irsiv Based a (2 ae 
a ee | DAT 
Nagq. 12° (339? 2.5); Käm. AB. XV vıh. Ei! Fe 
tea, rt, 8 ut ELLE} 332 
eugth Bulht. H. 282 
N ns U 2 ea re 572 
Bubt, 11. SU Buht. H. 304 
EP 272 rl Bun 2 37% 
Buht. I. 101 Bubt. H. 15% 


Das "Amrbueh ist entstanden in einer Zeit, da der Ver- 
{all des Abbaaidenreiches schen siehtbar wurde dureh Ereignisse, 
in die auch der Verfasser und sein Kreis hineingezogen wurden. 
Beachtenswert ist dabei aber der hohe Aufschwung. geistigen 
Lebens, der die damalige Zeit kennzeichnete,; und von dem 
Ihn al-Mu'tars und sein Kreis Kunde geben, Das Werk ver- 
mehrt außerdem noch ganz wesentlich und unerwartet, ebenso 
wie die Mukätarah, unser Wissen um die alte. Diehtung. 
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Wotjakische, syrjänische und permiakische 
Gesänge. 
Yon Robert Lach, 


Der vorliegende Band hringt als erster Teil der al- 
sehließenden Publikation der in den österreichischen Kries#- 
zofungenenlagern während der Summer 1016 und 4017 im 
Auftrage der hohen Akademie der Wissenschaften atılgrv- 
nommenen Gesänge russischer Kriegagefnngener die (singe 
ıler Wotjaken, Syrjünen un Permiuken, also jener Volker. 
die innerhalb des Kreiens der finnischagrischen Völker, der 
urst-ultaischen Gruppe der Mongoloıden, und hier wieder 
innerhalb: der uralischen (lie Sumojeden, Ugrier, Wolga- 
vülker, (lie jiermisehe und dıe finnische Gruppe umfassenden) 
Wälkerfamilie rine eirene Abteilung für sich, die sogenannte 
perinische Gruppe, bilden, ker die Formier oder Kımy-slart, 
Syrjünen und Wotjaken angehören. Alle lies Völker — 
durchwegs Ackerbauer und den vun (astr&u unter dem ES 
eriffe der Wolgavölker zussinmengefaßten Stämmen ler 
Mordwinen, 'Tscheremissen und Tanhuwaschen: etlmnologiseh 
she nahostehend — wohnen in den nordöstlichen Teilen «les 
euröpiischen Rußlands; lie Wotjaken, das zulleeichste Volk 
unter ihnen (zu Ende (les vorigen Jahrhunderts ungeführ 
290.000. Seelen umfassend), im Gouvernement Wijntkn und 
vereinzelt auch etwas weiter gegen den Siden zu, die Permior 
oder Permiaken (ungefähr 0.000) in den Gonvernements 
Ferm und Wjutkn, die Syriänen tungeführ ao.) welter 
nönllich an der Petschora, dem’ Mesen und den östlichen Zu- 
(Hissen der Dwina.' Vornusereifend (zum Verstäninis dor 
später au beeprechenden Berichungen und nachweiabaten 





\ Heinrich Behnrter Katechtsnns die Yülkerkunde, Leipnig 1a, du. 
Wober, pe Er und RT. Ygl. auclı Friedrich Ratenlı Völkarkunde, 
& Auflage, 2 Hand, Leipeig Au, Dihtiographientes Institut, Pe "TAT 
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Einflüsse der Gesänge dieser Völkergruppe zu, bzw, aufein- 
ander) sei gleich hier bemerkt, daß geo- wie ethnogruphisch 
Ausläufer und Ausstrahlungen einerseits der Wolge-, undeter- 
seits der turktatarischen Völker in das Gehiet dieser permi- 
schen Völkergrüppe hineinspielen und o* ıurehsetzen; 
ind 04 =. B. von den Wolgavölkern die um linken Wolguufer 
zwischen der Kama und Örenburg sitzenden Tseheremissen, 
die um'rechten Wolgaufer zwischen Oka und Wolga bis nach 
Astrachun hinab wohnenden Mordwinen uni vor allem die in 
den Gonvernements Kasın, Perm, Simbirsk, Samara, Sorutow 
und OÖrenhburg ‚unsässıgen, bereits ganz turkisierten: Tschn- 
waschen einerseits, von den turktatarischen Völkern die in den 
Gouvernoments Kusan, Orenhurg, Samara, Stnwropol wohnen- 
den Kasantataren andererseits,! die nicht bloß geographisch div 
nächsten Nachbarn der Völker der permischen Gruppe sind, 
sondern in manchen Gegenden mit ihnen (ureheinander ge 
mache neben- md beieinander leben, #0 daß die Völker «er 
jermischen Gruppe nicht hloß mit Angehörigen der ihnen 
nächstverwandten (der uralischen Gruppe angehörigen) Wola: 
völker, sondern auch nit solchen der turktutarischen Familie 
[vor allem. Knsantutaren, Mischeren u. dgl.) in fortwährender 
Berührung stehen und durch diese kulturell natürlich ebenm 
beeinflußt werden, wie andererseits auch #je rin Scherflein 
von ihrem Kulturgut un jene abgehen mögen. Man muß sich 
diese geographischen und ethnolögischen Verhältnisse stets 
gewärtig halten, um die Beziehungen uni gerenseitigen Be- 
einllissangen, die in der Musik aller dieser eben genaunten 
Völker zutnge treten, verstehen und würdigen zu können: 

Auf lie wesentlichen allgemeinen Beohachtungen, die 
ieh aus der Untersuchung der Gesänge aller dieser Völker, 
ihrer Vortraugsweise, ihrer Gesangamanieren u. del. ergeben. 
"owienuf die bei der Aufnahme und Niederschrift der Ge- 
“ange von mir böobachteten Grundsätze, Vorsichtsmaßregeln, 
kritischen Bedenken und Sicherungen usw. hier noch einmal 
näher einzugehen, ist wohl überflüssig: ich habe schon In 
reinem ‚Vorläufigen Bericht über die... Gesänge rusiseher 
Kriegsgefangener ,. _ 1917 (Wien 1918, Alfred Hölder) nie 
führlich über alle diese alleemeinen Punkte gesprochen und 
rt Sehurin, Le. pp. iR. 
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kann mich dalier wohl darauf beschränken, auf meine Dar: 
Iegeungen dort zu- verweisen. Aufgale ‚lieses wie ahnlich auch 
ler Tolgenilen Bände nun ist die kritische Vorführung des 
Materials, der müfgenonmenen Gesange, sellit sowie die,ein 
ohende Analys desselhen samt den sich daraus ergebenden 
Schlüssen in entwieklungsgeschichtlicher Hinsicht; hinsicht- 
lieh les formalen Baues der Gesänge, der Linfiüsse der vor: 
schiedenen anthropologischen, etlinographischen und geogti- 
plisehen Verhältnisse, Besichungen und Berührungen dur 
öinzelnen Völker suf-, bzw, miteinander auf ılıre musikali- 
«chen Produktionen u. del. 

Wenden wir uns nun, um zleich in meilias res einzt- 
rohen, der Betrachtung unseres Materials, der aufgenom- 
eher Gesänge; 'zu, ao ist dieses, wie ieh schon in dem oben 
erwähnten ‚Vorlügligen Berichte‘ seinerzeit wemelder Intte., 
durch Niedersehreibung der Gesange nach (em (iehöre unter 
Auwentung. der entsprechenden Kontrollmndregzeln gewon- 
nen worden: ala Stichproben für ilie Richtigkeit der Auf- 
nahmen wurden einzelne besonders charakteristische oder 
somtwin musikwissenscheftlich wiehtige Gesünge phonpgra- 
phisch aufgenommen und die Sammlung dieser Platten liegt 
m Wiener Phonogramm-Archiv zur Einsichtnahme vor, Du 
über seinerzeit ausgesprochenen Winseh (lem Vorstandes dos 
Wiener Phonogramm-Archivos, Hofrates Professor Dr. Sig- 
mund Exiter, die Notierung sämtlicher in diesen Platten ent- 
hnltenen Gesiiige einem separaten Bände, der die Wiedergabe 
der Phonogramme sumtlicher damals phonogr uphisch anfge- 
nommenen: Gesänge aller Aumals untersuchten Völker (Ean- 
kasuavillker, funisch-ngrischen und turktatarischen Völker) 
vereinigen wirt, vorbehnlten bleibt, so “ind im vorliegenden 
Bande die anf diesen Platten aufgenommenen Varianten der 
hier verzeichneten (hesänge, um Wiederholungen zu ver 
mekden, nicht mit verzeiehhet; doch ist hei den hier notierten 
Uesüngen, von Jdeneh auch phonographische Aufnahmen vor- 
enomimen: wurden, durch Vermerk ıler Nummer der ent 
spreebenden Platte im Phousgramm-Archiv auf die daseller 
aufgenommene Variante hingewiesen. Im allgemeinen «ri, 
was tie. Wiederholung von Gesängen dureli die Geinngenen 
und den Aufnahms, bew. Notationsmodus dieser Gesänge un- 
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belnugt, auf die in meinem shen erwähnten ‚Vorlaufigen Be: 
richt“ ausgesprochenen Grundsätze, nueh denen jeh bei ler 
Aufnahbme.der Gesänge vorging, verwiesen: hier jr och 
vrinnert, daß die Gefangenen beim wiererholten Vortrag 
eines und (osselben Liedes. die tommlen, rbytimischen, melo 
(ischen u, del. Deteils der ersten Fassung selten zunz noten- 
getreu wiederzaben, sondern daD jede Wirderholung meistens 
größere oder geringere Ahweichungen von er eraten Fassung 
mit sich brachte; auch Auslassungen früher gesungzener Clie- 
der, Zusätze neuer: w. del: funden stätt, 50 daD oft ein und 
tderselle Gesang hei mehrmuligor W iederlolung in rhythmi- 
scher, tönaler, ja zuweilen soger auch in melodischer Hin- 
sicht betrüchtliche Divergenzen und Sehwankungen zeirte 
Selbstverständlich gilt dies vor ullem such von der Ton- 
‚lsge: ein und derselbe Singer brachte ein und dnselbe Stück 
bei üfterem Vortrag Inild in höherer, bald in tieferer Tonlage, 
“ daD dieselben Gesänge, mehrmals von mir aufgezeichnet, 
in verschiedenen Tonlagen vorkommen. Täh habe daher al 
stehtlich. in dem vorliegenden Bande inehrer solcher Ton 
lapevarinnten Aus meihen Aufzeichnungen gehracht, um de- 
durch den Vergleich nit don in meinem ‚Vorläufiren Be- 
richt... . 117° verzeichneten Versionen und dem im een 
Photographen hineingesungenen 214 erinmglichen. (Das Fer 
oben Gemigte gilt übrigens nicht bloß für die Gesönge der 
Wotjukon, sondern eben für die der Syrjänen, Morswinen 
uw.) Tu textlicher Einsicht dugreren zeigten sie nur «eltern 
und geringfügigere Abweichungen; offenbar spiolte hier — 
unf dem Gebiete ıdür Diehtung — dns Moment ler Variation 
mehr dieselbe Halle wie in der osik, wo zudem noch. die 
Geringachtung des einzelnen kleinen musikslischen Detnils 
(des tinzelnen Tones, der rhyibmmischen Einteilung, der molo- 
sischen Stimmbewegung) als sehrnsächlicher Kleinüekeitm, 
auf dio man nicht viel achtet, sondern die man eben das eine 
mal =o Ainyet, das anderemm| 30, olins sioh wand dem Grunde 
‚er Veränderung Kechenschnfi albulegeen ler auch nur di: 
rüber nachzudenken, hinzukommt, Bei der Wiedergabe in 
don vorliegenden Notationen habe ich stürkere Abweichungen 
durelı kloimers Noten ersichtlich zommelt; die Notation der 
in dem Platte des Phonogramim-Archir hufgzenommeonen 


Gosänge ruszischor Krioggefaugannr- ’ 
Varianten wird das a0. gewonnene Bild vorvollstündigen. Be- 
züglieh der Wiedergabe der Hhythmisierung der Gesänge 
hielt. ich es #0, duß ich in jenen Fällen, wo nicht deutlich emo 
strenge taktmäüßige (gleichförmige ler ungleichfürmigt) 
Gliederung zu erkennen, bew. nachzuweisen War, sulelie Par- 
tien, die nach einem demtlich erkennbaren Auftakt mit einer 
starkbetonten Silbe emsetztet ind nun eine großtre order 
kleinere Gruppe von Silben brachten, bis mit einer Senkung 
‚hr Stimme abermals'ein deutlich als Auftakt auerkennen- 
des Glied feine; zwei, drei Silben) folgte; dureh Taktatriche 
aberenzte. ohne daB nat ürlich damit eine taktische Gliederung 
in uliserem Sinne gemeint oder. leabaichtigt wart; vielmehr 
könten derartige Partien oft 10, 12 oder noch mehr Silben, 
Worte 1: del. enthalten, ohne dad in ihnen eine deutlich er- 
konnhare taktische: Gliederung nschweisbar. wäre. Dort, wo 
wiehe Gruppen eine fünf- oder sechrzühlige, gesclweige denn 
ein streng taktische Gliederung erkennen ließ, Jinbe seh 
‚dies dureh der betreifenden Partie vorgestzie tuktiselie Ie- 
zehehmngeen ersichtlich -gemucht, 

Was die Gewinnung des ersten Teiles ‚ler bier notierten 
Gesänge, der wotjaukischen, utibelungt; so verdanke \ch die 
Kenntnis des in den. folgenden Notenbeilagen verzeichneten 
Materials lem Vorsingen nachstehend angeführter Gefan- 
gener: Nr. 14: Varilij Semjonor (Kutacher, 31 Juhre olt. 
aus dem Dorfe [Nen-gurt,‘ Kreis Mamacdys, Besirk Sturo- 
Jumiinskaja, Gouvernemeut Kasan, gebürtige), Nr. 40-98: 
Sarfullin Salfejev (Feldarbeiter, 26 Jahre nlt: aus dem Dorfe 
Tel-zurt,® Kreis Musaady&; Bezirk Sturo-Juiniinnkain, bton- 
vernement Kasın), Nr. 50—Tl: Akmudyir Dinndusov 
(Bater, 35 Jahre alt, aus Äill-Kulhnijar, Kreis Birsk, Bexirk 
Taträly. Gonvernement Kfa), Nr. 28: Kull’am Gallamsin 
{Peldarbeiter, 95 Jalıro alt. mus lem Dhrfe  Uruda. Kreis 


t Nach dor mir gegabenun wnıl auch bel dar Ehonsgrammanfuahme Im 
Prütökullo daponineten Angabsr anlo: Jumfn (Hassinehe Yamenafurm). 

!:Nach den but # angeflllrten Angabon: Werchnjaja nme (ubmao) 

# Allan (nach den rorkiu angeführten Angaben): Sora Kalmijar, Bosirkt 
Worchnet Tatlehinski Ofankundig Iagt beatigliel dem fntstangefüihrten 
Namens alu Warhtren der sehr andenilichen Ausmche den Gofangonnn 
"vor (Tatjeilinski statt richtig‘ Taryälyuski). 
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Cilala, Bezirk Gondyrskaja, Gowverneinent Per), Nr. 77— 
9; Jegor Kalenin (Bauer, 45 Jahre alt; aus Jagozurskoje, 
Kreis CHurov, Berirk Jagozurskoje, Gouvernement Wjntka) 
sowie Nr. 80: Ivan Diakonoy, 31 ‚Iulıra alt, und Jefim Maxi- 
mov, 27 ‚Jahre alt, beide Feldarheiter aus Mukaban. Kreis 
Sarapıl, Bezirk Sjusinskoje, Gouvernement Wjatka, gnhür- 
lie. Von diesen (Gefangenen befunden »ich Vasilij Sem junnr, 
Akmaryaa Diundıssov, Kal’liam Gallamsin, Tyan Diakanoy 
und Jefim Maximov in Kriegsgefangenenlagern in Budapest, 
Saifullin Saifejev im Lager Eger und Jogor. Kulsnin im 
Lager Spratzern. Die Aufnalıme und Notierung der Gesänge 
fand an. Ort und: Stelle, in den betreffenden Lagern, statt. 
Ihe letztnotierte wotjakische Melodie (Nr. 31) verdanke ich 
der freundlichen Mitteilung Herrn Professors Dr. Bernhard] 
Munkäesi, der var ‚Jahren in deren Kenntnis gekommen war 
tel His nie bei tenserer Besprechung beriiglich der Anfnalme 
der Gesänge der Gefanesnen In liehenswürdigster Weian für 
ilio Publikation zur Verfürume stellte. Ebenso verdunke ich 
der gütigen Mitteilung Sr. Durchlaucht RP ursten Universititk- 
professors. Die, Nikolni Trubetzkoj dan in Nr. 82 ontierta,gat: 
jnkische Lied, das ich zum Vergleichs mit dem Trpus ler 
wötjakischen und syrjänischen Gesünge den orsteren hier an- 
roihte. Beide eben Keununten Herren bitte ieh, ihnen für ihre 
freundliche Aufmerksamkoit uni liebenswürdige Unter- 
»ützung meinen wärmsten Dunk zum Ansıdrmek bringen zu 
dürfen, 

Überblickt nat die in den nachfolgenden Notenbeilagen 
zusämmengestellien Notutionen wotjakischer Gesinge, so er- 
zibt sich gleich auf den ersten Hüchtigen Blick, duß uns in 
diesen Gesängen zwei gunz verschierlens formale Typen ent- 
grgentreten, deren einer dadurch charakterisiert int, duß.eine 
kürzere oder längere Gruppe oder Phruse meist von ganz 
wenigen, eng nebeneinander liegenden und sich um sen 
Mlittelton herumbowegenlon Tönen fnrr ühren:] Mmornutar 
wiederholt wird ( Litaneienprinzi p}. ohne daß dahei eine tak- 
tische dor alıch ner überhaupt rlivtlmisehu strengere Glie- 
derung obligat wäre; vielmehr wird «lie verschiedenste An- 
zahl von Silben und Worten innerhalb. je-oimss sslehen Ah: 
‚chnittes verteilt, doch immer 9, duß ie Reihenfolge der 
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onstifen dor heim ersten Gliode gewahlten Tonreihe beihe- 
halten wird, wobei jedoch je nach der größeren ler gerin 
geron Zahl der Silben ein Ton der im ersten Glied gewählten 
melolischen Formel (Litanei) mehrmals wiederholt edler um 
zekehrt statt mehrerer Töne ein einziger lünger ausgehultener 
resetzt werden kant. Idenle Beinpiele dieses Typus liefern 
1. a. die Nummern 15—1V, 85, 3740 und 68. Die Länge 
liess Litaneienglieder kann ganz verschieden sein: währen 
sie (so in don Kinderliedern Nr. 4 und 5 oder in den analogen 
Ne. 1, 2,23, 31,30, 48-58, 77 oder in den ebenfalls rhyth- 
uisch streng zweis oder dreiteilig gegliederteu Ürsängen 
Nr. 11 und 4658) 'oft ganz kurz. aus 2, 9 oder 4 Tukten 
bestehend und dann streng tuktisch (2-42) gegliedert sein 
können, kann die Litaneienformel aueh viel zrüßeren Umfang 
linhen. (viel. 6; 7510, 1214), wobei sie sich wieder in mehrere 


treiie symandtrisch gohnute, taktisch geordnete Einzelmotive 


iliedern kann, oder sie kanıı schließlich ‚eine solche Aus, 
delnung erreichen. daB sıe auf den ersten Anblick hin eine 
rhythinjsch wie melodisch scheinbar gatz ungeordnete; 
amorphe Gruppe bimt durcheinander gewürfelter ‘Töne dar- 
stellt; Untersucht man aber den gunzen Gesang gem, 
merkt man dann, wie dieselbe Litanrienformel ganz genmi, 
oft Note für Note oder nur durch unwesentliche Paraphra- 
<ierungen, Umspielungen mit Melismen n. dgl. etwan ver- 
ändert. wiederholt wird, #0 dad sieh die scheinbare Form- 
Insigkeit und Willkür: als strengste Gesetzmäßigkeit aufklurt 
(vel, Nr. 8,0, 21, 22, 24, 27, 414, 61, T1 niaw., wo der 
Übersichtlichkeit halber jede einzelne Litnneienformel dureh 
Taktstriche ubgegrenzt ist und «lie einzelnen einander korris- 
pondierentlen Litaneienglieder zum Zwecke bequemeren Ver- 
eleiches untereinander gestellt sind). Der andere Typus da- 
rezen ist derselbe, der uns im kusantatarischen, mirecheri- 
schen, wehuwaschischen Magqam entjwejgentritt: Vierzeiler, 
unseren (stanzelu oder Schnadahüpfeln vergleichbar, mit 
“iron taktischen, sweiglielerigem Hhytlmts (2+2 444). 
je. zwei Paure zu einem Glied von 8 Takten verbunden u 
melodisch iin anhemiton isch-pentatomischen Tonsyıtem grhnl- 
ten, Der mmentlich in den tsohnwnschischen Gesängen in 
rhythmischer Hinsicht dureh überaus häufige und äußerst be- 
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liehte Synkopierungeen ‚CH itüberziehen einer. Kill aus den 
lotzton Oli «les rangchenden Taktes in dus erste ca 
hächstfolgenden Tuktes) sowie auch durch Anwendung dos 
dteiteiligen Rhythmus (aber uuch hier die einzelnen. drei- 
zuhligen Takte stets nach er Zweizahl verbunden, u daß ul 
je zwei dreisähliee Takte sich hier genau zu je vier Panren 
verbinden, wie in den kusantatarischen Magnmen die zwei: 
zühligen Takte). gelegentlich auch dureh Wechsel tler sur 
Zusammensetzung yon =wei- und dreiteiligen Gliedern ehnrak- 
terisierte Dypis (wie überhaupt der Finfzählige Rhythmus in 
den Gesüngen aller iur Völker, besonders aber der Tachu- 
Wasthen, cine hervorragende Rolle spielt) tritt uns nun auch 
in einer großen Anzahl wotjnkischer Gesänge entgegen: vel: 
N. 20,.35,.26, 28, 20,82, 34,64, 07, 70, 72—76, 70 und 81 
(besunders ılie Nr. 38, 20 und 72-76 sind gunz idenle Bei: 
spiele dieses für die techuwaschischen Magamen charakteri- 
‚stiselien Typus). In manchen Fällen sind nusgesprochen an- 
hemitenisch-pentatonische Tonformeln und Wendungen ar- 
zutreffen, oe) kommen kußer den Tonstufen der auhenmi- 
timisch»pentatonischon Skala in den betreffenden (sätgen 
auch noch undere Torstufen vor, a0 x B. in'Nr, ö0., 50,65, 
80 oder in Nr..30, 33 oder TO, wo die typische Lituneien- 
formel von solchen Zunr rein oder wenigetens pormischt an. 
heinitonisch-pentatonischen Wendungen nd fortwährendenm 
Wechsel des Klıytımus ganz durchsetzt ist, Auch die Tirana: 
Position des in den ersten Takten intonierten Mativs in die 
Unterquhrte, wie dies für ins tscheremissixehn Volkslied 
(ebenfalls unter dem Einfluß des Gessnges der tatariechen 
Völker, so der Kasäntaturen, Mischeren tisw.) x überaus 
clurakteristisch 1et, tritt uns in einzelnen watjakisehen 
Liedern entgegen (sel... x BoNr 68). Schließlich zei dor 
Vollständigkeit halber noch rwähnt, daD such die vorhin ur: 
wähnten größer und weiter Nsgesponteneh Litnneienformeln 
bieren Architektemik der des tutarischen Magums Xum Ver- 
wechseln ähnlich jet, so duß man !liese Titansien li tütarische 
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Wonmd wie ainıd diese beiden einander ganz untgegengestizteti 
Formentypen, der arbytlimische (oder besser gesagt : ataktischm) 
Litaneientypus einerseits, der streng eyolmatrisch, nach der 
Zweisuhl gegliederte taktische, dem tschuwaschischen un 
tntarischen Magamen in architektonischer Hinsicht zum Ver- 
wechseln ähnliche "Typur anderersiis, einzuordnen! Wenn 
man sich wewärtig hält, daß wns der reine L.itaneientvpms’ In 
den Gesängen (der Syrjanen und Merdwinen dureliams um 
indirekt idealer Vollkorumenheit sowie [zum Teil wenigstens} 
ach in denen der Tscheremissen und ebenso auch im den 





illerkltesten Vestlinischen Gesängen entgegentritt, also hei, 


Völkern, die durchwegs der finnisch-ugrischen Völkerfamilie 
ungebören, während andererseits der streng zweigliederig® 
Ivier-; biew. nchttaktige Perioden bildende) unlemitonisch- 
pentatonirehe Typus für die Musik der Kasan. und sibirischun 
Vataren,; Mischeren, Baschkıren uaw., also (lurchwezts ter 
turktutarischen Välkerfamilie angehöriger Stämme, und 
der der Harsse nach zwar zu den fnnisch-ugrischen Vllkern 
(1. zw, zu den Wolgavölkern) gehörigen, aber durchaus tur- 
kisierten Teltiwusechen charakteristisch ist, 0 kann man, wie 
mir scheint, über die Antwort, die anf. die eben nufgeworfene 
Frage zu gehen ist, wohl nicht im Zweifel win: Wir haben 
iin Litaneientyptis olfenbar den autochthonen Trpns des Ge 
sunges der Äinnisch-ugrischen Völker, in dem streng zwei- 
elientrigen. taktischen, anhemitonisch-pentätonischen dagegen 
len der turktatarischen Völker (Masum) vor ma, Alle ührı- 


gen in unseren Notenbeilsgen verzeichneten sonstigen wot- 


inkischen Gesänge stellen Mischforman dar, die durelı Vor- 
insngriinge beider Eiaupt- und Grundtypen entstwnden eine 
(wohei ich es bezüglich der streng taktischen, #weiglierlrigen 
Kinderlieder dahingestellt sein Inssen muß, ob mut bier an 
Kinflüsse der tarktatarischen. ateongen Zweinliedriekeit au 
Jenken hat wider ob diese Zweirrlieilrigkeit nieht vielmehr 
cher ala ein. für alle) Kinderlieder überhaupt ohnraktristi- 


sches; entwicklungsgeschichtlieh hedinsrtes Merkmal, ula- 


einv für alle frühen musikalischen Entwicklungstufen 
eliarakteristische pritmitive rhythmische Bipolarität oder 
Kontradiktorietät, wenn ich mich so ausdrücken darf, auf- 
zufansen sein mag). Solche Mischtypen mußten sich natür- 
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lieh in solchen Gegenden, wo Angehörige der fnnisch-ugri- 
schen und tnrktntarischen Völker eng benachlart oder gar 
Jureheinandergemischt neben- und beieinander wohnen tn 
wo infolgedessen auch in smstiger kultureller Beziehung 
enge Berührung und Austausch stattliat, auch in misikali- 
scher Hinsicht heruusbilden, ja, unter Umständen mochte 
ein der einen Gruppe angehöriges Volk ganz den Typma der 
Gesänge der anderen Gruppe annehmen. Ein glänzendes Bei: 
spiol rlieses letzteren Fulles sind die Lieder der Tachuwaschen, 
welches Volk, obwohl der Abstammung und Rasse nach zu 
den Wolgavülkern, al®o zur finnisch-ugrischen (ural-altai- 
sehon)‘ Gruppe, gehörig, doch infolge des Kinflusse« der es 
umgobenden tatarischen Stämme so ganz unıl zur turkisiert 
worden ist, daß es sich nicht bloß als Sprache eines türkischen 
(tntarischen) Dialekt» bedient, sondern daß auch seine Ge- 
ange urehnus den rhythmisch streng zweigliedrigen uni 
geradtaktigen, tonal anhemiionisch-pentatonischen Typus 
zuigen, wie er für die nordtatarische (kusantatarische, mische- 
rische, baschkirische u. dgl.) Musik charakteristisch ist: Die 
in «den Notenbeilsgen verzeichneten wötjakischen Gesänge 
nun zeigen una zahlreiche Übergangsformen aus dem einen 
in ılen aideren Typus; angefangen von dem reinsten: ımver- 
fülschtesten und idealen arhythmischen (oder Imsanr gesagt: 
staktischen) Lituneientypus bis zum ganz klaren. ntrehr Zwei: 
gliedrigen. anhenitonisch-pentatonischen Magamtypis der 
twohuwsschischen Gesänge finden sich alle Zwischenstufen 
zwischen diesen beiden Polen: Litaneientypus mit fortwäh- 
rendem Wechsel der TVaktarten; Lituneientypms mit streng 
tuktischer, zweigliedriger Architektunik, ebensoleher Lite- 
nejentypus in  aubemitonisch-pentatonischem Tonsyıiom, 
liließlich mingamartige Gliederung unter Anlohriteg nnd 
Litansientspim. | 

Was in tonnler Hinsicht den wotjakischem Ücsingen 
eis besanders eharakterintinches CGieprüge verloiht, dus ist das 
‚überwiegende Vorberrschen der unhemitonischen Pontatonik: 
unter Jen in den Notenbeilngen verzeichneten 81 Üerängen 
sind nicht weniger ala 65 (und zwar Nr. 3, 57,8, 19,90, 
25, 20,28, 20,28, 34, 01 4, 66, 17, 70, 72-6, N und Bl 


len vollen Umfang einer Oktave oder noch melir in Anasmaah 
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nehmend, Nr, 1,4,10, 13 —10, 21,29, 445,45 —58,060 und TI 
nur einige wenige Tonatufen (ler anhemitonisch-peutatonischen 
Skala — zwei. drei; vier: Grüncdton, Sekunde, Terz u, del, — 
beanspruchend) in diesem Tonsystem gehalten: weitere 10 Ge 
singe (nämlich Nr, 22, 30, 31, 88, 59, 60, 65, 68, 77 und 78) 
enthalten rein anhemitonisch-pentatonisele Partien, gemischt 
mit solchen, die dieses System nicht zeigen, alsa Quarte und 
Septime oder eine von. diesen beiden Tonstufen aufweisen, 
und nur Bunter den 81 in dem Notenberlagen verzeichneten 
Grsüngen sind ausgesprochen nieht nnhemitonsch-pentate- 
nisch. Bei den ‚gemischt anhemitonisch-pentatonischen (Ge 
sängen kann ınan wieder zwei Gruppen unterscheiden : sölche, 
deren einzelne Taktgruppen und Phrasen an und für sich — 
ohne Hinblick auf die vorangegangenen oder nachfolgenden 
betrachtet — rein anhemitonisch-pentatonischen Melodie 
duktus zeigen, Andurch aber, daß sie gegenüber (den voran 
gehenden oder nachfolgenden Partien eine Modulation: (oder 
direkte Transpesition) gewöhnlich auf die Untergunrte, e- 
logentlich auch auf die Unterdominsnte, aufweisen, dann von 
‚lieser neuen, durch die Modulation oder Transposition gc- 
wonnenen Basis aus Tonstufen der auf dieser erriahteren 
anhemitonisch-pentstonischen Skala bringen, so daB also diese 
Yonstufen dann gegenüber den vorangegungenen order nach- 
folgenden Partien in deren Kulemitonisech-pentatonische Skula 
‚nicht hineinpassende Töne zeigen [der Gesang beginnt x B. 
mit 4 ala Grundton und bewegt eich eine Strecke lang ganz 
rein in den Intervallen der auf g.als Grundten errichteten 
anhemitonireh-pentntonischen Skalu: also beispielsweise nie 
den Tönen a; hi, d. e, dann aber moduliert er auf die Unter- 
(nano d und bringt nun Töne der auf «dieser errichteten an- 
heinitonisch-pentatonischen Skula: alao x B.:e, fie, u, A); and 
solche, bei ılenen von voruoherein jede Bezivhung zur anhemi- 
tonischen 'Pentatonik außer Betracht kommt, insuferne (us 
tanale Kristullisationssystem ‚der Melodie (lurelwegs. auf 
Halbtonschritten haaiert. Beispiele der ersten Gruppe (ler 
gemischt anhemitonisch-pentatonisehen Gesänge wären (lie 
Nr. 22, 30, 31, 38, 50, 00,65, 08, 77 und 78, Beispiele der 
letzteren Nr. 2; 8, 11, 24, 44 und 30 der Nötenbeilagen. In 
der ersterwähnten Gruppe reprüsentieren wieder die Nr. 59, 
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15, 77 und 78 den eben besprochenen Tpyus der Modulation 
auf die Linterquarte, wogesen Nr. 22, 30, 31,39, 00 und 68 
oline eine aulche Tranaposition Halltanschritte mitten ii die 
ınst auhermitonisch-pentutonische Melopäie himeinmischen. 
Der chen erwähnte Typus der Modulation oder Transposition 
auf die Unterguarte ist etlinsgraphisch inägferne von beion- 
derem Interesse, ala ins genau der gleiche Typus: Modulation 
ir die Unterquarte oder Unterdomimante, much bei den tschere- 
missischen sowie bei den kusantatorisechen. "mischerischen 
und andoren tntarischen Gesängen entgegentritt, ao ab wir 
hier ohrie Zweifel ‚einen. Einfluß des tatnrischen Torsyrients 
auf den wotjakischen Volksgesunge zu erkennen haben. Und 
damit steht nun auch im vollsten Einklanır die überwältigende 
Vorberrschaft des anhemitonisch-pentatonischen Tonsystema 
im wotjakischen Volksgesung win mich die Zugehörigkeit 
der wötjakischen Sänger zu den politischen Bezirken der 
russischen Stantsverwaltung. War zunächst dus erster» Mo- 
ment anbelangt, © ergeben die vorlin angeführten Ziffern 
für (die numerische Stärke der Vertreter (der einzelnen Ton- 
Kyaterngruppen, in Prozente umgerechnet, folgendes charık- 
toristische Bild: Rein anlıemitonisel-pentatonische Gesinge 
802%, (darunter 40%", von solchen, die nur gang wenige 
Tonstufen — zwei, drei, vier — in Anspruch nehmen, und 
233%, von solchen, die alle Tonschritte innerhalb einer 
Cktave oder mehr enthalten), 12°9*, gemischt anhemitoniseh- 
pautatonische Gesänge un 75%, nicht anhemitonikeli-pet- 
tatonieohe, Auf diese Prozentverhültnise wirft mun die eben 
erwähnte Zugehörigkeit ılor Sänger zu den politischen Bo- 
ziırken, bzw. Gouvernement® ein reoli churakteriatinclies 
Lieht. Dam: diejenigen Säuger, welehe die meisten an“ 
sehlieBlich oder fan nusschließlich nur nuhemitonisch- pontit- 
tonisehen Gesänge brachten (seien es nun rein anhemitanjäch- 
pentatonische, seien o# gemiselt unhenmitonischpentatn- 
nische), also Vesili; Senijonse, Suifullin Saifejev, Akmadyän 
Dandussor und Kall'am Gal'amsin, stammen aus den Gon- 
vernemente Kasın, Ufn und Porm; also jenen Goutermementa, 
in denen vor allem Tataren (Kasantätare 1, Mischeren w,) 
insel, wogegen diejenigen Sänger, dio keine ofler 
wenigeklens kenne reinen, Sondern nur gemischt anhemitonisch- 
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pentatonische Gesänge produzierten LJegor Knlenin, Ivan 
Diakonov und Jefim Maximor) «dem Gouvernement Wiatkn 
üngehören. Man: sieht also deutlich, wie die Nüchbarschoft 
van oder die Vermischung der Ansiedlung mit den Tataren 
nuch sehr deutlich auf die Musik der Wotjaken Einflud übt, 
insoferne das tatarische Tonsystem, die inhemitoinischn Pen» 
tıitonik, damn auch in den wotjakischen ÜGesängen über- 
wuchert, während in den Gegenden, wo nicht eine derart in- 
tensive Beeinilussung. seitens ‚ler Tataren statthat. auch In dem 
wotjakischen: Gesängen dieser Einfluß, d. i, als das anlemi- 
tonisch-pentatonische System, zuriektritt und durel andere 
Tonalitäten surückgelrängt wird (Nr. 80 zeigt, wıc bereits 
erwälnt, starke Annäherung an den Typus der tscheremissı- 
schun Gesänge), Obider anhemitonisch-pentatonische Charuk- 
Ver derswotjnkischen Gesänge der nutochthone wotjakisehe 
Frpus Ist oder erst durcli ‚den Einfluß der tatarischen Ge- 
singe hervorgerufen, getraue jch mjch nach den mir vorliegen- 
don Proben nicht zu entscheiden; die Tatsache aber, dub die 
übrigen finnisch-ugrischen Välker, wie z.B. Syrjänen, Mord- 
wien, tiew., das anlemitonisch-pentwtonische Tonsystem in 
ihren Cesängen nicht herrschend zeigen, soweit sie nieht — 
wie lies un. bei den "Fsehiwnschen und zum Teil auch. ılen 
"Peoheramissen der Fall ist — unter den Einfluß der tatari- 
schen Stämme gernten “ind, tinceht es mir eher wahrschein- 
lich, daß wir bei den Wotjnken, wie allen Knnisch-ugrischen 
Völkern überhaupt, nicht an ein ursprüngliches, autoehtliones 
Vorhandensein «les anhemitonisch-pentatonischen Syrtums 
zu denken haben dürften: 

Was die Architektonik der hier notiorton Kiesänge an- 
belangt, ist übrigens noch eines zu bemerken: wie bei una 
(ler eine mehr, der ander weniger starkes ehythmisches Enp- 
finden besitzt und daher den Khytlimue und die Takteinten- 
lung eines Musikatürkes mehr ler weniger “treng, geliau 
and richtige bringen wird, genau =0 hat man natürlich auch 
bei diesen hier unterspelten Völkern mit ‚vinem. verwhik- 
denen Grade von Musikalität und Stürke dos rhytlimischen 
Empfinden zu rechnen: So iut z.B. bei lan von. Kallam 
Gal’umiin Nr, 72—70 vorgetragenen Gesüngen deutliell zu 
bwohachten, dtß er in den Liedern Ne. 72 und 75 stellenweist 
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den richtigen Rhythmus offenbar nicht finden konnte (bew. 
nicht mehr sicher in Erinnerung hatte und demgemäß wüh- 
rend des Vortrages dieser Gesänge hin und her probierte), um 
so kum jener unsicher zwisehen Jen verschiedensten Takt- 
arten schwankende Rhythmus zustande, wie er itı den betref- 
fenden Nummern der Notenbeilngen wahrheitsgetren fest: 
gehalten md gewiß nur der mangelhaften Erinnerung oder 
dem mungelhüften rhyiimischen Gefühle des Sängers zizuk 
schreiben ist. (Die in den von ihm vorgotragenen Gesingen 
vorkommenden Zeichen / am Anfange eines Liedes oder Takt- 
gliedes bedeuten ein glissando- oder portamentourtigen, 
schluchzendes oder glucksendes Ziehen der Stimme, mit dem 
dieser Sänger einzusetzen pflegte.) Ähnlich: verhält es sich 
auch mit der Bhythmisierung mehrerer von Akmadyau Dian- 
dussov (Nr..59-—71] sowie von Vasılij Semjonav: (Nr 1—45) 
vorgetragenen Lieder, bei denen ich mich ehenfalls des Kin- 


eruckss nicht erwehren konnte, daß der. Sänger: sieh des 


Rhythmus nicht mehr ganz sicher bewußt sei oder — wie 


mon bei uns im Thenterjargon zu sagen pllegt — schwimme‘; 


(In einzelnen Fällen wurde mir auch vom betreffenden Sänger 
tlirekt zugestanden, daß er, weil er dus Lied schon seit Jahren 
nieht mehr gesungen habe, sich dieses oder jenes rhythmi- 
schen, melodischen -uew. Details nieht mehr genau erinnere, 
sondern &s nur von ungefähr reproduziere.) Es kommt dazu 
noch‘ ein weiterer Umstand: Wie: mir verschiedene ge 
suEmeine Frage — da mir die zafıllose Male wiederholte Ver- 
wendung einer und derseilen Melodie zu den verschieilensten 
Texten suffel — hin versicherten, besteht bei diesen Völkern 
lie Giepflogenbeit, daß nicht — wie bei uns — zu einmm Iw- 
kiminten Text eine gunz bestimmto, nur en ihm gehürige 
und auf ıln passende Melodie gesungen wird, sondern. jeder 
Sanger behält — je nach reinem besseren oder minderen Ge- 
lüchtnia — eilie gewisse Anzahl von Texten tnil Melolien 
im Gedächtnis (der eine also =: B: viele — vel. Vasilij Sem- 


jonov,-Nr. 145! — oder mehrere — vel. Akmadysa Dian- 


dussov, Nr, 5971 —, der andere wenige oder gar nureine 
einzige — vgl. Saifullin Saifejev, Nr. 46—58, Kalfl'nm 


Gal’ansin, Nr, 7°—76, Jegor Kulenin, Nr. 7—19, Ivan Diu- 


konov und Jefim Maximov Nr. An], un zu tlieser einen oder 
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zu einer von «icam ihm in Erinnerung befindlichen Melodien 
singt er dann die Texte, die er weiß, So kann man daher in 
den vorliegenden NSotenbeilagen beobachten, wie ein un der- 
selbe Sänger eine ganze Reihe verschiedenster Texte nf stets 
diesulbe Melodie aingt vgl. Kull'am Gal’amsin, Nr. T73—16, 
Suifollin Snifejev, Nr. 4658, Jegor Kalenin, Nr. 77 und 
78, ähnlich auch: bei «den übrigen Sängern mehrmals ver- 
sthiedlene Texte auf dieselbe Melodie!), ebenso wıe uns an. 
dererseits auch eine und diesalbe Melodie mit verschiedenem 
Text oder derselbe Text mit verschiedenen. Melodien von ver- 
schiedenen Süngern gesungen wntgegentritt; aber auch Inei 
einem um demselben Sänger kann es uns begegnen, daß. er, 
auch wenn ihm ein größeres Repertoire zur Verfügung sucht, 
uns dieselbe Melodie heute mit diesem, morgen mit jenem 
Texte vorsingt; vbenso wie: er andererseits denselben Text 
heute ru dieser, morgen zu jener Melodie singt. Daß bei 
einem solehen willkürlichen Vertauschen ‚er Melodien und 
Pexts Hann natürlich nieht jeder beliebige Vers zu jeder 
beliebigen Melodie paßt und der Sänger dann, wenn er zu 
singen begonnen hat, oft entweder die Silben des Textes 
(durch Verschlucken einzelner den Bhytlmua “törenlen Sil- 
hen; Zusammenziehen und Verschleifen mehrerer Laute oder 
Buchstaben) oder den Hhytlmus (dureh Verlängern, Ver- 
kürzen der einzelnen Glieder, Hinzufügen heuer, um: die über- 
schüssigen Textworte unterzubringen, Finweglasen wunzer 
taktischer und melödischer Partien, wenn ihm keine Text- 
worte zur Aufteilung auf die Melodie mehr ührıg zehliehen 
sim u. del. mehr) vergewaltigen maß, brancht nicht naher 
ausgeführt zu werden. In der Tat konnte ich, unzählige Male 
heuluchten, wie der Sänger, weil ihm das Motrum des Textes 
und. der Rhytbmur der Melodie nicht übereinstimmen wallten, 
in ein rhythmisches Glied wahllos mehrere überschüssige 
Silben auf einen beliebig oft wiederholten "Ton zusammen- 
pfropfie oder umgekehrt, weil ıhm zu wenig Textworte übrige 
gohlieben wnren, einzelne ihm passend scheinende Töne be- 
liebigr verlängerte, mehrere Tone mu einem Meltsma über 
einer einzigen Silbe zusammenzog, Eikzeltöne über Gehühr 
far aunlielt, nur um auf diese Weise den Zwiespalt zwischen 
Fihythinus und Metrim auszugrleichen usw, Daß unter sol- 
Sissungıber. 4, phil-bint BI. mu. Di. n ähh, | 
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chen Umständen das aus der Notation solcher Gesänge «ich 
ergebende Bild der. musikalischen Architektonik derselben 
koin 56 zuverläßliches und sicheres sein kann, wie dies bei 
ilehen Gesängen der Fall sein wird, bei deren Vortrag vom 
Sänger zugleich mit dem Texte much ılie zu ihm gehörige, d.h: 
original erfindene Melodie reproduziert wird, lonelret natür- 
lieh von selbat ein. 

Ührirens wäre & tütal irrig. wollte man andererseits 
daraus den Schluß ziehen, dab musikalisch-architektonische 
Konstruktionen, die uns unsymmetrisch und unregelmäßig 
erapheinen, dJeshallı auch schon vom Sänger aus Mangel an 
rhytlimischem Gefühl verfehlt worden sein müßten. Gerade 
lie tschuwsschisehen Gesünge mit 5 und T-zähligen IV. ', 
u del.) und doch dübei streng symmetrisch nach der Zwei- 
zahl (2+2, 4-44) zummmmengesetzten Takten beweisen am 
ällerhesten, dad Taktelieder, die ins ganz windschief oder 
wuhllos zusammengewürfelt vorkommen, doch vollkammen 
korrekt und streng gesetemäßig gehaut arin können, Schau 
die nächsten Wiederholungen (in der zweiten, in der dritten 
Litaneienfermel) zeigen namlich, daß genau die gleichen. 
schoinhar regellosen Gebilde rhytlimiach wie tonal in genau 
dor gleichen Folge gang unverändert wiederkehron, o daß, 
was beim ersten Anbliek buntesto Willkür schien. sieh mum 
als strengste Gesetzmäßigkeit enthüllt; Gesänge wie die in 
Nr: 44-45 oder 01 bieten auch unter (len wotjaklschen Cn- 
ainpen recht eharakterirtische Beispiele für diesen Typus; 
ob nen hier an Einfhisse des turktatarischen. bzw: tschurwn- 
sthiechen Konstroktionstypus zu denken lint oder ob achan 
an und für sich in den wotjäkischen Geängen diea 
arbythmische (oder besser gesagt! polsrhytikhmische) Gliode- 
rung, tie zu Gebilden führt, welche den Magamon der Krim- 
tataren in architektonischer Hinsicht zum Verwechseln ähn- 
lieh sind, ala autochthonese Proilukt der innisch-uerischen 
Völker anrusprerhon sein inag, kann ich auf Grund des hier 
vorliegenden Materials nicht entscheiden. Jedenfulle steht 
das eine fest, dab die Gesänge der ührieren iniach-ugriachen 
Skitmme, vor allem der Wolgnsölker, übereinstimmend als 
weitaus überwiegenden Typus den des Litansienprinzipe auf- 
weisen; wo, wie bei den Techeremissen und Tschnwnschen, 
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eine Annäherung an das tatarische Magumprinzip oder gur 
cine völlige Identifizierung im Formenbau mit (leinsellien 
festzustellen ist, sind es immer Völker, bzw. Stümme, (lie ent- 
weder in unmittelbarer geograyhischer Nachbarschaft tatarı- 
scher Stämme, neben diesen oder von ihnen umgeben oder 
mie ihnen durcheinnndergemengt, oler Individuen, die in 
kuterischen Gegenden oder in tatarischer Umgelnng lelmn 
und daher dureh deren Sangweise Iweinflubßt worden sind, 
bzw. solbo ganz ungenommen haben. Übrigens tu man anch 
lerücksichtigen. dab entwicklungsgeschichtlich zwischen (em 
Litaneienprinzip und dem Magamprinzip der Krimtataren 
keine strenge, s£harfgezogene Grenze besteht, sondern daß 
letzteres alle wesentlichen Merkmale des ersteren aufweist 
und Somit nur dessen erweiterte, breitere und vergrößerte, 
"oguengen mehr nusgewachsene Form repräsentiert; welt 
des Litumstenprinzip dadurch charakterisiert ist, daB eine 
kürzere oder lüngere Beihe einiger aufeinanderfolgenden 
Tonstufen Immer wieder unzühligemnle wiederholt wird, wo- 
bei je nach der größeren oıler geringeren, also überschussigen 
oder fehlenden Anzahl der Silben und Worte je ein und der- 
ilbe Ton mehrmals wiederholt oder umgekehrt (bei.einer 
geringeren Anzalıl der Textsilben in dem nächsten Glieie) 
mehrere Töne der Litaneienformel äber einer Textsilhe zu 
einem Melisma zusammengezogen werden, so tritt uns genial 
lawelbe Prinzip auch in. den krimtatarischen Mayumen ent- 
itegen, nur daß hier (die einzelnen Litaneienglieiier (Madn- 
mat) gewöhnlich umfangreicher und ausgedehnter sind als 
die fnniach-ugrischen Litaneienformeln um) +lurch Aus 
schmückung der einzelnen Töne mittelst Ornnmenten, Melis- 
men. Kolörnturen, Fierituren u. del, äußerlich eine grüßere 
Abwechslung erreicht wird, als dies ın den funtael-ugrischen 
Litaneienformeln (z.B. in den Gesüngen der Mordwinen, 
Syrjänen, Wotjaken usw.) der Fall ist. Aber entwieklunes 
geschichtlich haben wir in heiden erwähnten Füllen ein und 
lnsselbe Prinzip vor uns, so (dal durchaus nicht ein wesent- 
licher Unterschied vorliegt. wie dies auf ılen eraten Nüchtigen 
Bliek-hin der Full zu sein scheint, 

Öcgenüber der größeren Munnigfaltigkeit der [ypen, 
wis wir sie soeben an den wotjakischen Gesangen festzu- 

Sitaungubät. 4. phil,-biet, I, Sur Did. & Alte 2* 
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»tellen Gelegenheit hatten, zeisen die ayrjänischen md per- 
iniakischen Lieder eine unvergleichlich größere Einheitlich- 
keit und Einförmigkeit; es ist immer nur ein und derselbe 
Typus, der des Lituneienprinsips, der uns hier in ermüden- 
der rhytlimischer wie melodischer Monotonio entgegentritt: 
rhytliimischer; weil dus Grundschema Zast immer das tes 
"„Taktes ist, dia nur gelegentlich (am hiufiesten wohl nur 
dann, wenn der Sänger heim Vortrug ein Wort oder melirere 
vergessen hat und der Text so nicht ausreicht, dün Takt voll 
uuszufüllen) durch kürzere oder längere Glieder I. u ®,, 
a die. rei lotztangeführten gewöhnlich dann, wenn der 
Sänger beim Vortrage Bruchstücke mehrerer Verse, die er 
nicht mehr ganz und genau in Erinnerung hat, inemander 
schweillt] unterbroochon wird: in tmelödiseher, weil die ein- 
zöluen Litunsienformeln mit ihrer stereotypen Beihe siniger 
weniger Töne sine ermüdende‘Gleichfürmirkeit zeigen. Wie 
bei deu wotjakischen, tscheremissischen, mordwinischen, 
tschuwaschischen und turktatarischen Geängen wird ıliese 
#loichmälige rhyilunische Glioderung dadurch erleichtert, 
daB durch angehängte oder eingeschobene, rein hur für len 
Gesangsvortrag bestimmte Silben, wie #. je, dan. del. oder 
durch Lüngerauslölten einer Silbe, ba. Zerlegung eines 
lüngeren Toner in zwei auf zwei unhetonte Silben entfällende 
kürzere (z. B. eines Viertels in zwei Aehtel) oiler dureh Weg- 
Jassung kleiner für den Sinn nicht wichtiger und fiir den 
musikalischen Rlıythmus atörender Silben die Thereinstim: 
nung zwischen dem Metrum ces Textes uni dem Rlıytlmma 
der Melodie hergestellt wird. So ergibt es sich denn ann 
ziemlich häufig, daB die Textworte, die der Sänger nach dem 
Vortrag behufs Aufualime des Textes in die Feder diktierte, 
iieht ganz mit den während des Gesunges verwendeten üher- 
einstimmten; minche Worte hatten im Gnsunge nicht ihre 
Stelle gefimden;, weil sie als überschüssige Silben den mımsi- 
kalischen Rhytlamus gestört hatten, ändere Worte hatte er 
in Gesange, um den Rhythmus zu wahren. dureh ehige- 
schölmenn ler angehängte Silben gedehnt, einzelne Vakuls 
lang ausgehnlien usw. Besonders begeiehnend und interessant 
(vom plionetischen Stenlpmikt aus). it such; daß Liquidae. 
wie r, 7; m, n, weiters vor allem auch J lim Gesang wie d num 


Gesänge rassischnr Kriegsgriangemnf, 21 


gesprochen, während es beim gewöhnlichen Sprechen halb- 
konsonantiseh als 7 unsgesprochen wurde) beim Gesange 
häufier einen eigenen Ton erhalten, o daB eine einsilbie 
gesprochene Silbe mit z B. j im Gesungt zweisilbig werden 
kann. Auch Zusummenziehungen von Silben, Verschleifun- 
gen. u. del. Binden‘ ziemlich häufig stett, eo daß dann zwei 
Silben beim Singen in eine tinzige zusaummengezogen werlen‘ 
oder cin dreisilbiers Wort durch Verschlucken #inzelner 
silbimtrennender Laute zweisilbig gesungen wird u: del. In 
allen solchen Fällen habe ich dies in den Notenheispielen dn- 
durch ersichtlich getnacht, daß ich über nieht gesungenen 
Sillen den Raum im: Notensystem leer ließ, bei Zusimmen- 
siohungen zweier Silben in eine über beide Silben nur die 
eine gemeinsune, Entshchlich gestingene Now setzte, hei zwoi- 
silbier geschriebenen, aber (infolge des eben erwähnten Ge- 
hrauches der Liquidae und Halbvokale,; wie 5 u. del.) drei- 
silbig gerungenen über z,. B. dem 7 den auf ihm gesungenen 
Ton setzte sw. Woounter einer Reihe von Tönen Silben ge- 
sungen, wurden, «io entweder in der Nielerschrift des Textes 
fehlten oder aber philölogrisch nieht ‚mehr genau zu bestim- 
man waren, setzte ich unter dis Notonaysten in die Text- 
spulte Punkte, (Dis im Vorstehenden Ausgeführte gilt übrt- 
gens ebenso auch: von: «der. Notierung (ler wotjakimchen Lie 
singe.) Die en einzulnen Liedern vorgesetzten Ihmerkungen, 
wie ‚Märchenlied', ‚Burschenlied‘, ‚Hochzeitslied‘, ‚Weih- 
nachtsreigen‘, ‚Lied beim Schaukeln‘, „Lie beim Einreiten 
der Pferde uw. sind Erklürmgen, dio die Sänger »elbet 
mir dureh Dolmetsche, häufig ganz unanfgefordert und ans 
eigenem Antrieh, zugehen ließen, wie sie es überrhianpte lieb» 
ton; die Anlässe und Gelegenheiten, bei welchen die einzelnen 
Lieder‘ gesungen werden, gennu anzugeben, zu beschreiben 
usw.: allerdings unterließ ich es auch nie, wenn ıer Sunger 
sclhat spontan keine derartigen Anmerkungen gl,  danaelı 
zu fragen, um in ethnologischer Hinsicht über Beleutung, 
Stellung und Zweck der einzelnen Gesänge Nüherer zu er- 
fahren. 

Das Müteria| der in (en Notenbeilegen verzeichneten 
spirjünischen und: perminkischen Gesänge verdanke ieh dem 
Vorirnge Tolgeniler Gefangenen, m. zw. die syrjünisehen 
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Nr. 1-21: Simjon Usakovr (Schneider, 42 Jahre alt, aus 
Hiuborzik, Kreis Ustj-Syuljsk, Bezirk Woronzowskoje, Gou- 
vernoment Wologda gehürtie und daselbst wolinlınft), Nr. 22: 
Vasilij Aksjonov (Bauer, 35 Jahre alt, aus Wotäinkki, Kreis 
Ustj-Sysuljsk, Besirk Woteinekoje, Gouvernement Wolugdn), 
Nr. 23-25: Pavel Vasilijevi& Baienor (Bauer, 89 Jahre alt, 
aus Okvad, Kreis Jarensk, Bezirk: Kokvitzkoje, - Gouverne- 
mat Wolseda), Nr, 20—53: Dimitrij Simjonovrid Michujlor 
(Bauer, 32 Jahre alt, aus Visera, Kreis Ustj-Sysoljak, Besirk 
Vıitera, (rouvernement Wologda), endlich Nr. 54-64) Iran 
Andrejevie Jelkin (Bauer, 29 Jahre alt; aus Boska, Kreis: 
Ustj;Sysoljek, Bezirk Soskn, Oouvernement Wolorda), »- 
wie die periniakiechen Gesänge Nr, 6571: dem Gefan- 
sonen Iran Tiehonovie Anfelov (Bauer, 56 Jahre alt, ums 
Feodorova, Kreis Cordynj, Bezirk Gainy, Gauvernement 
Porm), Die beidlen erstgenunnten Sänger (Nr, 1—23) waren 
im Lager Spratzern, die übrigen (Nr. 2407) im Lager Hart 
interniert, woselhst ich wuch die Aufnahmen ihrer Gesänge: 
vornalm. 

Unter len von ilmen gerungenen Lieilern ist gleich das 
erste, in dem der Bruder les Sängers diesem erzühlt, wie er 
liebte und heiratete, in tormengeschichtlicher und architek- 
tonischer Hinsicht von hesanderem Interesse, insoferne, wie 
ılas betrellende Nütenheispiel (Simjon Usakov, Nr. 1) zeigt, 
hier dureh fortwährende Wiederholung je des zweiten Teiles 
vines (indes der erste Teil des nüchstfolgenden gewannen 
wird; wir haben hier also ein ähnliches Konstruktian« 
prinzip vor uns, wie cs uns in Jen rialayischen Gntlichten 
uls Grundschems (des Aufbaues der Strophen entgegentritt. 
Eine verhültniemäßig große Rolle spielt in den in den Noten- 
beilagon verzeitlineten ayrjänischen Gesüneen due Moment 
ıler Improvisation, insoferne der Sänger wirkliche Erlehniss 
us seinen eigenen bescheidenen Privat-Alltegsleben erzählt 
und die Beihenfolge der Worte und Silhon dem Ikhythmus 
einer von ihm beliebig gewühlten Volksweise anpaßt. So ist 
x B, as von Dimitrij Simjanayiz Michnjlov gesungene 
‚Kriegslied‘ (Nr. 43) eine ssIche Improvisation: er erzählt 
larin in naiver Weise seine eigenen Erlebnisse im Weltkrieg, 
seine Einberufung bei Ausbruch desselben, den Transport 
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auf dem Kriegmehauplatz, das Lelien in den Schützengräben, 
“sine endliche Gefangennahme un sehlioBt mit der Klage 
iber die Leiden der Kriegsgefungenschaft, Und in ähnlicher 
Weise sind wohl uuch andere Lieder, so z. B. Nr. 2.4, 4 
und +8; solche Improvisutionen, ir denen der Gefangene 
seinem gepreßten Herzen in Klagen über sein Unglück luft 
macht oder sehnsüchtig nn ein früheres Leben im Frieden. 
it der Heimat, zurückdenkt. In musikpsyehologischer Flin- 
sieht sind diese Improvisstionen deshalb von besonderem In- 
teresse, weil sie das musikalische Denken und Empfinden 
‚lieer Völker sowie die Art und Weise, wie sie den von Ihnen 
erfundenen tind improvisierten Yoxt einer musikalischen 
Weise anpassen, auf das lebendigswe ilinstrieren. Bei der 
Aufushme der in den Notenbeilagen verzeichneten Gesänge 
hatte ich Gelegenheit; das Entstehen solcher Impreovisationen 
genau zu beobachten; vor allem waren ea Simjon Üsnkov und 
Dimitrij Michajlov, bei deren. Improvisationen ich dieses 
„ehöpferische* und schaffende‘ Walten der syrjänisellen HELL&- 
kulischen Volksseele sozusagen an der Arbeit aus nächkter 
Nülhe beohnehten konnte, Wenn diese beiden Gefangenen au- 
trüten, An mir vorzusingen, erbaten ale sich zunüchat einige 
Minuten Zeit, um den Text des Gesinges, den sie, wie Aw 
angnben, vielleiebt nicht mehr. gunz gennu in Erinnerung 
hätten, #0 daß sie beim Singen imöglieherweise stocken wür- 
den, nur größeren Sicherheit, um ihm ja riehtie und ohne 
Fehler vorzutragen, zu Papier bringen zu können. Auf meine 
Krlaubnis hin atellten ie ich abseits in eine Fenstereoke 
oiler sonst einen Winkel der Barücke und schrieben, häufig 
mit verlorenem Blicke sinnend und nachdenklich vor sich hin 
ins Leere atarrend und am Bleistift kamen, von Zeit zu Zeit 
einige Worte oder Sätze auf die vor ihnen Hegenden Papier- 
hlätter. Nach ungefähr 20 his 40 Minuten meldeten sie-sich 
dann zum Bingen: „das Lie sei ihnen »ehon eingefnllen®, 
Darauf Ängen #ie an, die auf dom Zettel notierten Sätze nach 
irgewleiner Lituneienmelodie abrusingen, wobei sie, wie sehrn 
vorhin erwähnt, nicht müde wurden, gewisse Tonformeln zu 
den verschiedensten Texten immer wieder zu bringen, sei es. 
daft die ihre Lieblingsmelodien waren, mi es, weil sie keine 
anderen Melodien wußten, denen je den) Text anpassen kann- 
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ten. Daß es sich dabei um Lmprovisationen handelte, verriet 
sich nur allzu.deutlieh dadurch, daß «s mit der gleichmäßigen 
thytiimischen Verteilung der einzelnen Textworte unter rin 
vinzelnen ‘Töne der Litaneienformel oft nieht recht gehen 
wöllts und Silben überschüssig oder zu’ wenige de waren, an 
dab der Sühger stockte und nach versehiedentlichem Hingerem 
ler kürzerem Hin- und Herprobieren rumpelnd umd #t0B- 
weise inelirere Silben oder Worte nuf einen ganz unrhyth- 
masch öfters wiederholten Ton propfto oller umgekehrt eine 
Silbe init einem Ton ganz unsymanetrisch lang sushielt, etatt 
des /-Tuktes plütslich "/,. /,,),-Glieder n.. del. hineinbrachte 
uw. DaB bei ter Unterleeung des Textes nußer syrjänischen 
Originalweisen oder ihnen nachrebildeten Melodien auch ru#- 
sische Volkslieder herhalten mu Bren, ist nach dem Geangten 
nicht weiter verwunderlich, namentlich ist es ein ukraim- 
ches Volkslied, das sich im russischen Heer Iesrnulerer 
Behehtheit und Verbreitung erfreut haben muß, denn seine 
Molodie beguwnete mir nieht nar (als angebliche einheinisele 
Volkzweise) hei den Kaukasısvölkern (so:x. B. in ılem Gesang 
kines Imeriers, vel. ‚Vorläufiger Bericht über lie... Gesine 
russischer Kriogsgefangener „., 1916‘, Wien 1017, De: Ai, 
Nr. &), sonder auch häufie in den syrjätischen Gesängen: 
Su ist 04 in Nr, 26 gute unverändert hötengotreu Jierüher- 
geneminen, nur dab ihm ein syrjänischer Toxt unterlegt ist: 
in.Nr. 2, 44 und 60 ist wenigstens das Grund- und Aufang® 
metiv, die beiden ersten Takte, dieses Liedes entlehnt und 
wir unch echt syrjänischer Weise Htungienartig unermüll- 
lich unzühligemale wiederholt. Die Melodie eines anderen 
russischen Wolkaliedes: to-ta v Es znsıcmlo. -. pobkänl ja 
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litaneienartig fortwährend wiederholt. ebenso wie in Nr. 24 
las Grundmotiv eines sunderen russischen Volksliedes; der- 
zolbe Sänger (Pavel Vasilijeviö Bazenov) kommt dann von 
iliesem Motir überhaupt nieht mehr los, denn auch serne an, 
deren weiteren Gesänge (Nr. 24,25) sind nichts anderes als 
oft bie zur Unkenntlichkeit verstümmelte Beminiszeneen 
Hess einem Grundmotivs, das uns übrigens auch in den Cie: 
sungen unterer Gelangener, z. 2. lea Ivan Andrejevic Telkin, 
Nr. 55-57 sowie fl (in ersterem durch Achtellurchgungs- 
hoten und Melismen etwas verdeckt) entgegentritt. Ob nicht 
auch in den Geäugen Nr. 1%, 18 nnd 14 Keminiszenzen, «en 
# un das:in Nr. 17 verwendete, sei es an ändere mir unbe» 
kannte russische Volkslieder, vorbanden sein mögen, getraue 
ieh inich nicht mit Bestimmtheit auszurprechen ; inlenfalls 
eracheint mir der gessunte melodische Ductus des Örund- 
motivs auch dieser Gesänge als gauz unsyrjänisch und auf- 
Fallend an den des russischen Volkslielex anklingend. Mit 
solehen Anlehnungen an russische Volkslieder behal fen sich 
namentlich die beiden vorhin genunnten Gefangenen regel: 
mäßig. wenn ihuen die syrjänische Originalmelodie einge 
ihnen noch erinnerlichen Textes mus dem Gedächtnisse ge 
sehwunden war; darıanıa erklürt e# sich; wieso einige diemer 
nuch russischen Motiven gemnngenen Toxte als (syrjänische!) 
Kinderlieder u. dgl. bezeichnet werden kounten ; der Text ist 
oben wirklich ein syrjänisches Kinderlied, die musikalische 
Melötie dagegen das in #yrjünischer Weise litaneienartig 
wietlerholte Motiv eines rusrischen Volksliedes: Übrigens 
ılarf man nicht vergessen, dad von der syrjänianhen Tewül- 
kerung auch gelegentlich von Besuchen russischer Städte, wie 
Moskan ti: a, auch russische Volkamelodien aufgefangen nnd- 
in ihre entlegenen Heimatslörfer gebracht werden, wo denn 
die Kinder diese Lieder hören und bei ihren eigenen Spielen 
als Motive verwenden. Um übrigens das Kupitel dieser Ayr- 
jünischen Anleihen in runsiselen Kulturgütern mit einen 
drastischen, freilich ins Komische hinüberschlagenden Bei. 
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spiele abzuschließen. sei endlich noch darauf verwiesen, daß 
(aa in Nr. 10 er syrjänischen Gelnge verzeichnete, von 
Simjon Usakoy vorgetragene, zu einer syrjänischen Original- 
melodie gesungene Lied die syrjänieche Übersetzung wine 
Pusclikinschen Gedichtes ist, dessen Anfangsworte, win ich 
von len Dolmetschen, drei den besten Petersburger Familien 
angehörigen, hochgebildeten russischen Studenten aufmerk- 
sam gemacht wurde. lauten: ‚Uznik*; 


Bizu zu röletko v temmnich glucho] 
Vskormlennyj na vol& orel molödoj. 


Die Fruge, wie der kleine syrjünische Schneidermeister 
Simjon Usukovr dazukam, diesen Text unter seine ayrjünl- 
schon Volkslieder einzuschmuggelu, klärt eich dahin auf, daß 
die Gefatigenen nach jedem Tage, an dem sie mir Lieder &- 
bracht hatten, durch Triokgelder, Gaben in naturalibus u: ıkrl. 
von mir belolnt zu werden pilegten. Da nım Simjon Uänkov 
wie auch Dimitrij Michnjlor, nachdem sie das Repertoire 
der ihnen in Erinnerung gebliebenen echten syrjanischen 
Volkslieder erschöpft hatten, die aus den Trinkgellero ihnen 
rırlließenide Aufbeserung ihrer inngeren Gefangenenkost 
shimerzlich vermißten, veräelen sie mmf den Gedanken, 
diesen Quell wieder durch künstliche Fabrikation ayrjänt- 
scher ‚Volkslieder‘, durch Improvisation eigener Geillchte mit 
Unterlogung unter syrjänische Litaneienformeln, neu zum 
Flieben zu bringen, Als nun auch der Born seiner eigenen 
diehterisehen Phattasie zu versiegen begann, behalf sich der 
findlige Simjon Usakov damit. dall'or ihn bekannte russische. 
Volksliedertexte «der — wie im Falle des Puschkinsehen Ge 
(liehtes — auch russische Kunstdiehtungen, die er irgendwie 
und wann einmal konnen gelernt hatte, ins Syrjänische 
übersetzte und, unter syrjänische Litannienformeln unterlegt, 
als angebliche ayrjänische Volkslieder mir mufzutischen ver- 
»uchte. Als ieh ihm auf diese Schliche gekommen war, brach 
ich die Aufnulmen mit ihm ab: von den verschiedenen. in 
dieser letzten Zeit seiner versivgenden Erinnerung und be 
ginnenden, Fülschung mit ihm wüfrenommenen Gesängen 
glaubte jch immerhin, die paar vorhin erwähnten Über- 
tzungen, bzw, Unterlegungen in die Notenbeilugen mit auf- 
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nehmen zu sollen, da-sie mir in psyehologischer wie auch rein 
musikalisch-formaler, kompositionsteehnischer Hinsicht recht 
eharakteristische Dlustrationen für die Art und Weise des 
musikalischen Schaffens dieser Völker und einen tiefen KEin- 
hliek in ihr musikalisches Denken und Erfinden zu Inoten 
scheinen. | 

Zum Schluse erübrigt mir nur noch die angenehme 
Pflicht, ullen jenen Gelehrten, Jeren Mitarbeit das Zu- 
stundekommen des: vorliegenden Bandes #u verdanken ial, 
meinen Dank zum Ausdruck zu bringen. An orster Stelle 
sind-hier die beiden Herran Profesor Dr. Bernhard Munkäesi 
und Dr. Raphael Fuchs zu nennen, «ie in gänzlich selbstlaser 
und uneirennützigster Weise, rein nur aus wissensehnft- 
licher Interesse heraus, die Transakription und Übersetzung 
der wotjakischen, bzw, sytjänischen Liedertexte hesorgten. 
Weiters Sr. Durchlaucht Fürst .,ö. Universitätsprofesor Dr, 
Nikolai Trubetzkoj, der die große Güte und Liehenswürtdig- 
keit hatte, die in der vorstehenden Abhandlung; erwühnten 
russischen Verse zu transskribieren und zümtliche in ihr vor- 
kommenden russischen Personennamen hinsiehtlich vinheit- 
licher Schreibweise riehtigzustellen. Ferners die beiden 
Kollegen Privatdorenten Dr. Ttuhert Bleichsteiner und Dr. 
Alois Hnjek. die das große Opfer an Mühe uml Zeitaufwand 
hräshten, ınir. bei der gensuen Feststellung der richtigen 
Schreibweise der Namen der Bezirke und Kreis, denen «(lie 
Zustündigkeitsorte der Sänger der einzelnen‘ Lieder nnge- 
hören. behilflich zu sein. (Die Namen der einzelnen Dürfer 
wit anders als: in phonetischer Angabe, ll. i. nach ihrem 
Klauge bei ihrer Ansprache durch den: Mund des seine Natio- 
nalien angebonden. Gefangenen, wiederzugeben, sie lan bei- 
„niolsweise mit ihrer Schreibweise auf den Karten zu brin- 
zen, war angesichts des Tathestandes, (daB: alle diese Dürter 
auf don in. Enropa zugänglichen Karten Eußlands gar nicht 
verzeichnet sind und zudem aueh in Rußland selbst — nach 
gütiger Auakunft- Sr. Pnrohluueht Fürsten Professors Dr. 
Trubetzkoj — oft ganz verschiedene Namen tragen, s0 daß 
also z. B. sin und derwibe Ort, der zugleich von Wotjaken, 
Syrjänen und Techuwaschen hewohrt ist, drei oder gar vıer 
verschiedene Namen haben kann — einen in Wotjakischen. 
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einen im Syrjünischen, wieder einen anderen im Teschuwn- 
sehischen und wieder einen ganz anderen in der ofhziollen 
russischen politisch-nilminietrativen Benennung, sonach selbst 
auf den. offiziellen russischen, Generalstabskarten nur mit 
seinem offiziellen russischen, nicht aber mit «dem bei der wot- 
jakischen, syrjanischen, tschuwaschischen Bevölkerung eo 
kriuehlichen und von diesr bei Angaho ihres Nationales ver- 
wendeten Namen zu finden ist — ganz ausgeschlossen; ich 
müßte daher, um allen Ansprüchen unf streng wisernschaft- 
liche, korrekte Schreibweise der russischen Ortsnamen Goniige 
zu leisten, meine Zuflucht dazu nehmen, durch Vermittlung 
ler Akademie der Wissensehnften in Wien bei der russischen 
Akademie der Wissenschaften ın Leningrad um die amtliehe 
Feststellung der offiziellen rnssischen Schreibweise dieser 
Urenamen ansuchen zu lassen, welcher Bitte denn anch iu 
entgegenkommendster Weise durch die ‚akademische Kom- 
mission zum Studium der ethnischen Zusammensetzung der 
Bovölkerung BnBlands willfahrt wurde, Ich gertatte mir 
tlaher, der genannten wissenschaftlichen Körperschaft un 
dieser Stelle für ihr freundliches Entgerenkommen meinen 
verbindlichsten Dank zum Ausdruck zu bringen) Wenn 
jelı schließlich meinen lieben Kollegen und gotrenen Alit- 
arbeiter bei der phonngraphischen Aufnahme der Gesänge 
srinerzeit in den: Lagern, Assistenten nm Phonogrammarehiv 
der Akademie der Wissenschaften in Wien, Herrn Dr. Leo 
Unjek, nenne, der die Mühe und las Opfer an Zeit nicht 
scheute, nie bei der genanen metronomischen Feststellung 
der ‚Zeitmaßes der in den Notenbeilngen verzeichneten Ge- 
sänge behilflich zu sein, so glanbe ich alle Herren genannt 
zu haben, denen ieh für ihre freundliche Mitarbeit und Unter- 
stützung beim Abschlusse «liess vorliegenden Bandes zu 
Dank verbunden bin, Sie alle bitte ich daher: ihnen für ihre 
liebenswürdige, von echtestem -wissensehaftliel-köllegialem 
Geiste getragene solbstlose» Mihewaltung md Mitarheiter- 
schaft meinen wärmsten und herzlichsten- Dank zum Aus 
ılruck bringen zu dürfen. 
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Vasiliji Semjonov. 
1.(Lied beizm Schaukeln). 
n Mer 


—meesszze: 


= | 
u we Fe i 1. 

Mile DS pm Foren er Ha TE: Er 
. F 1 J 1 E Fr 





Blenmgeber. 4, pil.kiet. TE, 200. Bi 5. Abi 


Rohert Lach. 


l N A — 
M___ | Er [| m On] ns 





Samen emp = Rie a: = gaj? 













2 — = 
r2 Prarsteire m 
mn 1 BEE. 1 BEN 






m ‚EEE OR „EEG: EEE SEE 5 BER "a. 
re > ir. il 
— mu Mn 





32 Robart Lach. 


mm we waren an m ni in. nd 
Bi Midi 4. Me ME. DH. DET EEE TEN VG FREE TO EHEN u a 
1 I ET 343 3 3A T3< „9 Deu D3 5 ini 
a „rei ie ua 3 in le in 








Ta mn. „mi EI HI ‚EEE is mm: ni "mn Tun mm aa 1 a Be am Dam am 
af BEE u en — “7 pt EOÄE AO m | 
in —H nt m i fr; 


A EN AT RTE 
A M.Md. Ph. A.Pi.0 2807 und BL. 


er.) 2 
$ 
“ 

3 


ge Tagen TE m Lu u = 

u - — EEE > 10022 a Fe 

h® — u Ze ir | 
a rn 





isto dni, ie ern ER re 












BE u 


— u — 





— 
- Ir mer re eo: — 





Ihesnl . kä 


1. BEER 
er 


m I Gen BE [Ne num; —— dm Ball ii BEL 


„Ad 





re 
nn 
Erem 


Me  — 
De Te ET 


re 
[ [! 
j I 





If piatik,.aj, evol-a?. tekif/porti, 





u 





af, 


nude 


grün 





4 Hobari Lach 


ser je Top: msi. n 
EEE TER U CE ı BEE Hin a ie ee 
= er br u Er EEE ii il Da Tr TEE EEE: EEE: 
be lt _ AS FE EEE 









dena ajond-no iektom derja Kikäjil mung-no Kimail) Ki, 





a 
‚x AOPSHEEPSEHEEESESF, "RT OENB EHRE Ti „, ME „5 MEN BCE. TG zn = 
I TR Ti. 
a "a EB FF} a 





an 


Gesänge mmssischer Kriegsgriangeuor 





Prrers 









Ede dber vo guchzaigui!Gilhadst der wi gucken zum 








a 5 [in mn 
M A Pe ET Tee 1 
i a ee. HIT .- 


Robart Lach 


m u.» 


Ei # - zn o 
Zu: 


i FE 


F 


| 
1 
1 


[Ee 
= 


Ei 


ern. 
ee 


zu 5 
Er EEE EuL- 


ST tr 


EL 


are 





Keen be ran 








TE 1 Ei = 
zu 5 


Fa 
4 
5 


Ubojan, ubojün 





kılljaserıe, 


ger] merk kai 


pP 





ach, Ki 


kese 


f 
a ji Be el li 


= rn er 
nn en. 


| 





3 Kohbert Lach 












-——h un 
EEE — no ei ee 









Gesänge mmincher Kriegsgefnngener 34 









vu mus; = il! BEER: Te m Me 


T— da | = Gene Dr nn m ED pam: ur?“ vi (RGSHEEE CR. VEERG HERE) ma: FE 
Fear Eu TE. ME Mt Ei Mu 


nel koskı Eusa m an; hördeli, nellii-no molor-mo pi koikii; 


a 1 ni li: ARE umge ; ud Did Bm FE a hi „Ki 
j Br DM 





du Robert Lach. 


r — a 

FF] Ct me ui, an. DEE m ne EEE HE ven HE SUCHE DEN TE ri ER — 

SE SE TE TE 
u ui in ee ee Bu ES a 


Er: rt 
„em a 


Fe Bon — Sg er BB eng © De Ge - 
Be — EP ga Eier ee en 
ge "7 u Ku 
ke BB 





üklösej Dolce. Inastcn derfa böreidendi Khao cum medem‘' 
46. Saifu gran 
MM: - 65 Pi. A. Pi. Ne 2768 und L 32 mar IhiA, Pi. Ne 2780 u, 08 Te 





FG BEE a ri 
Gun 17 a Fe 
SeRe rYr= En u Far 

N N m mu dm mm ei 





pelat! bidieno Aamäin Ser Unrgasıt Sudet md icktor pumitid‘ 









SEE äuiiE "7 EE EEE: TE) eg "ER 

He . . 
Er en Pd 7 er a Tu m 3 ne A ii " — 

nn TE RERENE 



















ar "Ei © DEE TE TE I ——EL 4ER 
EEE. * mim: " od ® MAN: DICOENEENE ;: Gm, TEE BET" Er er EG Er II = 1 
= =, ner: ae. Fr Wi; du mr = BE rn er I m 





r m Fr : 
#—-— Er mi " EEE. 

ce Ver er DE ma I 

„1 Tee a nn 


— — ERBEN: ._ En 
5 EN regen LET er" vd FE BERGE NEE EEE 5 BB pe" "ER a 
E tr u EEE Ui. BE 3 En ir re 9 BEER" ELSE 
Ei Ta FREE : ge EEG j (PESL_ . mem. ih BABLEN.: BUNT ge een. uch 





U Arlän emame, u, Ibesal-kä, welda kerlası gere- 





velmg, ni! dern RE Jen Sum poßisojnihnben FRE Ting?" 


# 
02 





H Fe nn 


ku, 


Tag 


Häbert Lach 
Ne 7788 und BRR 


42 





= 





m 


erıe 








tHZ, 


P. 
erile 


WR 


= 


At 


#0 Ph.A.Pl.: 


Pijonlän malt ne-oelen, 





23 





“Pr 


Inojez nl 


„aan BR 


„A Phi, Fl 


MM.» 





gümerlän kijeäjer evol, 


s-EHE „A: „BE SFT DE EG 


et 


md 





a RP 


20 Pia. Pi 


1E 


» Mi 


| 
Ä 


| 


GE _ 


a ie Er mn r 
Be a — _ EEE „_ Bi 
GE JE EEg: EEE ir EEE | ae Dom r oe Mg (EEE de re er 1 


miz-kü, bajo-be£ lcktie, mi um ku, 


m 
El 


EEE 1 DE VEN EEE um vi a 5 





PLN D R.R 


so. Bl Ph.A. 





43 


Gonuge runsianher Kriegsgolangener. 





—_ — — 1 


EEE _ =) „GE U 
a m HE 





we m A.R. 


‚PI 


A 





54 Ph: 


a. 





rg u EEE 5 N | 


[1 TI ey Ti - 


L 
[ 
| 
E 
i 





er u " L u zen em 


E- | __ 50 ia 


er ai, mu - 


Darügeles Tabene 





a 





" ee a ve 


44 BRobart Lach. 


c3.(Lied kleiner Kinder). 
j M.M.d: a Fl. PL® 808 und OL. 


Der re 





ee | 
s== 
ru a er er a rn [4 Liu a 
U EH EEE. ZE. u &. 5 a Ti 


er rar 





Gesänge runsischor Kriegsgelangener, 45 





ME ar SPA PL Ne DON und BL. 
Re rer ars 










70; Ä 


Sunwangiber. d, zill, bet EI, ms Fi Ab 4 


Hi Kobert Läch. 


Ber „a BE El = a rn il 
of a a a er 7 rt rn 





47 


Gesänge rumischer Krisgegelängener. 


ur 
1 — 


TE 
Fur 


u  " 


me m ae EL a 1 


ni. = 
= 5 rn Bi 
1) au jr 





SE 





48 Eobert Lach. 


Syrjänische Gesänge. 


u Eee , a TE: TEEN. 
Cr Et id 7 
Ip mr 





4u 


Gesänge rumischer Kris 








#) (Variante bo Wiehrhohrag des Graamgen) 





Robert Lach. 


Sjätas, af Tu - du, ua, fr- Ai. 


af Fü-Ar, bobein. ke 


ir, 


eribn], 


711 


idlid  woklin, 
nom bereiel en; 


ie 


muß 


Ji 
h 5 


uf 


Li 


Or 


Min tl ni, mh Ya ol, 
















[. 
7 





na a ha En 


a "wi m, 
ee 
rn 





ee TE 


ei Te nn 






leden; 4 bergulen) 





Ki 


su) 


L 
Fire .rtain 


end 


E Tree 


okatend,d diled 


ai 








= 
we 


Hl 


Genänge russischer Krisgagefangenar. 


it 3 Genen itgken 





Te mean 





1 Bier lin dent pukrı le d iu-udlen peba eeruskl 


2 ET er ir Tune u: ol Ta DE a EG Hi REG DEN 


1. IN 





ie: piral « Tanja e-kodir 





i 
& 
R 
h 
E 
\ 
+ 
J 


&3 


med geruis ddl 


53 Kohert Lach, 


Et m ——— 77 


# — or E — 
A er nn u a Eee, TEE. TE Dr er TE I um ld, 
1 ‚dl EEE... en ‚KEG. _ BEE JH BEE Em nz. oo — i a a I DE Een 





Gesinge ruimwischer Kriergsgelangener. ah) 


m Bema en © EHEN . TE 
= Te u 5 5 We m ii 5 En m Some 
Fam a a —# 5 
j ia GER _ FRE. BEE — U nn 8 1 


— I —— pe 
„—_—Iin u [Mu m: De 
nn u ED E 





Kuoberı Lach, 


u un a —| 


-——H ne: 


se m An 
a m. FE re WE” (ED I TB. En ii; m 
Fra  — han 1 de BE . 


Ei 
= ü 
ä Er W nn (MEN MER 1. RE "a N HE di 1 
Mi Ei ee BE — He - u ur re e 





_. T— to 
= a; FE 


Er te ine a cline ma __ ri una i kutlani mei kkeondini. 





Gesänge rnanischer Kriegsgelangener, 154) 


ö a 7 TE. rn EZ 
= Bi re 


= u —— == En m. Pin ee he _ „| —— i i 
u — gg — an nn bu u a a Te a 7 CH 
Sa —#_ GE EEE: „hi, Ft 


Dj ne SE z ee E90 
nn E CE "ED BE 


reise - n 





Fe Röb “ri Lach. 


u TEE "mr, Du en 
MEN Ei Eon 5. BE a m: a a. DEN 
u 

zu Eis. u = wr ii 5 





22. (Russisches Volkslied mit tinterlagkem syrjänischen: Tex). 


“Mi 





Geslngs russischer Kriegsgofangener. 57 


nr 
r. wi 


— 
je 
ir Fi PCR 0 a — 


TE a rn 
nn En pm 1, ECHING "eG; Term EEE 
"u BEE > 1 EB U EEE GE en „_ Meat "U VENEN. , si "sm VERGEHEN 

OF „ee De ee u ei ET 





urn kirinei Molen a a die der Sänger bei agree vn namamser 
der (in graßen Nöten aafinslich Iehmierten Torıreihe 


ls Ruhart Lach 


BB u: Eee Se _‚ 

En Dr a __ „EEE. Ta EEE _ EEE 

ED Be EEE ECHT GE Sense 
w'n “ei 


ailikcs preiif-gdiese fsen 


I — reine. 1 — 
Ti Zn He "-; 
en eg ie + —— Fer a nu 
.. _ PT 


preik eltern — pafa da ed-pop pr role sulale wn 


Te 
a Lu. 
RE a Fe u TE De 
N 








} EB zug En Pe 
FE — m—m o. 


(Geringe rezischer Kriegsgefangennr. Hi 


23. (Kinderlied), 

MM. 120 Pi.A. FLY? ES 
re Tr Do ———# — 
[urn a 











ni Sue pe De mer o__— Irmej, koli pe mede) 


Gm mern EEE TE... 

rn pe un Den ar gr 1 di DU N 

Er er DT 
= E; 





Fr u EZ ir ai 











| Yin da junin —patibe da _ pomräibe- 


eu Forbert Lach. 


s MMe-0 PLATIN 


OT a m nah We ” 

ie u ET ng m 
EEE Ki ET 
un ni | Frei 





petlr- une remifäte -wode pe jaj kare, he, er 
3. (Miticheniied). 





Gesänge rumischer Kriegsgefangener. 















[3 
"ir ie „TEN Ba DEE; 


| er r 


m "u ie Tr 1 a 





vide korei pe kojd tod, 


0 


m A ei 


re U 





En ı er 
— wie 





tutif old 


at 





Altumagshar. di yill.-hiait. BET. OH DE. 5 Al 


57 Boberi Lach. 





OO a ı Mae I: Te x Er re FE 
Du ZOO 5 ED 3 m HD _ m mn Ki 
ie ee ee 





PB -——— = a —— — on am nm en 
— a ET TE 5 El An m (gms | m Gen 
ur SEHE Di. Dr u EEE . TEE ie ARE si; 7°” 9 ET Cr DEE Di. ESSEN ©: ME: "MEN HEN) FENG ar" >: me a BLU. HEHE "TECH TEE FERN 
Abs TE EN FT en a En a a — 


kodi-te-pe kurulis? efik komi kunalis, Bid senelle kanal, 
"A MM deL2n Pia PIE 


re AT m 

m EEE u) BE IE ME BG "a GESENDET N. "SE TR VENEN = 
Re 7: io on 
un. iD 3 


EEE TE 1 a DE DT EN. Br Te pe TE m | 





Gesänge rumiacher Kriegpgelangenor 


4 













mm 4 ala md SE, „mn A EN m + : 
ar “ I = r 
2 a eg i _ 





TE En m | 
A. an a a ER BE 
f tr ne ee u Pi 
a Sa“ 1. ET EEE D_ 


una kegktidadttlt una Käg-pe 


= 





————— ##) 
ar a Fi Ti; Tr EEE 
Er u Mi = EEE 


(m m TEE me m Te 
Te? — To a Er er RE. 
ie __ 15. 072 Eu ' 


I En 
Par. Er TE a 
Tg ah : me pe; min. u main H 


hd Kobart Lach. 


44, (Grundmotiv eine uleralnischen Volkalied entlehni), 
MA 





= MrE kaji, m me mokl, olken aldi me Ver me nee pe- 





ec 


frz elle 


—, 


# 
2; 

Fon rt ee . 

ver or ro Tr md EEE, TEE. m BE En IE men ME FREE 
7 „EL Zr rc ET a 









u m 
ma Kr GE va an = „_ am: ET 
u Ei 


Er u rt 3 3 EEE 
ne are am m — GEF 
u u A ar" BEE: "a 














har zolioti, ‚kor SEindi, Enpkuse basis j Kakları) da nei. 


ze uelker, dei pelix Msn pi, da mm tedis da slanjs oo. da 


Tai; TE TEE Tan EEE. EEE _ rn TE 
PT ı Far) a ln 
ee 3 I" a u; 

i m oT DE 





Enbert Lach 


Gemänge russischer Kriegepelangenur. 67 





kB Kobert Lach, 





56. (Miidchentied), 
BLM» Fh.a.Mm. vr 








" piazdi, as „vilnn peris, etas Ueli ı tugelin, kA Afakie 





di Kobert Lach. 










I Fr 


"= paen kesenie- nenn 


= A — 
a tt TE u | 
j i L ; j I 


Q MM 





Gssänge rumischer Kriegsgefaugener 71 


















Eee BEE er" Ta ES BEGEHEN RE er — erh ii EEE 
— "Ta ee a et Ed 
Zn ae erensen ma. ep 





ä 
ne ——t- oo ee er —- 
"TR: EEE (EEE BEER BSD 7°" EEE —— Hi 
= TEL Es ed - m 





mir pomeran (ertlitlis, nn polis; Kdenin kill. 


—— en Fr m. 
1 nn m [u me uJ[‚$‚eeee > 
L__ gi... „IE... tn Fan a mr 2 Eu. EEE Di ET ü 
= ET N pe : m ji | „m UI BES. en © 





inifla Seflin?- 


popli seili. en ee keritieh, 





12 Robert Lach. 





ie de Ike, ed me ae Ga bofat- 


a 
— nm: BE Br „ 
Ei m _ ur 


Bl: u’ 





Wotjakische Volkslieder. 
Von Dr. Bernhard Munkässi, 


Die hier folgenden Liedertexte habe ich — mit Ausnahme 
der drei letzten Nummern — von dem Munde jener wotjaki- 
schen Kriegsgefangenen aufgezeichnet, mit denen ich im Auf- 
trage der Ungarischen Akademie der Wissenschaften in den 
Jahren 19151917 im Kriegsgefangenenlager Kenyörmezö und 
später in Budapest sprachliche und folkloristische Forschungen 
anstellte. Ich hatte meine Studien mit diesen Leuten bereits 
boendigt, als sie behufs musikalischer Untersuchungen zur 
Verfügung des Herrn Privatdozenten Dr. Robert Lach ze- 
stellt wurden, und da ich das von ihnen gesungene Lieder- 
material fast vollständig aufgeschrieben hatte, war für mich 
die gewünsehte Mitarbeit, nämlich die phonetische Feststellung 
sowie die Übersetzung der aufgenommenen Melodientexte, keine 
schwere Aufgabe. Zur Orientierung dienten mir zwei unvoll- 
kommene Aufzeichnungen des gesungenen Textes, von denen 
die eine von Dr. Lach stammte, der, ohne den Sinn der ein- 
zelnen Wörter zu verstehen, diese doch gewöhnlich gut von 
einander zu unterscheiden und ungefähr auch lantlich zu be- 
stimmen wußte; die andere von dem sehriftkundigen Wotjaken 
Vasilij Semjonov, der hiezu die bei den Wotjaken übliche 
russisch-wotjakische Orthographie benutzte, Die Schreibweise 
dieser ursprünglichen Notierungen mögen bier die Proben dor 
Nummern I—H darstellen: 


a) In der Transskription 4) In der Teansskription 
Dr. Lachs: Semjonova: 


1. 
tüdje «jns lobdlios mamazges wien "Tan any 200soc Manures Ycos 
soliä no mamogse kin oydos COAHGHO MAMLdE KUHb OKTOS 
djutlän musemnaa mike kulom AXTACH  ITEAuA3 MHEE ETAONT 
milesiöm Itess Kim odyos, MHAEHEING Aue EHE DETOL 
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2. 
lümserfe) palasen dülke potos Amp NAAs;CHE KO TIER D0- 
burpalte) sösoldeno) pusaltos ros Oyp lass CHaBLIAe ny- 
burpodet(no) seralonno) aul- 1703 ÖbYp UNAWAHO cepa2oa 
mat serektos tuganjasel todat _ SWANIITE CepenTos TTTAHÜCHA 
uäiske, TOAATE YeTke. 
ih. 
um pr bodiosi no Inlelsulle)ke ya0 uy ÖoAnäcano .ıy Cake 
miele pükdjaskom budpije Maas MUKTICKONG  ÖGaruve 
aslam £3j0 söno aj vanderja Acaan emÖcHkO af BAHL AH- 
mais djale nom ıljadjos le. piz uaan ABANUHOWE Aarlican. 


Mit Tilfe dieses Doppelschlüssels konnte ich leicht den 
entsprechenden Text in meiner von denselben Kriegsgefangenen 
aufgegeichheten wotjakischen Liedersammlung auffnden, und 
die hier beigeftgten Glossen machten auch den Sinn des Liedes 
vollständie klar. Abweichungen zwischen dem gesungenen und 
früher diktierten Texte kamen selten vor: Hie und da wurde 
ein wotjakisches Wort mit einem tatarischen umgetauscht (ein 
Beweis dessen, daß man diese Lieder nicht selten aueh tatarisch 
singt), manchmal eine Plırasa wiederholt, oft Jauchzewörter, wie 
of! oda! u. dgl., oder unnötige Konjunktionen, wie -no, -gind u.a, 
eingeschaltet. Durch Semjonov gelang es mir auch, jene Lieder 
zu enträtseln, welche Dr. Lach im Kriegsgefangenenlager zu 
Eger (in Böhmen) von dem Wotjaken Salfullin Saifejev auf- 
zeichnete (hier Nr, 46—58), denn Wlen-gurt und Tele-gurt, die 
Heimatsdürfer dieser zwei Burschen sind einander ganz nahe 
liegende Ortschaften, und in beiden Dörfern werden (wie 
Semjonov behauptet) dieselben Lieder gesungen. Nur betreffs 
der Lieder Nr, T7I—70 (deren Handschrift ich erst nach der 
Abreise der Wotjaken erhalten habe), war ich auf mich selber 
angewiesen; jedoch auch von diesen ist Nr. 77 aus Varianten 
bekannt. Kr. 78 ist offenbar ein Spottlied, dessaun lokals An- 
spielungen unklar sind. Auch Nr. 79 enthält einire Wörter, die 
ich nieht enträisels kann, 

In seinem «Vorläufigen Berichte über die Aufnshme der 
Gesänge russischer Kriegsgefangener im August bis Oktober 
1917» (Sitzungeberichte der Wiener Akademie, Bd. 189) unter- 
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scheidet Dr. Lach in don wotjakischen Gesängen zwei ganz 
vorschiodene Typen, deren einer den reinen ‚uraltertlimliehen, 
autoelitonen Gesang der Ainniseh-ugrischen Stimme* erhalten hat, 
der andere aber ‚deutlich und unverkennbar alle typischen Merk- 
male. der turktatarischen Musik! zeigt (Separatabd. 5. 18). Auch 
im Versbau des wotjakischen Volksliedes lassen sich zwei, von 
einander scharf abgesonderte Typen wahrnehmen, von denen 
der oine {hier am besten durch Nr. 77 vertreten) dem gewöhn- 
lichen Typus des syrjänischen Volksliedes gleicht; der andere 
hingegen (welcher immer aus vier Zeilen besteht, in jeder Zeile 
2+2 oder 2+1 Takte hat und meistens mit Reimen gebildet 
wird) bei den Tataren, Tachuwaschen, Baselkiren und anderen 
türkischen Stämmen verbreitet ist und offenbar hieher stammt, 
was auch daraus erhellt, daß dieser Versbau im wotjakischen 
Sprachgebiete nur dort üblich ist, wo Wotjaken und Tataren 
einander nalıs wohnen (wie z B. in den Kreisen Mamadys, Uis, 
Bugulma und Osa), Ganz allgemein ist dieser Versbau auel 
bei den 'Tscheremissen, ist „ber auch in ungarischen Volks- 
liedern oft zu finden, worin wir nach meiner Ansicht auch eine 
Spur jenes kaukasisch-Lulgarischen ethnischen Einflusses er 
blicken können, weleher sich besonders in den alten ‚trkischen 
Lehnwörtern des Ungarischen kundgibt. Auffallend ist nur in 
den Ergehnissen Dr. Lachs, daß, wie er feststellt, die uralte, 
primitive finnisch-ugrische Melodie in wotjakischen Liedern oft 
mit dem tatarischen Versbau verbunden erscheint, Dies wäre 
vielleicht sin Zeichen dessen, daß der eigentliche Inhalt, die 
innere Struktur des Gesanges, d. i, die Melodie standhafter ist und 
fester im Volksgeiste hafter als die äußere Form, der Versbau, 


1. Lieder aus dem Kasan’schen Gourernem ent, 

a) Gesungen von dem Wotjaken Vasilij Semjonov aus 
dem Dorfe Ulen-gurt (Önmapsa ua), Kreis Mamadys, Be- 
zirk Staro-Jumiinskaja. 

1. 
Tüde dus lohdsor, mamegez üsoz: Der weiße Schwan fliegt, seine 
FPlaumfedern fallen herunter: 
wolid.na murmegeit kin oktos!! Wer sammelt seine Flaum- 
federn?! 


1b Eohert Lach, 


datlän muisemaz mi-ki kulom, Wenn wir im Lande eines 
Fremden sterben, 


mileskom Ikiiz. kin oktoz?! Wer sammelt unsere Gebeine?! 
e, 
Lensier-no pulasiintil-kä polo, Wenn vom Süden her ein Wind 
entsteht, 


bur palno sezeldü puzaltor; Wendeter deinen rechten Rock- 
schoß nach außen; 
bar pedel seralos-wo Zulmed Dein rechter Fuß (der Riemen 


derüktos, am Bastschnoh deines rechten 
Fußes) löst sieh auf und dein 
Herz lacht auf, 
tugeinoset todad häcke. Wenn du deiner Verwandten 
gedenkest, 
g 


Umo-pris hodijose-no Inesal-ki, Wein ieh Stücke vom Apfel- 
baum haben kann, 


mals pekfaikom baf-pui?! Warum soll ich mich auf einen 
vom Weidenbaum stützen?! 

aslam esjose vah-derja, Da ich für mich Kameraden 
habe, 

miile dalanom dutlonled! Warum soll ich [um milde Ga- 
ben] zu Framden Hehen?! 

4, 

Baksajoslän seberjüsz Der Gärten (ihro) Schönheit ist, 

mak-saskajor wad.darja; Wann sich Mohnblumen in 
Ihnen befinden: 

untjoseedlän taherjosez, Dar Miidchen (ihre) Schönheit 
iet, 

derazn takfıa eun-derju; Wenn sie das takfa-Käppehen 
snhaben; 


atekajlän korkajoscz äulder lat Das Haus des Vätorelens pflegt 
lustig au sein, 

peres ataj val-darju. Wann der Großvater sich [dort] 
befindet. 


Gelingen rnisisther Kriegsgefangenor. ı 
D. 
Dremen gut Hltälder, Auf der Straße bellt ja doch 
der Hund, 
ulam kargeme Tnktü-der; Unser Schwager scheint zu 
kommen; 


are kerdeliin eafaner Fun, Die Hosen unseres Schwagers 
sind von gewürfeltem Zeug, 
mil unperiläin bondtonez, kusto- [Deshalb] die Grüßtwerei im- 


u, serer älteren Schwester, 
ii, 
Inse-no Forad on. tepe, In der Mitte deines Feldes 
[steht] eine einsame Eiche, 
tol-sortäk kuarer is fie; Ihre Blätter fallen nicht [früher] 


herunter, als in der Mitte 
des Winters; 


feines voralih enziin afal, Mutter und: Vater, die uns er- 
zogen haben, 
ü-sortäk umd uz ds, Sehlafun [rar Sorge] nielit [fro- 


lur]ein, als um Mitternacht, 


Tek-, Iek-manie uragalme Kuggen-, Roggenernte .wlrden 
wir ernten 


kurpak-no temijed ütetos, is dein Herletselimee herunter- 
fällt, 
tekaj-no koarken. las Wir möchten im Hause des 


Viterchens leben, 
piäalno ynmerme ortögtetos, Pis wir unser jowendliches 
Lehen: vorbraelie hahen, 


> 
Gurei-no bardat puiliin Sertis: An der Seite deines Berges ist 
ein Fußpfad: 
dik pech voRkontim Ihaalkiit Möchte doch [daran] der Full 
nicht ausgleiten! 
Sitzungnhen, 4 jhil,nhdet; EI ua Mi, & Abe 0 


TH Rohert Unch, 


preime teriä waldd budim: Von unserer Kindheit an sine 
wir zusammen aufgewachsen: 

Hk Arlikkantitm-no Mali! Möeliten wir doeh nie von ein- 
ander zutresmi werden! 


ı 
Bajeh pie# keiten pottä? Wo brüter die Schwalbe ihre 
Junsen aus? 
kuraloe-neijen dn-poiken; Anden DachbalkendesSommer- 


zeltos zwischen lem Hauch. 
mifemez amekay keiten vordim] Wo hat uns [unser] Miütterehen 
geboren? 
köliji.no pontan kürkjen, In die Wiese lorend auf der 
[Wiezen-] Stange, 


Lin, 


Kapkamnoersijad fikem temijel, An der Schwelle deines Tores 
hat sich dein Schnee: nm 


vohäuft, 

(fs Ines kama mr le; Nieht lange dauert es, bie er 
zu Kıs wird; 

derame-nc i&jam taktame Unser takfa-Käppehen, das 


wir auf unser Haupt legten, 

nal Then kom us ule — ug! Nicht lanse dauert os, bis wir 
Mädchen bleibend [estragen] 
— ‚luchhei! 


11, 
Dersigmeno budesa oniz Tiia Da unser Kopfhaar herange- 


wachsen, ist vielleiehtfsehon] 
die Zeit zekommen, 


pulitmn Tutijilteno enane: Es van dem Orte, wo es sich an- 

| gesetzt hat, wegzukämmen; 

milnm waket-no wre Til Vielleicht ist [schon] unsero 
Zeit gekommen, 

atdkaj-nn korkasnn potane, Von dem Hause des Vätorchens 


werzugnhen, 


12. 

"ul eijaloe-no' nf alland, Dein Wasser fließt, ei, abwärts, 
zeltitel false vallunt; Deine Gansschwimmtaufwärts; 
tadzäk-köne Inbdior, en ten: Wonn die Onns fliegt, wird dns. 

Wasser ruhige: 
unit korkimleno zum ön po: Deshalb, daß wir fürtzehen, 
teilt freuet euch nicht: 
ileikem:no urorles nos Relaz. Nach soliloelitero als wir blos 
ben noch. [hier]- 


13, 


Dlenzqunt ionranpaskeduram, Die Straße von Vlen-gurt ist 
eins breito Straße, 

hurtkin-no gozijiten kuftomitt Sie mit einer Beildenschour um- 
bindend, verlassen wir ae! 

lengurlio  weljns motorei Die Mädehen von Ülen-zgurt 

urljos, | sind schöne Mädchen, 

tutmo-no karran-na keitomll! Sie mit Kennzeichen verzehend, 

verlassen wir sie! 


14. 


Titeno Kamlön Ahlkje Der Sehaum dor Weißen Kama 
| (des bisas-Flussex) 
Sarisän durit inkkiikä — ul Schlägt sieh von Ufer au Ufer 
gu! — „Juchheil 
miferm-ner kertam karmmajomin Die von uns gesungenen Tone 
gurtläineno kuserjaz äukkiehet — Sellagon sieh (widerkallen) 


et das Dorf entlang — Juchlieil 
Ih. 
Seran-na atpäg td dlagaıo, Der Lederstiefel mit Hufeisen 
aus Messing 
fiyinnderhudino sur karä; Macht Geräusch bei jelem 
Sehritt: 
menamıno tuganitia ardkimi Ich mit meinen Verwandten 
kenunlus, haben. einaniler seit lange 


nicht gesehen, 
i* 


ll) Kuberi Lach. 


monä-no turaıos det kart. Meine Verwandten machen 
mieh zu einem Fremden 
(wollen mich ala Vorwandton 
nieht anerkenuen). 

1. 

ramti ortkis snked düker Der Kutscher, der mit dem 
seliweren Fuder. die Strake 
entlane vorüberfährt, 

hurtiino ıdük malen, mar me- Enthält etwa sein Fuder Seide 


dumm?! | [oder] etwa was [anderes]?! 
milemez mo vordis anajän efaf Die uns erzogen haben, Matter 
und Vater, 
tulegeinn weleom, * mar me- Bind sie etwa Pfauen folder] 
dam?! etwa was [anderes]?! 
IT. 
Atassı-no tortor urt-sorad, Dein Halın kräht inmitten dei 
nes Dorfes, 
kukijad-no &ifne fak-Sarad; Deine Naehtieall singt inmitten 


deines (esträuches; 
afterkitne dortar, erikalodde, Wenn der Hahn kräht, wacht 
ir auf, 
ink enräemn, Inhrdinde, Wenn wir singen, weinet ihr. 


1#. 
Arcekno zundüg hilzem w2 Ju, Ein silberner Ring pilegt nicht 
| groß zu Bein, 
dnjadına, panod, ul u= lo; Wonn du.ibn auf deinen Finger 
legst, wir er nicht schwarz; 
ed takarlän-no nnler-pier Das Kind des guten Wäter- 
| chens — | 
hrtscchäi-na menez, kur 2 la Wohin er auch geht, wird es 
nieht besehimt. 
10, 

Geber vo&ralad Aulmasaskaed, Auf deiner schönen Wiese 
|: [blüht] deine Dotterblums, 
derjunes vor yerddeaskän; Ihre Köpfe sind miteinander 

in Knoten gebunden; 


CGesängs rnasischer Kriegsgefaugenat. Bl 


dürjesmg ti-pala, ai, kegeltisküm, Unsere lläupter sind, ach, nach 
eurer Gagend gebeugt, 
der-senie kihtin-no gerdldzadkam. Unser Kopfhnar ist mit jeman- 
| | dem in Knoten gebunden, 


il. 
"Nuliskä-ne ment pur koramı, leh ging in den Wall, Hola 
hauen. | 
koram-genil puose tus totmu; Mein abgehnusnes Holz ist [je- 
dem] sehr bekannt; 
pilijisan karianı hsto Il, Von meiner Kindheit an wurde 
! ich Meister im Singen, 
Euktenm gend Tätmit tu totmo, DaB ich nur unglücklich gewor- 
| den, ist [jedem] sehr bekannt, 


[3 


Kanlig paskedaül todescl-kil, Wenn ieh die Breite des Kama- 
Flusses gekanut hätte, 


neule-m pukssul pwand?! Wozu hätte ich mich in die 
Fähre gesetzt?! 

anjaslis sekedzü todesul-kä, Wenn ich die Schwere der 
Jahre gekannt hätte, 

nunle- na Tutti, Wozu hätte ich meinen Körper 


wachsen lassen?! 


Las-puris velme-no Tnesal-kd, Ein sehwarzgraues l’Terd, wenn 
ich [es] hätte, 

deals kaufkasa-no verlesul; Mich an seine. Mähne haltend, 
würde ich reiten (gehen}; 

utailik oglin-no. pi=kä Itescl, Der einzige Sohn des Vaiers, 
wonn ich [es] wäre, 

solr oakesa-nı welleeıl, Würde ich, darauf vertrauend, 
herumgelien.' 





ı Ala einziger Sohn wäre ur vom Alllitärdtenei Imfrelt. 


H2 Euhbert Laeli 


2, 
Kuskat kertäm adkesätd _ Doine Nelttiexe, die an deine 
Lenden zebunden, | 


iuliin Air, aj, ttoba! Hei, ist sie nicht Stiekorei mit 
| schwarzem [Garn]? 

eilt kutiin, au, eromile Nei, sner Geliehter, den Ihr 

| erworben, er 

lekif paiktis, u, era? Ile}, ist er kein Teorsieder? 

4. 

Sid goätäin medem-no, ui aü- Ist es etwa ein schwarzer (trau: 

unandi} riger) Brief, ach mein Gott? 


lcd uäbilun onedermne, ihnen Jat es etwa ein weißer (fröh- 
| licher) Brief; mein Gott? 
mar geäkimiossilan uk tocähe, Was für Briefe es sind, weiß 
ieh nieht, 
ped-asam Lukteneno sat, Bever sie angekommen’ vor mir 
lisgon (ohne dal sie vor meine 
Fübe kommend fallen). 


aa 
Iez purii walsno, «di, leirın Ein sehwarzgraues Tferd, Lei, 


durtkin zu lassen? 
keten den unit nn det eine Wo haben wir doch eine gute 


Wiese?! 
ti fuiperniinseu-no Furalkene Alitouel, Verwandten, Gespräch 
zu flihren, 


koton der milam-no de! keine? Wohabenwirdoeh sute Worte?! 


=, 
Zuatäm iutel:no, wf, Keane? Eine anfezlindete Wichskerze; 
| hei, erlischt sie [etwa]?! 
Ein singender Bursche; isterem 
u Narr [etwa]?! 
umarısdn dzeeno, ai, Rerik — Wenn der Tod, hei, von Gott 
u nicht kommt, 
Pos wiinajednno Enlane?? Sterben die Burschen durel: 
Nor ferwa]?! 


kurtas pi viätimens Inte? 


(singe ruselscher Kriagsgelangemer. 


Bo 


21. 


Km kemmetos-no Kam ännafos 
Kunsfariis tubese-no ehsul-kil; 
sek arjorsıd-no Inktan«lerju 


kikijis muineno lürul-kii. 


ix die Kama einfriert, bis die 
Kama auftaut, 

Möchte ich das Ufer der Kama 
hesteizend erreichen: 

Zur Zeit, wann die (deine) 
schweren Jahre eintreten, 
Möchte ich ein Kind in .der 

Wiege sein. 


Miteni-no wre Kkolet kaslıs, 
Botatäk my due; 
tutsesno Iktiim Kwuojosd 


keriutäk surds nz (ne. 


1] 


Unser Pford ist ein rotes [P’ford] 
mit Blässo Tan der Stirne]; 

Ohne dad man [ihm] pfeift, 
trinkt os nicht; 

Deine hieler gekommenen 
kileton — 

Ohne zu singen, trinken sie das 
Bier nieht, 


u Zu 


Fitad wuljonte deck Iniz, 
burtöitk tefbage ponell! 


Wenn eure Pförde gut sind, 
Leger [auf sie] seilene Zügel! 


olurasiim  fügandernu dei-kä Wenn ouer dureh Verlobung 
Inoz, fangehöriger] Verwandter 
gut sein wird, 
nme Küken kunehil! Sager (machet} Gott Dank 
(dafs! 
Hl, 


ilksasatkutim-nolksinkeiered, 
Eanujel vaskor-no tuz fukne, 
vordam eben jend-nt sie Incz, 


üanercil orteoz iu dirkä. 


Auf deinem Mol sind deine: 
drei umgebenden Zäune, 
Deine Dohle fiegt [auf sie) 
herab sehr früh morgens. 
Weun dein Kind, das du er- 

sogen hast, gesund ist, 
Vergeht dein Leben schr an- 
senelım, 


Koherı 


3. 


trifk-uSce Eober voE guädor — 
EEE 


zung dekusa Sedlome — ttf- 
a! 
kueepang 


kırdakan, 


ET yosaie 
LITER 


gohtät lezesa lem — uj-eit 


Lhuttiim turemitz tirnen-rlarje 
änfepenmiione poni hafpadt e 
icheid arjoseıl lektanlarja 


inmurlgno poni derjosuit. 


Ih, 


Piöi-no pupa, el, Au pp, 
nie nrrikmnano kersalor; 
rul-erlii puksım pihal Pie 


riulze teritmie kardalar. 


Ih. 


Husct-no gurezäz tnbene uk la, 


Sotzte ich, meinen Hut 


Sotzlo 


I:a Le h. 


Euer Hof ist mit schünem 
srünon Hasen [bedeckt] — 
Juehleil 

Ringe werfend spielen wir 
dort — Juchhei! 

Der uns von einander: [seliei- 
dende] Zwischenraum. [zieht 
sich] in die Ferne, unsere 
Seelen faber]) sind einander 
nahe: 

Wir wollen, einander Briefe 
sohlend, leben — Juehlhei! 


Zur Zeit, als ich das ut ze- 
diehene Gras unlllito, 

auf 
einen Weidenbaum; 

Zur Zeit, als die (deine! 
schweren ‚Jahre kamen, 

ich mein Vertrauen 

(meine Gedanken; wörtlich: 

‚Köpfe!) in Gott, 


Der kleine Vogel, hei, dar 
zulbe Vogel — 

Während sein Ast sich be- 
wegt, singt or; 

Die Jungen Burschen, die ziel: 
aufs Pford sotaton, 

Währem! sich ihr Pferd be- 
wegt, sineun sie, 


Den hohen Berg kann man 
nicht besteigen, 


Gesänge rumischor Kriogsgefsngener. Me 


tulesee koijüz ebane nk lo; Hat man [ihn doeli] bestiegen, 
kann man fauf ihm] kein 
Kiehhörnehen schießen; 

ti tigung todit-ki üstd; Wonn ich'an euch, meine Ver- 
wandten, denke; 

Tiäötm Kedelosmit-nonelene uklo. Kann ich die in deu Mund 
eeschlürfe Suppe nieht 


hinunterschlueken, 
I, 
Öl Tukakkosı Terzalom — Uns:sehnell vorsammelnd, sin- 
ga! | son wir — ‚Juelhhei! 
kufeioz medam kiijomme — Gefallen dir vielleicht unsere 
ag gar?! Melodien? — ‚Inchhei! 
male us Kafün keljosma — Warum zefallen dir nicht un- 
ga! sere Worte? — Juchhei! 
veldä-no Indem nuworme — Sind doch unsere Körper zu- 
a! sammen aufgewachsen — 
Juclhei! 
Hi, 
UÜbejein ubojün vwalssugon —  Beerweise, heetweise ist lie 
argas! erine Zwiebel [gepflanzt] 


| — ‚Juchhei! 
vosikien hei and — au Da sie grilu ist, wie künnen 
| wir sie essen?! — ‚luchhei! 
sugen-kujgkens der mug, Wahrlich, der Zwiebel zleich, 
ariin (zart) int.nnser Kürper: 
Iukiskene  keie ulomd — u Vonrinander getrennt, wie 
matt können wir leben?! — 

Juehhei! 


are 
ri, 


Find baktade surdürs — Ener Garten [liegt] am Ufer 


a-gaj! des Flusses — ‚Inelliei! 
zläin kularız wos barpm — Rings um lm [stehen] grüne 
upgat! Woilmbäume — Juchhei! 


Welt Ass Kichbärnchen von oloem Raum aul den anderen springt und 
auf dem hulen, felrigen Borg kann sich der Jäger schwar bewegen. 


“ Eübeart Lach. 


nos htm kajek voider bin- Wnahrliehr, eleieli dom Frünsn 
nt, Weideubaum, erün (zart) 
| ist unser Körper, 

soteul-ki uimar Eucklosmit — Möchte doch Gott uns (unser) 


ara! Gluek geben — Juelhei! 
un. 
Prem zer kapizet InEokelet — Hleute abend ist das (dein) 
era} Wetter sehr kalt — ‚Juchhei! 
aeg, Brom, perstä, kemiiko — Gil mir ber, Freund, deinen 
aa! Pelz, ich friere — Juchliei! 
sidem kitift beizdl herckea, Mas Siebengestirn droht seinen 


Schweil um les tagt). 
ruf. ürom, Kid, periäko — Klih her, Freund, deine Hanl. 
aa! eh gelı” [ins Haus] hinein 
— „Jiuelhhei! 


ch 
Vullis dedjossit tobt — aj- Vun den Pfiorden, die du als 
anf die besten erkannt hast — 
Juchhei! 
burtäin telbugo punelä — u: Less soilene Zürel faul. sie] 
ya! — „Juchlheil | 
kutllm romtd deekä-no Iunz, Wenn (lein srrorhoner Freund 
gut st, 


gyortit Teiera ulelä — ug!  Sondet [einander] Briefe Aohet, 
Briefe sendend) — Juclihei! 


Turem turnames tn3 Kekgd — Das Mähen des Heuer ist aulır 
or! schwer — Juehlhei! 

kun Zulkkoner tu2 äulder — Das Schlagen der Sense ist sehr 
ga! | unterhaltend — Juclihei! 

ak pärtones Ind deked — uj- Das Brennen (Kochen) des 
geil Branmitweins jat solır schwer 


— ‚Juehhei! 
korzasa ılnones tut kupdi — Das Trinken desselhen mit 
ee Gesang ist schr leicht — 
Juchheil 


Ockäiuge rnssucher. Kriegegefangener. RT 


SL. 


Busana kapkunakinpe-debo.... Das Tour des Fellfzaun]es 
mit dem Pfosten aus Birken- 


| halbe. 
une kafizno sedese: Meine Reitpelischo hiieb, wäh- 


rond ielı spielte, zurüek: 
res kefiinils-no ur birdiske, Daß die Peitsche zurdekhlieh, 

darum weine ieh micht; 
anahajt Ionfiz-no bürdes, [Abor] auelı mein Mötterchen 

hfioh weinend #urlick. 


"2. 
Tide Kumserkti-no; uf, = Auf der Weilen Kann (ikaan), 
kunkeit: hei, Führt ein Schiff; 


pes-sipeit puksesacho nel koskä: Sich in den Hinterrnum des 
Ä Schiffes setzend, fährt ein 

Mädehen: 

ul koskit Susa-no Hin bürdelitz Weiner nicht darum, dal ein 
Mädchen fort geht; 

ll meolor-no pi Muskl. Auch ein Jüngling geht fort, 
der noch schiner ist als 
‘das Mädchen, 


+. 


Azred äuredlämno Inojer alien Der Sand deines silbernen 
Flusses ist von Gold; 

uno wind. piäulmn gümermeff Ist vielleieht vie! unser jugend- 
liehes Leoben?! 

piral gimmelän-wo kekijes erol, Von Jem jugendlichen Leben, 
sei en auelı was [ite - eines: 


Immer, | 
aulpushen wrtld-nd unjes, Vergobi vied mit Kummer 
(nnchdonkend); 


44 


Les-prid ralliiu-ng, ul dnle= Die Mälıno des schwarzgrauen 
küs, | Pferdes, bei, ist lang, 


AN Eoshberi Las 


greiilm-ne nenallin nenul lad; Anch der Tar des Sommer- 
tages ist lang; 

edese II IE Te 77 usiäkr, Wenn ieh mich niedarlege, 
kann ieh nicht einschläfen, 

mar uddseiionmeno muk me Steht mir vielleicht manches 


dam! [Übel] bevor (in Aussicht)?! 
Lenespilemed.no Tekton-derju Wenn die (deine) Schnecwolke 
körmemd, | 


lemijantil inte-no van medam?! Gibt es- vielleicht einen Ürt, 
welehor nicht beselneit 


wird?! 
lei aaldiuteö-ne haston derja Wenn der Kaiser seineSohlaten 
wirht, 


bürdentü pijosno van medam?! Gibt es vielleicht Jünglinge, 
die nieht weinen?! 


h) Gesungen von dem Wotjaken Saifallin Saifejer 
aus dem Dorfe Telo-gurt (Bopxuna W’mm), Kreis Mamadys, 
Bezirk Staro-Jumiinskajn, 

46, 
Gesjam-kä ortäsz, af, yimerme. Hei, unser Leben vergeht, 
wenn wir [einander Briefe] 


schreiben, 
inkö-no ortdoz glnerine; Unser Leben vergeht auch, 
De | wenn wir nicht [schreiben]: 
unlikunids ulme. kuderlam-ki, Wenn wir einer don anderen 
achten, 
fub erkil ordcos gfimerme, Vergeht unser Leben sehr an- 
ALT ITTTR 
#7, 
Tan Auidkum, #7, dedetle! Hei, wir sagen Dank für euer 
| | Gastmall! 
‚dehortiäkem, fe, ped ende, Hei, wir verbeugen uns vor 


(auf) eurem Fuß! 


Össänge russischer Kriegsgefangoner, ut 


hide Famiin zer Turgasa 


äuder med Faktor pumitut! 


Gleich einer Wachtel herbei- 
oilend und zurufend, 

Mör« dein Glück dir antgegen- 
komm! 


48, 


Alamek miüder,tni ener, ag! 
les-pierid walltin teheres, arg! 


aller gostesu beiterulne, 


singen mehren wrkene, eig: 


Flaumfederkissen, 
satte, Juchhei! 

Am Rücken des schwärzgrauen 
Pferdes, Juchhei! 


Messins- 


Wir müchten ihr Bild plote- 


sraphieren lasson und mit- 
nohmen, 

[m es schausnd vor Augen 
zu halten, Juchhei! 


u 4. 


Krk pihal pijos turam unala, 


ei! 


herelfuikese, af, salnaköln; 
köt kurdktämed Sdetetäl 


bördere retlo allakiin. 


Hii, zwei junge Burschen 
mähen Hen! 

Hei. mit Mühe sieh hin and 
her drehend! 

Ohne, daß ale ihr Hereleid 
jemanden merken ließen, 
Yinsam gehen sie weindnd 
herum. 


A, 


umopu Lodijil, u, van derje 


mirle paktuskım hat?! 


raleımı wife, nf, page 


mile Talbarom dattontet! 


Da ieh einen Stork vam Apfel- 
baum habe; 

Warum soll ieh mich auf 
einen vom  Weidenbaum 
stützen?! 

Da ich, hei, für mich Kamera- 
den habe, 

Waram zoll ieh u Fremden 
fichen?! 


um Eskert Lach. 


»l. 


Duksime vallin, en, desiome! 
miäkime mardian kurjori, ff 
..murdfen Bunte Kin udasam 


rordeakdähm Aurtlik ka term! 


Hei, wir setzten nns anf die 
besten Pferde! 

Hei, wir singen hinunter in 
die Perlenstihte! 

Wer hat jone Perlenstailt 20 
sehen ?! 

Wer ist [je] satt geworden 
Aloa Einuses, wo er ersoren 
worden?! 


a2, 


Arien nemen, u, Tnssel-kit, 
el kordlärese geresalumn, ar! 
köln uaeme daltemul-iit, 


ium poltssa, aj, kahbun sure: 
sum, 


Hei, wenn wir mabeneinander 
Foldstreifen hätten! 

Hei, da würden wir beisammen 
sinzend ackern! 

Wenn unser zesütes Ciotreide 
sedeihen wiirde, 

Hei, da würden wir, une freu- 
ni, einen Schober errichten! 


Hi, 


Serdin rar Aniikomekt, 


Snuleleitenneo Kajak Prräkenm 
Furore lektiln-herii 


enerdiie kajuk Ikea, 


Wenn wir Wasser und Brannt- 
wein trinken; 

Werden. wir wio Betrunkene; 
Nachdem wir zu den Ver- 
wanılten gekommen sind, 
Werden wir wie Bernuschte; 


iH. 


Ay, vu eyyalon, wu vijaloe, 
rukädı dladäig njaler; 
diadZügliinmel-ket, aj,en-velen, 


pizoslän melket nel-relen. 


Hei, das Wasser fließt, das 

"Wasser tließı, 

Das Wasser entlang schwimmt 
die Onns: 

Hei, (lie Lust dor Gans ist 
auf dem Wasser, 

Der Burschen Lust jst an dlalı 
Mädchen, | 


Geaänpe russischer Kriessyolangennr. 


1 


D5. 


Tuaufa zuntlim Inojer alten: 
uno medam phil giemerme?! 
pidal güunerlän Jahtäfjer erol, 


mir paökerc orfod gimerm#, 


Der Sand domes T'auTa-Flusses 
ist von Gold: 

Ist vielleicht viel unser jugenidl- 
liches: Lehen?! 

Das jurendliehe Leben, sei os 
aueh was immer [ir eines, 

Mit Kummer (nachdenken) 
verzeht ımser leben, 


bi, 


A, Al bajobez, Sipl Iujo-her, 


or lekfor lomijed beilmiz-Kit. 
harjenbrt lehtiz, mE aa Iuil, 


äutiler geiitmiliin Aorjoenz, 


TYaker bustjüs kötertesal, 
puksäm waljomä tulfaike; 
erondäin penif man aulemul, 


imgefölutmd zeffuäke. 


Tramnoste oaket voläi, 


gun-katajostii kutsemn; 
neljöste-no deber vrläm, 


dieyertesu dp karann. 


floi, die schwärgze Schwalbe, 
die schwarze Schwalbe, 

Siehe, sie kommt, wenn der 
=chnee verschwunden, 

Die Selwallo wird gekommen 
sein; [aber] wir werden nieht 
[hior] sein 

Inmitten: des fröhlichen Som» 
Inors, 


hr. 


leh möchte Has Braelifld 
umgehen, 

[Aber] es tut mir leid um meine 
keitpferde (Sitzpferde):; 

Ich müchte dem Selhlechten 
entgerentrelen, 

[Aber] es tut mir leid um 
meine Schmetterling-Seele. 


Eure Straße war [gelöng] 
eintt, 

UmeurePilzschuhsanzuzielien; 

Auch enre Alilchen. waren 
fzehürig] sehtin, 

Im sio umarmend zu kiissen, 


un Kohort Lach, 


11. Lieder aus dem Ufa’schen Gonrernement. 


#) Gesungen von dem noch im Hoidentam lohenden Wat- 
jaken Akmadysa Dfandussor ana dem Dürfa Yir Kalmi-jar 
(Hono-Kassieponeril noenan), Kreis Birs k, Bezirk Tatrely, 


Du, 


Arkajıde Euöim-no mar kalluor? 


inelkafjosre har inar eduaite! 


klskerno  vakkila, suurer 
pnäkel; 


nur aan gefamer) 


Ih, 


Fieber-no deaber-no, af, vetlene 
krten-gentt wurfum-no des valjus? 


denbelnn Enhel weraäkene 


keten gend mil dei kelion? 


hl. 


Hauliigılon loboze, “tt, irke-Tefien, 
telijnanz Kbalas dur-küse; 


dat af polrac oknatdka kafiıl, 


ok nunnles potce cr ken. 


Euer „Juchleil“ zesazt, was 
für ein Wort ist das? | 
Das Gesprenkelte fdieStiekerei) 
an ihrer Brust, was fir ein 
Habieht: ist das? 

Ihre Hüfte ist schlank, fr 
Steiß breit; 

Wessen [eines wie Bonanhten) 
Unliebte ist sie? 


Hei, Hink und hurtiz reiten — 

Wo haben wir nur dlazıı zute 
l’ferde?! 

Lustig und Inchend miteinander 
All sprechen — 

Wo haben wir nur dazu sute 
Worte?! 


Die Gänse fliegen, hei, das 
Wasser entlang, 

Ihre Fodern fallen  herimter 
das Ufer entlang; 

Wenn eins  fromile 
Gegend fortgegangen, allein 
gobliehen Iist, 

Ein Tax [dieser Zeit] vergeht 
o lang wie ein Jahr. 


du; m 


Gesänge russischer Kriegeenimgrmer. 1 
2. 


Öee£ik Tohefoz-no Iuldl parldar 


Kl larin Jusdslin ptjosez; 


ofen Szene kind kurz, 
des utajjaslän-ta melezpiez. 


Von dem Berge Hiegen fort und 
setzen siel auf einen Weiden- 
haum 

Die Jungen des weißen Falken» 
habichtes; 

Einer den andern ehren (sie), 

Die Kinder der guten Väter. 


(5, 


Menem etad val Fotie-ne: 


„Kt Wil nen, TEL =_ 
Az 


tuganinostii daratid-ki, 


ldegartena ung — Fiir, 


Mein Vater hat mir ein Plord 

‚Wohin du gehen willst — sagte 
er — galıl' 

‚Wenn du deine Verwandten 
liebst, 

50 umärme sie — sagte ar — 
und bringe sio her’ 


6, 


Mile nu. utazjos tuk het ve- 
eff, 

kamzoljoerzno werden un- 
rolfam; 

tegles-no nat ma Keinen 


tinnjoees kerdiusn Hiine, 


Unsere Väter waren sehr ge 
sehiekt: 
Sie haben Kamisole zuge- 


selmitten und zenäht; 

Wir sind noch geschickter als 
die. Väter, 

Mit Gesang die Branntweine 
»a trinken. 


65. 


Mismo-Ia oe, aj, Km welt, 
mio Ti dasa, af, Um wahl: 


ıban Iuskaskelölno, im kunt, 


nrettala gend-he, of, in watli, 


alpin. di. He En, re I Abıı . 


Hei, wir sin nicht auf jene 
Weise herumgegangen, 

Hei, wir sind nicht auf diese 
Weise herumgegangen. 

Wir haben nicht gestohlen, wır 
sind nicht wefangen genom- 
men worden, 

Hei, jemanden beraubend, sind 
wir nieht herumgegangen. 


L 


144 Kobert Lach 
6, 
AMunota koskim ins küdakit: Wirsindsehr weit fortgegangen, 


dEif-dEst genit wıjas-no Suncdelä; Zu der Quelle des riesalnd 
fließenden Flusser; 


ileleil-no birdeläl, ‚kaugernde Wenn ihr aueh nicht weinet, 0 
seid ihr, [doeh] traurig, 
kilknjeslän kilon Inlekez. In dom Monats des Kuckuck- 
SERANLES, 
UT, 


lig-olk Füjeltts-no met. kerdiali,  SingetilocheurocinzigeMololie, 

khnakaele zunmkno med fun! Damit der Gastwirt lustig 
werde! 

oligok kiydösnn kardianmcherd Nachdem ihr eure einzige Me- 
lodie gesungen liabet, 

könoka adis todoz dektame: Wird der Gastwirt selbst ouelı 
zu bawirten wissen. 

surjon potter, sur-buchlanior Tr wird Bier herauahringen, 


pultor; wird [hölzerne] Bierschalen 
heraushringen; 


mi-kat kilek solena Aum putoe. Eine Gesellschaft wie wir freut 

sieh Jessen. 
(HH; 
em kuli, kaze-no ku, Auf jene Weise mul man, ul 
| | diese Weise muß man, 
kiuldlün-benit herdäune nos Kult; Nachdem man sieh betrunken 
| hat, mul} man wielor singen: 

ikErtno fine küdıltim-berä Nachdem man ein wenig £80- 
trunken und sieh betrunken 
hat, 

lei Ingundiz tabneras ner kulir, Muß man den guten Verwandten 
wieder erkennen, 


1311, 
‚Gr karoz menam abeiksja: Ö-OHr schreit (mneht) mein 


| | | Bubchen: 
it bite, an Bilyele ‚Weine nieht, wine nieht! 


Gesänge russischer Kriepsgefnngonar. 


tani, anekajel bertor-uk, ber- 
likz« k: 


irpes taroe. [lo wajos, 


this bertomuk 
alckajul kongmuamau witjaz!, 


05 


Siehe, dein Mitterchen kommt 
doch zurück, kommt doeli 
zuriiel: 

Bringt dir eine lederne Tasche 
voll Mileh (ihre Mutterbrust), 

Sieho, #93 kommt doch zurlick 

Dein. Väterehen, es bringt dir 
Bichhörnelienfleisch,' 


To, 


Pustem Zedoz, pirkem dndon, 


guereäsfelen wul Anders; 
ändompudkis mi-kä herim, 


miiekunchem-na ih Erular? 


NA: vijuloz, rü eijaloe 
Ita dal ujalor; 
tute-no Tnktitn Ahaofeaiiin 


köl Inzatie serbet rijalas: 


Die Fichte spielt, die Fichte 
spielt [indem sie sieh im 
Winde bewegt], 

Auf der Spitze des Berges spielt 
ein Pferd; 


Wenn wir zusbleiben vom 
Spiele, 


Wer wird gleich ans (so wie 
wir) spielen? 


Tl. 
Das Wasser fließt, das Wasser 
Hießt, 
Längs des. Wassers schwimmt 
eine Gans, 
Men Osten, (lie hieler gu 


kommen, 
längs ihrer Zunge Nliebt Scher- 
het. 


IH, Lieder aus dem Perm’schen Gouvernement. 
Gesungen von dem heidnischen Wotjaken Kallan Ga- 
famdin aus dem Dorfe Urada (Boresan Ypaaa), Kreis Osa, 


Bozirk Gondyrekaja. 


Atykajı, antkajaı idee Tunmal, 


kitin ln milemdli ta ul! 


12, 
Wann mein Väterchen, moin 
Mütterehen nieht wäre, 
Wo wäre [hr uns dieses [gute] 


[,‚shen ! 
- 


ini Robert Larh, 


er lim LEUTE) duklr ker- 
vısko, 
een Wr duftoalt, 


u, 


Gar siond, du dumm 


‚Iissen 


Fiir diesee Lehen sase ich 
tausendmaltausend Dank, 


Daß ich nicht zu Fremden 


fliehen mul, 


wir schnell, trinken 


wir schnell, 


immir Kotim dtuliittos man Bis die von Gott verliehonen 


LE de 
— ‚Um ala, wm dhrtteld, 


PETE IT 
arte, 


gan kajjonles Un) 


14. 


Mi koikiskom [AR] tu: krulokä; 
Alpurano ja sur-diht; 


il Pose IE Ua hördeli, 


Kfm ll -rili taz med buaz! 


15: 


Sotstlrlino volles deelötm kifos, 
sur more Aa kilns; 


kfos-kil kiloz muljosis, 


wiwcl-cen kif wen Fospäin user’ 


Weinet 


glücklichen Zustände vor- 
handen sind! 


‚Wir eilenans nicht, wirsputen: 


uns nicht, 

Weiter wollen wir nicht gehn, 
als dar Zustand [es erlaubt], 
den uns Gott vorgezeichneti' 


Wir gehen selr weit fort: 


Zur Quelle des schimmernd 


Hioßenden Flusses: 
unseretwogen nicht 
schr, 


Eure zurückgebliohenen Kinder 


mögen gesund seinf 


Von dem schwarzbraunen 
Pferde bleibt seine Hurtig- 
keit zurück, 

Von dem unglücklichen Bur: 
schen (Rekruten) Bleibt #ein 
Vermögen zurieck: 

Wenn sein Vermögen schon 
»urlickbleiht, 

Möge doch nicht zurüekbleilen 
das Land (die Erde), wo 
er herumgesangen! 


Gesänge rummincher Kriegsgnfängenur. T 


Tu, 
Hruderam paskit ram, Die Straße [des Dorfes] Uradi 
ist oine breite Straße, 
Eo# Torten pelones fe duklt; Sie &u. Jurchstreifen, wenn 


wir zusammen sehreiten, 
ist sehr schwer; 

503 Doplsa potoner ichät Uril! Sie zu durchstreifen, wenn 
wir zusammen sehreitan, ist 
nicht 30 schwer: 

oteni-dfwrtis potomez tuz sekit, [Aber] aus dem Hause des Va- 
ters fortzugehen ist schwer, 


IV. Lieder aus dem Gouvernement Wijaika. 
4) Üssungen von dem Wotjaken Jegor Kalenin aus 
Jagosurskoje, Kreis Glazov, Bezirk Jngo3urskojs, 


i. 
CH agaji, agajäf Hei, Vetter, Vetter! 
salır-vida eijad.at Hası du. deine: Haselhuhn- 
schlinge aufgestellt? 
sala-nı jad mer er Was ist in deine Haselhuhn- 
schlinge hineingeraten? 
ad juhered Amram-a? Isı deine schwarze Amsel 
lineingeraten ? 
Hd juberet kinli dot! Wem Inst du deine schwarze 
Amscl zegelmn? 
KT apazli KALTE AT Hast du sie dem schwargen 
| Muhmcehon gesehen?! 
äh apajed mar #otir? Was hat dein zehwarzes Mithım- 
chen zegeben? 
Ent pufalkai dotizal Hat sie ihr schwarzes Scham: 
| wlied gegeben? 
18, 
Ardirgon da bai-dirgon! a le ara iee mie mein 
baf-pu jilin yondir eahl?) An Wipfel des Weidonbaumes 


ist ein Bär. 


’ Bildliche Anspielung auf den Voitun. 


Uns Robert Lach, 


hulrlispielin kunk irn 
kuriik Er alake, 


peres kutli mil bizim, 

kel loke, wife}. 

erm bapröil:, jielamı Iundelzinn 
ET ET R 

tamalaf, .. 


Dasiin, pi, Kiöno hstiim val, 


pihal unjos bitlfGm, 


Eine Eule im Spreuhofe 

Nagt, meinend (sagend), dal 
ste ein Hulın [wäre](?) 

Ein alter Mann hat ein Mill- 
chen zuheiratet, 

Eine Ziege stößt sie [mit den 
Hörsern] und will sie töten ?), 

Ich bin niedrig, auf meinem 
Fulisind [doch] zroße Stiefel. 

Wunderbar! ; .. 

Mau sagt, er hat sim zelın. 
Kopeken eine Frau gekatıft, 

Die jungen Burschen haben 
[aber die Sache] versitelt. 


“ 
air, 


vide Anmerkung in den Nütenheilagen. 


b) Gösungen von den Wotjaken Ivan Dinkunov und 


Js»fim Maximor Als 
sinskoje. 


Mukaban, Kreis 8a rapul, Bezirk Sj tr 


[Jade He Julı Jo ten], F} irlcı TER 
ginid-no Str (N) 
sat zundliland Jeralons Irtes]. 


so zundisie Börde mj-no, m 
une na 
kitci biriz mo mundi) 


so demiiit [otäiy] grubkit, doskıt, 
ner, 

podjas (f), so knlä nos 

id 0 ae, 0 Auliz fa. 


[erlumne juli Je neo], lo» nn, 
genä-no Aırac (F),. 


Ich habo meinen Ring verloren, 
Geliehte „. , | 

Um diesen Ring weine ich Tag 
und Naalt, 

Wohin ist verschwunden jener 
mein Rinm? 

Er war nen [rs breit, glatt, 
zelön. 

Über Dorfnotar; ihn wunsche joh 
weiter, 

Er war mein Vertrauter (2), or 

ist, #0 Icheint os, zestorhen. 


m wii 5° 5 


BE u De" 


Gmänge runsischer Krisgegufangener. hih 


Nachtrag. 


Zur Bezeielhnung der Sprachlaute in den hier ver 
üffentlichten wetjakischen Liedern gebrauchte ich die bei den 
Forschern der finnisch-magyarisehen Sprachen übliche Sehreib- 
weise. Demnach bedeutet i den dem # entsprechenden. hinteren 
Vokal (russ. iu); # den dem « entsprechenden (aus tntarischen 
Dislekten wohlbekannten) hinteren Vokal, @oflenes #, pioflenes 0, 
„ geschlossenes e (den Übergangsläut zwischen # und d), 4 ge 
sehlossenes # (den Übergangslaut zwischen Fund #), i palatali- 
siortes ı (den Übergangslaut zwischen # und #); i, «+ Hall» 
vokals. Von den Konsonanten ist y der palatale Nasallaut, 
=) turehrales & (=#h; 3=de, =; dia, 58, 
ee, de, 3 (— dä) sind Palatalisiorungen 
dor betreffenden Konsonanten. In der Übersetzung: sind die in 
eekigs Klammern [ ] gestellten Wörter des besseren Ver- 
ständnisses halber eingeschaltene Ergänzungen, die in runden 
Klammern { ) befindlichen wörtliche Übersetzungen oder Er- 
klärungen des Textausdruckes. 





Syrjänische Texte, 
Transkribiert und übersetzt von Dr. Raphael Fuchs. 
A. Simjon Ubakor., 


Sprlilaner, alemiei, 
tom olemirs, kam geinl, 


fon pera kollulnmes, 
frper-silte cetlemei, 


faper-siktn vellumei, 
nartnijuked uslemai, 


simdtser-nun Snjlemei, 
dena vina julnmej, 
done preiik Auflemei’ 


Veitalng-R, abi, 
kidl me waden ollili? 

vefin knfus ortliihi, 
kidejas inglulli, 

ules, uljas PETE PT AU 

koriajas, korsajas kertlills, 
core teriltlli, 

barlsrng dad; allı 

i merke nededii 
onsullıi wen nejın 

gegen wile, wei wile. 
weskenduitd gorte nal, 


orale min burtäf 


' Val die Bamsrkung am Schlnd, 


Meine Sonne, mein Leben, 

Mein junges Leben, meine 
Jugendlust, 

Mein Verleben der Jugendseit, 

Als ich [noch] im Dorfe fuper 
äik vorkehrte, 

Alt ich [noeh] im Dorfe faper- 
ik verkehrte, 

Als ich [noch] mit Nastasjn 
schlief, 

Als ich Rotaugen-Pastaten al, 

Alsiehtenren Branntweintrank, 

Als ich teuren Honigkuchen alt! 


Sall ich erzählen, oder nieht, 

Wie ich einst lebte? 

Dun Wald entlang ging ich, 

Die Birken krümmte ich; 

Aweige, Zweige schnitt ich ab, 

Laubbesen band ich, Laubbesan, 

Lund sie auf den Schlitten, 

Den Palben spannte ich ein, 

Und führte sie nuch Moskan; 

Ich verkaufte die Besen 

Für Geld. für Gröachen. 

Aus Moskau kam ich naclı 
Hause, 

[Lind] das Leid hinter [— mit] 


mir! 


Gesäued runsiacher Kriegerefangoner, 101 


Sud-jer geger nähguleite, 

i mi zum wollte, 

„uni fe zonmer, malte feet, 
du fer ta voll 

— „an pr nike far wolille, 
da ninenum kozsnalni. 

sie kula vollllini 

i cdlumın kofin mia, 

diona kazin, kik kozin: 

da kumars: da kitarka.r 
„kumutäte-ke or kön 


i kituikeute 09 pastul. 


teıku erdkr url an rejen 
'alay Tenta kesoe 


 buimafäki kalkjes 


i brifjuntenng fini-kifsjas fat 


‚Juss, 
ie nuike eefänn teiad weli!“ 


Kurles-£e ku serwenkanat 
de sefke jepünae ıralann. 


Em ved jona | galajtam 
i joma wad a ählame; 

du jektum, jet, 

da ailaım, Alam. 

la: deramemey dei 


Um den Garten herum geht ein 


Mädehen spazioreti, 

Undemnsehöner Bursche kommt 
[zu ihr]. 

„Mein schöner Bursclo, mein 
Jüntling, | 

Du kommst ja selten!® 

— „Ich würde ja kommen, 

Doch ich Iube nichts, um lieh 
zu besehenken. | 

leh werde zu dir kominen 

Und bringe eintenresGiesehenk. 

Teure Geschenke, zwei Ge 
schenke: 

Rotes Baunwollzeug und Nan- 
king." 

„Das rote Baumwollzeug Ing 
ich nicht an, 

[nd den Nanking ziel’ ieh 
nielit an. 

Wen du mir brüchtest 

Ein ptrpurroles Band für 
meinen. Zopt, 

Ind kleine Schuhe fir meine 
Füße, 

Undbrillantene Ringe fir meine 
Finger, 

Wäre ich für ewig dein!“ 


Wen vorheiraten wir? 

Doch den KEuthymius $e/kn ver- 
heiraten wir. 

Wir Iuatwandeln ja sehr 

Und singen ja sehr; 

Und wir tanzen [und] tanzen, 

Und singen [und] singen. 

Mein Hemdehen ist kurz 


Li 


da Askanei pealkid, 
Jetze kön koskiu 


da krsu-tir koskim; 
ninerfarka vonmdorin, 


eed-pealitt, ob-pahifit 


li ef, bobe, fu-Fiut 
ulidtne ke meism difatln, 
a Aufn, bobeia ke niäiätın, 


a Muh, ua, In} 


Mimeiku vefimeikeg! 
mis nile mene mmditin 
ı alla munnn Faditin? 


e bi ma me anldeate, 


da krajıi u foren mejcm. 
Jualame i did coklis, 
one je ee Ce} 

kur Vor erh, 


ini nile gpeägen prundskene: 
reine; meanne din 
estatke Tun ut, 


ng 


I, 


Kabarı Lael 


Und mein Gürtel hrei, = 
Noel eine Fulte um die Mitte 
ıles Leibs RR 
Und der Zopf his zur Taille. 
Yin Glas Branntwein an «den 

Lippen, 
Tanzen wir, tanzen wir 
(eigtl.7 Bürenzehe, Birenzehe)! 


Achachlaf, schlaf, Schmetterliug 
[= Liebehen], schlaf, schlaft 

Mein Kindehen schläft ein 
wenig, 

Ach aclılaf, schlaf, wein Sthmet- 
terling schläft ein weni, 
Aclı schlafschlaf, schlaf-sehlaf, 

schlaf! 


Meine leibliche Mutter! 

Wozu hast du miel geboren 
Und mich zum Soldaten be- 
stimmt? | 
Ich wäre nieht sum Militir 

Fregangen, 
Doch die letzte Beile ist un mir. 
Wir fragen den älteren Bruder, 
Ob er mich nieht auslöst? 
Wenn er mich auolnicht aus 
löst, 
Für den Weg gibt er Gold. 
bei meiner leiblichen Mütter 
Gehe ich die letzten Tage apn- 
zieren. 


Welhnach tsreisen. 


Ar tian- Ala milan, 
ut dla wilin, 


Auf einem schünen Kodeland, 
Anf einem selhönen kodeland, 


Gosänge russischer Kriegsgefaugntnr, 103 


nal fee Sol sulale. 


mi fir zum age 
an ar 


if niljan berguleni. 
miffa zone mifän niljas 


as kostunia bodtanl. 
milde zung deritanl, 


‚dariteni di okalent, 
okulens, id siledeni, 


diledens Ü bergaleni. 


Mr bla ik ware helese, 
berlis om wrtäen Halte 
en ii Pdaumlon 


digen eilin du-us pukale. 
i #u-udlen guls veras küle. 


sonen sale eliin 
Jona Bell Teie. 


a kidt-ie manim hergedfsini, 


Inifeddeme pimni?! 


Steht ein schöner Jüngling- 


Um den. schönen Jüngling 
Um den. schönen ‚üngling 
herum, 


Drehen sich schüne Mädchen. 

Den schönen Jüngling — die 
schönen Mädchen, 

Zwischen sieh nehmen sie ihn. 

Den schönen Jüngling be- 
schenken sie, 

Sie hesalioiiken ihn und küssen 
ihn, 

Sie küssen und: besingen (ver- 
herrlichen] ihn, 

Sie verhberrlichen ılm und 
drehen sich um il. 


I) 


lch sehe Wasser und den 
Himmel. 

Des Vaters Hour habe ch 
lingst verlassen! 

(ind ringsum ist es mit Moos 
bewachsen 

Undaufdem Daalı sitzt ein Un. 

Und des Ihua Stimme schallt 
im Walde, 

Doch mir ums Harz 

Wurde ws sehr schwer (= 
hanım). 

Wio kann ich doch zurlck- 
kehren, | 

Ira Haus meines Vaters treten?! 


+, 


Lied der Jugend. 


Mita tila rilln, 
mi für Alu rilin 


Auf wine schönen Rodeland, 
Auf einem schönen Rodeland 


IH Kubert Lnel, 


und her PETITIN bialiae, 
| MERAN Hil per - 
mi läd mil pefähr 
} u fact ni pefske. 
ni fo om wi dein, 


5 


"ij = ig 


PL. nile; kdli nd pefähke- 


dem” 


— „kai mein, ll we‘ 


perskade,* 


Whehrt schöner Flache, 

Und ein schönes MAdehen spinnt 

Undein schönesMädehon spinnt 

UndeinschünesMadehenspinnt 

Und einsehöner Bursche schaut 
2. 

„Schönes Mädehen, für wen 
spinnist lu wohl?“ 

— „Wer mein [Bräutigam sein 
wird]. für den spinn' ich ju.“ 


Lied des schmachtenden Vogels. 


Prrkoela kart sajin tominik orel, 


prukalo Weir; din, 
utiis ekin pirie riddede, 


u sen teile krwarıdia allen. 


„et teramd te mekm, 
une, LelkEome | 

— „Kittlde-st mi Tchtamp? 
end guraia ilfid 

„kiftin somdits o= piral 
ve Tune ne-kundie 


Guten, yabteın hei Eid, 


elle kurten cchk. 
ROH En erh, 


u red ey-kenjt yelrasıı! 
me werd wei vn wilin, 
popnll dine me retli, 


annel-än jerls #2 ads ini 
N nuledjas med #2 tednt. 
sräeljan ke tedlimnt, 


Hinter Eisenfgitter] aitet ein 
junger Adler, 

Sitze um frißt blutiges Fleisch, 

Er selbst schnut durch: das 
Fenster, 

Dort aber zieht sein Gefälhrte, 

„Ach, du mein Geführte, 

Gehen wir, Hiegen wir: weg!" 

— „Boch wohin fliegen. wir? 

Ist doch der Berg hocht® — 
„Wohin die Sonne nieht zelangt 

nd (auch) der Taz niemals!“ 


Traurig, ein nicht großer (f) 
Kummer, 

Hier ist keine Freude. 

Meine Mutter hat mich ver- 
heiratet, 

Ich weilte ja nicht heiraton! 

Ich fuhr mit Pferden, 

r r ie des Priestors falır 
eh, 

Daß es die Leute nicht merkten 

Unddie Nachbarn nieht wüßten. 

Doch die Nachbarn erfuhroti 6#,; 


Ümsliuge russisebor Kriegsgefangennr- 


manmalt: eistalammi. 
„ristalss te pin, 
koelen-än te Teilen? 

— „me fubite näl, 

ul tal a BliS, merais.” 


(inrijuris # dEudäldei 
da gerajaats fu ltides, 
Hjasis picdiues, 

U jupiahs pe pli-idiues. 


elje tizunas dla fruka-fserijus 
olenı 

tzuka-tterijas nalen. 

ea keltinjas ke sblları 

da tinko-terijas fne-eptimne 

Eukae-ferijas l-enptanın 

de (zukarfserijas leptame 

dla mi fi nie vilas leeeplamie, 


ui Län-a-e wide vilan Te-septenme 
der pranäkerel bug oh lan pu-nunktunme, 
i Linrzunkq son area 


da Eerie-ka s0-0-0rame, 
hekittie-ke &-0-ofal. 


=} # kilterkunte 
du ka,fkarkeja pi-Iänae 


’ kik-lapja pewlisuns 


Ill 


Erzählen os meiner Mutter. 

‚Sar doch, mein Solın, 

Wen liebat du doeh?" 

— „Ich liebe ein Midehen, 

Es ist nicht hier, e# ist enl- 
fernt, aus der weiten Fremde 


(über Land und Wasserheri*.. 


Die Berge sind hoclı 

Und hoch sind die Berge. 

Die Teiche sind tief, 

Tief sind — sur‘ ich — die 
Teiche. 

In diesen Teichen leben Hechte, 


Leben Hechte. 

Ind Netze werfen wir aus 

[’nı Heehte bringen wir herauf. 

Hoechte fischen wir 

Ind Hechts fischen wir 

Und nuf die 'sehöne Wiese 
zithen wir sie heraus, 

Auf die schöne Wiese bringen 
wir sie herauf 

Ind auf dio breite Strale legen 
wir sie. 

Und wir essen die Fiselie 

Und wir essen die Fische, 

Wir können sie micht alle auf- 
essen l(eijtl. nirgendshin zu 
een) | 


Die Maus führt den Fluß hinab, 
Jen Fluß hinauf 

In einem Kalın aus dem Brust- 
bein der Elster 

Ind mit einem doppelsehnuf 
liren Ituder. 


IM; 

a pidin ine si-intätim 
dir lautmid. inse gobjlätu 
la Veh wa elltsie Klltiätenm 
da kurjaas-ke ke-eiktem, 


de Frerise-he Eifiätem, 
lea farferd-pijanien verıiättm. 


Ku wojisckn 90: näsl, 
“taw Alänidels muefeazam inte, 


Kader een. 
une mn we en 


mio, mus, fe menu Ale 
init 


i #i-3 5 lore meladtarjedtsius, 
ne en ee, 


Mila wmenz, sims, de wajın! 
si nie, miimg, te mann oajin; 
ran kent Kine pukaluın? 

ws Hieler long ten kalmı 


immun Kid in deehneni ! 


kKoburı Lech, 


An den tiefen Stellen ruderten 
wir 

Und an flachen Stellen seharre 
ich 

Ind nber das stille Wasser 
treiben: wir 

lind in die Bucht 
wir al, 

Und Fische fangen wir 

Und nühren die Kinder [d- 
mit]. 


lenken 


Ihie lange Nacht Jindurch kann 
ielı nieht schlafen, 

Mein wanzea Glück il ver 
schwunden, 

Telı höre und sehe: 

Mein beliebter weht von mir 
weit, 

Warum, Geliebter, gehst du 
weg von mir? 

Wir ınlsson ums trennen. 

Damm wirst du mich ja nicht 
inchr srl, 


Mutter, wurum hast du mich 
geboren? 

Mast du mich, Mutter, deshall 
zeboren: 

Damit ich hinter Eisen fein- 
gesperri] sitze? 

Es scheint #0: leh muß hier 
sterben 

Und man wird mich irgendwie 
(neentlich wie os weh triffti 
Ieeraben. 


Gesine rumischer Kriegsgrüungenur. 


Vodti me FBrulickifk, 
Mail ae Ehren. 
kiftie loie meiom mus 


kodi Iantuen-e (2) gazedlin! 
zijn mu di mens dihifis, 


kı dei Tilnas meme luskaitis 


She ent ko fahre 

eufate itäi-ik nenn muname 
Bir-uRß, 

ve Hhllthe 

kimntnii me veriftälli: 

pldesse me ag adıli 


mis vile me jomdzika wi devil 


i kirimen mekuitı, 
entutkiid 1 Ani; 
presas te mus, pres! 


az we aulala Door wizilt. 

erulna Kid Mk ontin 

i rfik minus, efik meinut ber- 
muftie, 

dire mer wmetli na wiltiis? 

in kemdns me eg addeil, 


Urn ee adıläilinas anınınana 


i suelnae-es ultenli. g 
fm regidläik pie led 


ei ine toren, 
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16; 


Ich habe meinen, Ring ver- 
loren; 

Ich habe auch meinen Geliebten 
verloren 

Wohin ist mein Geliebter ge- 
raten, 

Der mich unterhielt? 

Er ist forkgegangen und. lat 
mich verlassen: 

Wie hat er mir mit Worten 
geselimeichelt! 

Verlassen at er mieh und har 
tnir em kleines Kind gelnsaen. 

Mein Wille: wegen des Kindes 
rehen wir ins Wasser. 

[ech stür#e mich ins Wasser. 

30 oft ich nntertauchte: 

Den Boden fand ich nieht, 

worauf iolı-stärker sehnute 

Und mit der Hand kerumsehlug. 

Zuletzt apraelı ieh: 

Lebe wohl, Geliehter, lebe wohl! 


er 


Das blaue Wasser steht uni 
Nießt nielıt. 

Das Fulrzeng führt awei Stun- 
den | 

Und eine Minute, eine Minute 
dreht es sich. 

Fulirich lange aufılom Wasser? 

Ich sah niemanden. 

Und auf einmal sah ich meinn 
alto Gnliabte 

Und bel das Fahrzeug Ialten. 

leh selbst ließ das Boot mach 
dort 

Und vilte au ihr. 


Its 


Pona[f]t, ponaffji ln us 
ie das olansım. 
n flia late 1 mi Foltrläten 


inanlipodrnäkaked lon bidenn 
Fube, 

ei jen-eeoltian Site Katie 
teultwine, 

no url  ktantl 


i derpenels pet 

reset Sm ku Eid pitskin 
bidmis, 

ken oE&ad pilgkin, 

guiemin verli krugjerin, 


a tolin eoppukean injasin 


ua ahljas ine un line 
en ine 
und knkimmi meis ı yastemsini 


Verdi me sad pirkei 


verliert ik 

we korda, Kit dmajun won 
mm. 

a jean wir lin 

kik sul pnkallin 

i epenchikittsui indfjau Selm eile, 


i efikia wein inlem ei präie 


EKoheri Lach. 


Beandigt halbe ich, beendigt die 
weite Heise 

Und ieh sehe meine eigene 
Heimat, | 

Und der Frühling kommt und 
wir ruhen aus, 

Und mir mit meiner Freundin 
wird #5 ganz angenehm. 

Kaum begann es zu dämmern, 


laßte ich mich und nahm mich 
zusantnen | 

Und verlor die Geduld. 

Der Dorfjunze wuchs in der 
Kälte auf, 

In. der Kälte, | 

Im Sommer ging ich im ılis 
Kunde: (rundum), 

Doch im Winter beiden Abend: 
gosellsehnften | 

Zu mir viele Mädchen; 

Au mir lockte ich sie, 

Viele fingen an sieh meine 
wezeh at, Erämen. 


Ich ging dorelı las Innere des 
Gnrtens, 

Ich ging im schönen [Garten], 

Und je suchte, ‘wohin mein 
Geliehter zu zweit gegangen. 

Und über dem heiteren Garten 

Sallen zwei Tauben 

Und sie Hogen herab auf unser 
Herz. 

Umd eine setzte sich auf'mein 
Herz 


Üekätige rumischer Kriogerefangenor, 11m 


ioniene dulkidu 4Hlofadıs Und machte mich sehr seufzen 
e mea g lluim, Nach meinem lieben Freund, 
kan-te ta waclei meram „Wa bist da, meine Freude, 
pastnäch delazat Mein Hirt Sergius? 
vorae nad rd Spiel mir. auf dem Horn, 
grnituänk Be Mein Hirt Sergıns!® 

a. 
(Eiäni, yulaltiini, ‚Sehlnfen, spazieren, 
sradain Ge-kolli qulaitizui Im Garten darf niemand spa- 

zieren. 

steikukst vorkiikaliäked ee iiuEfilkann) 
E ulunskabed, u Aal Bike ae jee wir 
le kukuees, Das Wusser ; iat anngstinskngl; 
nekit Tai plnweitisns, Nirgends kann manschwimmen, 


i öreika kutia berilni vengralui,. Und Stephan begann zu weinen 
and zu angeln. 

Indie old, Er salı aie und sie salıım ein: 
ander, 

taz mdtttsling vo Ki kömin- Und sie aalhıen sinander beillufie 
zwei Jahre nieht. 

i berag Auen weliäht Ich ging das Ufer entlang 

7 an fin turmisan neitislt, Und anllur dar schöne Gras: 

jusjas, jnsjas, yartn mnnume!  Sehwäne, Schwäne, »ohen wir 
nah Hause! 


=1 

Niljas, nıljar, bobejas, she Mädchen, Schmatter- 
Inge, 

da podem-e #iltitume mehed, Kommen wir und singen wir 
ZUAnttimer, 

yiodom-te Hlistamg! Kommen wir, üngen wir! 

tijandı morwiste, Ich spiele euch vor. 

niljes, alljas, bahn jas, Mädchen, Mädchen, Schmetter- 
linge, 

ıda porlom-ze mi vetliäten Kanmet, gehen wir, 

podora-ze mi wetliätam Kommpet, gehen wir, 

da pujol-kusals verfiätem. Dia Dorf mul Iloearımo) 


entlang gehen wir. 
Hikzungnher 4 phll-kan- Ki. ua Mi. A. Abi. a 
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pojel-kuzais verliätum 
da pila Kmjonisli silätam 
da pila Kinjonisli Alsatım 


da un fiiäitisiell pisäner. 


Eosbert Lach. 


Das Dorf pojol entlang gehen 
wir. 

Undaingen dem Phil ipi #[Schti) 
Simon, \ 

Lem. Philipps [Sohn] Simon 
singen wir 

Them Verfasser singen wir das 
Lied. 


Anhang xu Simjon Täakova Liedorn.®) 


Pro tsuj, pru.täng, 

steranıı wuejam wriluneg 

i pro fiaife bmr draupjas ı ku 
deu! 

Huäke welehe gnele aeniin Enns 
kns aaa, 

i mens wäkedas. 

fr, has mul, 

ide mileita jenmis Haske 
i ber wajıza 

i loktas aıje Hıazla 

i mm no. ta Torammdul, 

an kelnmjasıd nijen oe kerjit 


ı iin-cujaz majem jrete 
# 
e scki ma alljalnı kura Oelde 
i okalul, 


u ae da tijanen? 


sm ber rif elle kutenm las 


+ Imris-hur weile fradlice! 


"Die heilen folgenden Onali 


aufgensinmen, da eis zu runsisch 
Halme für die Betrachtung des 
Hinsicht sicht in Betrnchn kommen. 


Lehe wahl, lebe wohl, 

Mein Heimatslanıd! | 

Und lebet wohl, gute Freunde 
und gute Fanilin! 

Viellnichttrifft mich gerade eine 
Kugel hinter einem: Busch 

Und wirft mich nieder. 

Ach, niein Gott, 

Der allbarmherzige Gott Mihrt 
mich vielleieht zurück 

Und os kommt jene Stumde 

Und ihr werdet vor mir asin, 

Da wird es unser Herz nicht 
aushalten 

Und unsere Tränen worden 
Nielen 

Und da werde ich meine Kinder 
umarmen und kissen. 

Wirklieh sehe ich euch mit 
meinen Auzen? 

Umd wir werden von neiem 
Irben 

Schr gut und elncklich! 


tige wurden nicht in die Notenboilgren 
eur Volksliedmladien gerumgen wurden, 
errjänianien Volkailades Im manikalischer 


Gönäinge russischer Kriogsenfangener. 


klare de herum nenn on 
Fine? 
on Tnhit, dk jen-3z tekad! 


eirfkko linın wulaisni karetajas 
iv burn senulhu wol 
ist ee fh 
velia wafthemuns: 

re kai. 

sijasia Iomerian, 

mtesth wulde 
J Jiid plarfoa, 

ilrieg ködlke Kia: 

„ku lem FT ET TTS Dies 
y min de uam) yulsitan? 


al teen om Muh 
on Prlir, clak Jene taken! 
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Umverninftige, warum liebst 
du mieh nicht? 

Lishst du mich nicht, sa (nott 
mit dir (— lebe wohl)! 

Bei der Kirche standen Wagen 

Undeine schöne Hochzeit kat, 

Ind alle Gäste 

Waren schtun geschmfiekt. 

Und es wird getraul. 

Ihe Kerzen brunnten- 

Lie Braut kam 

Im weißen Kleid. 

Und auf einmal angte jemand: 

Wie hißlich ist der Bräutigam! 

Aslı, warum machst du mich 
unelucklieh? 

Warum liebst du mich nieht? 

Liebst «la mich nicht, #0 Jebe 
wohl! 


B. Vasilij Aksjonov, 


Suldatas wife inne aniemi? 
wien men Jetkuhleni? 


zul Berner olumei, 
nrmenka value, 
te wife menn 

if men weledisni 
jes dinas vatlinis? 


Warum hat man mich zum 
Militir genommen? 

Warum Int man mich ver- 
stollen ? 

Moine Sonne, mern Leben, 

Meine*liebe Mutter! 

Warum hast du mich, 

Warum hat min mich gelehrı 

In ılie Fremde zu gelum? 


C, Pavel Veailijevie Bazenov. 
au. 


Sed-feriu pe der näw qulugte 6-5 


settäe zon roltvle: 
zone, Zonihle, wulorfe,täei. {2) 


jo fin ta walhelim! 


lın Küchengarten »piziert ein 
Müdehen (2), 

Dorthin kommt ein Bursche, 

Mein Bürseh, mein. Bursch, 
mein Jinglinz (?), 


Selten kommst da ja! 
«# 
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rad-pg me veike wolicha (2) 
hinein knznannı. 


pitireke mn vella 

da dene (2) kakin naja. 

din kozfin, Kik kin 

da {2 kunali da kitajka. 

— kunmafise ke men wonfs 12) 


kiteile a pasta, 
kufe fuhitin, and Inbilan DD). 


hast men zurniiga Mani-kifs, 
zeige Mae, ut 2), 


krug geger gegertam, 

kr qugeria mi gngertain (2) 
kenjimis okıdam, 

kujı mis okrckam, 


hesedil torkanm. 


Sondi bane emes, 

tom (2) pera kalfaulenn (2) 
klZ ar pera wide 

da korzen sul wiereli 

i kik Fäclkonerqudek beiei 


Ja dirnlscke guredi; 


Eohert Lach 


Ich würde gerne kommen (2) 

lehı kann dich mit nichts be- 
schenken, 

Wenn ieh 
fahre, 

liringe ich ein 
sehenk mit (2), 

Ein tenres Gesehenk, wwei Go 
achenke, 

Rotes Baumwollseng ‚sr Nan- 
king, 

— Das rote Baumwallzengetrag‘ 
jelı nieht (21, 

Den Nanking ziehe ieh nicht an- 

Wie du mich geliebt, so liehst 
du mich (#1. 

Kaufe mir einen goldenen Ring, 

Einen goldenen Hinz, einen 
Ringe (2). 

Im Kreise werden wir herum: 
rohen, 

Im Kreise werden wir [nm den 
Altar] herumzehen (2), 

Lireimal werden wir einandure 
küssen. 

Lirsimal werden wir ninander 
kilssen, 

Die Unterhaltung unterbrechen. 


nach Veteraburg 


teures Gr 


Meine Sonne, mein Leben, 

Mein Verlehen ler Jugendzeit, 

La ich das Alter von 9 Jahren 
wartete 

Und ..,., sinen Heuschöber 
verkaufte 

Und «its Zweirubel- Geige 
kaufte 

Ind sang und schrie: 


Cssänze rueincher AKriegegrlangener, 


penpjajin qufiritem, 
“in Beriahai dojemng, 


unstataked uälemez! 
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Da ich im Dorfe punpja apa 
zierte, 

Als ieh Fischpasteten aus Rot- 
augen al, 

Mit Aunstasia schlief! 


ul. 


Tri tillf kictin va eilin 
i zee lai werlin fin, 


ine nen ne kan, 

tolkn delserllini tens Kalk, 

talk udiliodlini 

Tulittsind te, ui fie, weile. 

— 0 #4, koratki muijun etla- 

i ori be med dor 

Mad a, ee me are 
elarzien 

ie in a nr ko 
prondırs, 


Dor wunderbare Mond trieb 
auf dem Wasser, 

Und sehr sanft ist in der Nacht 
die Kulhe, 

Nichts brauche ich, 

Nur dieh will ich sehen, 

Nur sehen 

Und dieh, Schöne, lieben. 

— Aber du, unser kurzes Zu- 
“ammensein, 

Und du eilst zu einer, anderen. 

Doch gel nur, damit ich mich 
allein quäle 

Und diunit ich alleın krank 
werde; flir wen denn? 


Dimitrij Simjonovie Michajlov- 


Kozje, kozje, mi allen? 


ee tee perrede, 
jeurke ne nad pilita, 
ehin le kiskeeln, 
paföe pr rel font, 
kiz eglra wäkede 


io. bin priula. 
era egire wikada 


zo pe faeifla petalu, 


Meine. Fiehte, meine Fichte, 
warum stehat du? 

Ich falle dich ja, 

Ich auge dieh ja in Scheite, 

Führe dieh unter mein Fonster, 

Heize mit dir den Ofen. 

In dieke (grobe) zlübende 
Kollen werfe ich dich, 

100 Pfannkuchen backe: ich. 

In «dünne (feine) Kohle werf 
ich dich, 

100 Gebäcke bnrcke ich. 


114 Koberi Lech, 


men dl ne Mütterchen, ol Mütterchen, 

efareke vl deln Wenn di nach einer Seile 

1 j sehnust, 

niläko aulirle. Da steht eine Kirche, 

medare-se ei Elan Wenn. du nach der anderen 

| h ‚Seite: schaust, 

"use wire, Ian steht eine starkwurzelise 
[Fielite]. | 

oifikon prefik-e dies, Die Kirche In eine Türe aus 

| Honigkuchen, | 

kelufi-tumemmn. Em Schloß ats einer Semimnel. 

ketafs-tomuns kurtdan, Wonn Ju das Semmelsehloß 
‚ablwißt, 

prehike «Dive voisan, Öffnet sich. die Honizkuclien: 
Tür. 

tei-pop anlaln Ein Geistlicher aus gedörrtem 
Hafermehl steht dort 

eiptupit Jura, Mit einem Kopf aus einer 
Butterkugel; 

Ras Nah Era paji; Mit Armen aus trockenen Zwie- 

| Inekatiicken, 
eliepak hal, Abt Fiben aus Spünen, 


red keinen ma, Mit einem Hodenauck aus wel- 


kum Tettir, 


kunesipw Kid tod, Sein Bart int einem Badehesen 
älinlieh, 
27. 
Tom olemei. tum gucke], Meitı jungen Leben; meins Jh: 
sendkust, 


tom para Kaflelenui, 
kam per kalferlemei, 
tepurdiktie kulemei, 


Mein Verlehen der Iupenidieit, 
Mein Verlehen der Jugrendzeit; 
Als ich in las Dorf faparsalk 


| 2% hinanfeine, 
in fie näljernknl yulaftemen Mit echinen Midehän apa- 
zarte, 


Hana rin juremel, 
fHerkid ein Jeremes. 
tom ga& gasalonıjase), 
kei naiankn bielnemer. 


Touren Branutwein trank, 
Süßen Branntwein trank, 
Mich mit Iurendfreutlen freute, 
herren. „ Aufwache: 


Gosinge masmmchnrt Kriegsgefängeuer, 


Se magbriret olemei, 
oh karzera veilemag, 


farm gprnz gazalımjasel, 
Weskid ojan Forlemej, 
okota vilar retlemes, 
bultiimase vrilemei. 


te Knte, körune. Tufo 


fihn Knie rija nahe 
kalft pufi‘ kikı voti, 
JFereni prifun 

ei vom fuk ker kas, 
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Siehe, mem glückliches Lebet, 

Als ich das Dorf od-ib entlang 
king, 

Mich mit Jugendfreuden freute, 

Süße Speisen nd, 

Nach Lust ging, 

Allerlei brachte. 


[Der Übersetzer gab den Sinn 
foleend wider: 

Ich fuhr im Kahn und angelte 

Fische. Iehfing Heehte undviele 

andere Fische, floh brachte sie 

nach Hause und briet sie]. 


30, 


‚Sugid Zomdie] pe veod 

‚la ment olene;, 

ko pe vnd menam 

kat mama ‚olemei. 

slarka pe weil mendm kafı. 


name; da merttiskasg, 

Inf zum ber mi ned pondem 
nis 

dert om pe vu je Indid 
MILE 

tunen kalt mie? 


Helle Sonne 

Und nein Leben, 

Vergängen ist mir, 

Vertlossen ist mein Leben. 

Mein ganzes Leben ist ver 
rangoh. 

Mutter, Miltterehon, 

Wie werden wir doch wieder 
laben ? 

Und leben war ja für uns schön! 


Unser ganzes [Leben] ist vor 
sungen! 


Al. 


Sojim lee ji 


Po reräthr du pomesihe — 


Wir haben gegessen und pe 


trunketi 
— Sehimen Dank! — 


Il6 


ker der Anllise, 
sche der tusse 
ind Ser jahren 
jadre nr piroyer. 


Se de Jon 


färakiıl Eridee, 

kitrı d Mira, 
tieskid jaja Eekae. 
pain dla pomeilhe 
Ein de Farin! 


Somdi bene] olemei, 
rofs-siE kufas vetlemei, 
fit-gorache kaflemes, 
lea keleeti sole, 
kurdd ing juvemeij, 
ihıma main toileniwr! 


Ti kilule, vu kilale, 
kus kora def kilale, 


ka fso-manın vnlale, 
suwefur jeugjade 

BU ET 
ridätknnee je 
Ja kıry, pukie, 
kilk wi uläe, 


rifigi-glligi manhane, 
ureerdilen, prrfelel, 


Kaberı Inch 


Den besten Weizen vam Berge, 
Das beats Kom des Weizen, 
Den besten Kern dies Kor, 
Die beston Pastoten vom Kern 


[db Semmel aus dem bestan 


Weizenmoll], 

Wir haben gegessen unıl ge- 
trunken 

Snbes Dinnbier. 

Starkon Brauntwein, 

Süße Fleischsuppe, 

Schönen Dank, 

Wir haben geresson und ge 
trunken! 


Meine Sonne, mein Leben, 
Als jeh durch rosik ein, 
Als ich... unaufeing, 
\nure Könmefh all, 

Starken Branntwein trank, 

Eine teure vulva stieß! 


Eis treibt, Wassor Hutet, 


Ein Schlitten arit woekner Binde 


treilit, 
Eine Elstorvulrn -länzt, 
Ein Eulen- penis Inuohtet, 
Kommt und #oht 
‚ Tg nich, - 
Verliogt Fleisch, setzt sioh, 
Glättet sich. 17] 


lem . meite sulra, 
Mein II aupt nilheende: vulra {2)» 


Gsäuge mancher Kriegsgwiangmner- Il5 


ajidnenie jermnlide]), 


ojiiwolkss ku Bediser, 
pefii-pafsis dogedidel, 


inziz buriä wetlenes, 
oma win jurmnel, 
dena mann lorlemer. 
An did tel teljaleme;, 


rFTI] ke däird nfdzilennei. 
udn tulkais vnris, 


mitia niljusked gulaiteme), 
kistelin voipuklemne] 


od-ibin Kosasemef 


yazu furnas wetlome), 


nt ne lzilenei. 


Kirre-kate pila 


idea pelisu 
neuste besie 


Ueli peifer won, 
yon fufa nor, 


ku fiih kum-kofır, 
du agatda, 
fe diid deremn, 
id ‚Anker, 


Die mich vor den Eltern be- 
sehilmt, 

Den Geschwistern entfremdet, 

Wegen dar Großeltern betrubt 
manlıt, 


1a ich Yoh den Leutor, {lem 


euton, WOogzing, 
Teuren Branntwein trank, 
Fine teure vulva atieß,. 


Ihn kalten Winter habe ieh 


iberwintert, 

Viel’ Kälte habe ich erlitten. 

Der fröhliche Frühling ist ge- 
kömtinen, 

Mit schönen Mädchen spa 
zierte il, 

In der Bunde war ieh in 
Abendgesellschaften, 

In od-ib maufte ich, | 

Mit angeheitertem Kopfe zinz 
ich, 

Viel Schlvelltes habe Ich er 
fahren. 


Auf tnd ab fahren [Burschen] 
ınit einem Boot 

Mit iudern, mit Tuchschnufeln, 

Mit einem Hinterteil von Zwirn: 
linge, 

Mit winer Last von Strohkörben, 

Mit belinertem penis, Hoden: 
suck, 

Mit Schuhen aus Leder, 

Mit Hosen ausschmwarzem Tuch, 

Mit weißen Hemden, 

Mit gestreiften Girteln, 


= 


I1R 


kurus pe Kand fodd, 
raus knsman mouse, 


u u u Je Be ce GE Er | 


ET) io yafakiä pad pnte 
Kama dore wetli 
rofk kuzıker achliti 
viZaveiiu Kusakı 

rats nor Bertuk kulata 
nd Ar urean fine 


roman kann meitrei 
Mia koka unafi fü 


Kubert bach. 


Mit Bärten: leich  Laubbesen, 
Mit Hodensäcken [zleich) wol 
ken Rettielien, 


Aus handen) Vulven atıt- 
ätelıt ein Pal. 

Ich eine an das Ufer des Aa- 
man-Sees; 


Ich sah einen russischen Bur- 


sehen 

Mit einem gestreiften, gestruif- 
ten Gürtel, 

Mit einem Rock, Schlafrock nun 
russisehem Tuch; 

Sein Antlitz sehün blond: 
hanrig 

Demetrius mit behnarten FüRen 

Trarbalken, an seinen Fllen 
Sehneeschuhe. 


Ja, 


Habe, babe, kiltlie watlin! 


— Aubeyue cell. 
mise ein! 


— ij denn eajr. 
Fire de eulatn! 

— Fer prermate gut 
kan ser ponie) 


— id pn dojema, 


Selmeiterline, Schmetterling, 
wo hist da zuwesen? 

— In meines Onkels Kuller 
war ol. 

Was at din gebracht? 

— Mit Buitor helogtes Gersten- 
brot brachte ieli. 

Wohin hast du es golemt? 

— Auf da Seitenbr otl der 
h Wandbank®) habe ich ea Er 
het, 

Wo ist das Seitenhrett der 
Wandbant? 

— Der schwarze Mord kint 
“s gofressen. 


*) bagjas ‚Kultiehnl': richtig: Huren, 
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ken And pennjie? Wo ist der schwarze Hiumd? 
— go fris-koste Hibulemu. — In #ineın Spalt. des Zauns 
jat er atecken geblieben. 

kund po fzieis! Wo ist der Zaun? 

— hiiia wol. — Das Fener hat ilm ver 
heist. 

kani Bijis? Wo ist das Pousr? 

— reis kusulom. — us Wasser hat es. ver- 
lüseht, 

kens wein! Wo ist das Wasser? 

— eäkd-maskn jnwem, — Der Regenbogen Jat es 
ausgetrunken. 

u, 
Niljasmg da, niljusei, Mädelen,; Mädchen, 
kol-kontentd fzuk pete. Zwischen euren Füllen wach 
| zen Schwilniie, 

kodi.te in volirle? Wer kommt nun? 

gerdjura “iz eolinte? Em rotköpfiger Speelt kommt, 

nijeederne voltelat Warum kommt er? 

kakadni-pe wolivle, Um zu pickon kommt er. 

‚sten burse-pe kollis Alles Gute hat er aufgspickt, 

kakulie du kurolis. Aufgepiekt und susammenge- 
reoht. 

kmti-ta-pe kuralie! Wor hat es zusammongerseht? 

rk kom kurlte, Ein Syrjiins hat es ausammen- 
rerecht, 

bil omefae kiskalın, Alles Schlechte kat er aus- 
zerupft; 

Ju, 

Kure ertlim huitalus. In der Stadt waren wir ein 
kanfen: 

al tue heitelin Altorlei Waren haben wir 
gekauft | 

frozjeeli leg, wakjtnli Für die Seliwestarn und die 
Brüder. 


ana kozin ueluli, Teure Geschenke kaufte ieh, 


11 Kobart Lach. 


Hai kofın, kik kon: 
kernel. kitoniken, 
— kumnfise peu padtefe], 


kititikame og nmeli. 
kurlli kole, Sehe 
are pr räilio# Kne 
bid burae Iasitim 


hi omelse set; 


ui Inner, olemey 
pemidl vojin zellemej? 


vol-pukan tie ennikn 
gara udeknas pirim 


näiljusen pn slim 
ei ee delle, 
tum per koffelenei 
vier kaufen vehlemer 
dem Kunert Aoglemiej! 


ermmei-pie ler ereten neun, 
lg mern tenitilin? 
irnae ku leid hl 

wu tig pe we vl, 
munnpe hostieri meldete, 


kujım vom «lusiti. 
nie, ep ee arten ei, 


var. tdis miljnane nfelei. 


Tenre Geschenke, zwei Ge 
schenke: 

Kotes Baumwollzeng und Nan- 
king. 

— Das role Baumwollzeug 
ziehe ich nicht an, 

Den Nanking trage ich nicht. 

Wem ihr wollet, dem gebet es, 

Ielı. brauche es nicht. 

Alles Gute haben wir ge 
NOTIMTEN, 

Alles Salleehte Jiaben wir 
wergerehen. 


Mein heller Tag, mein Leben, 

Da ieh in. finsteren Nächten 
Eine! 

Abendgesollschaften 
wir auf, 

Mit tünenden Gegen einen 
wir hinein, 

Die Mädchen. belustieten wir, 

Freude erfuhren wir, 

Mein Verleben der Jugendzeit, 

Da ich riser entlang Fin, 

Teure Süßigkeiten aß, 


aueliten 


Meins Mutter, mein Mütterchen, 

Warum hast dis ieh gehören? 

Viel Kalte babe ich. gelitten, 

Viel habe jeh rehungert. 

Man hat mich zum Militlir ze. 
Nötumel, 

Drei Jahre habe ich gedient, 

Ich bin ja nach Hause ge 
kommen, | 


Habe schune Mäduhen fesehen. 
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vor-puekum imas kajim, 
freakid red jur, 


cona Knlnlise &ojim. 


Vorina wilas pe wndim, 
Jona wer wie berdim, 
una öin-vuia petis, 

sen ne orthk lertkim, 


pet Krminpe warten, 
kujim Inu po gulaiti. 
iljanea mededimi 
parakol wilas, 

ke anti pn me in 


daymasina vilas serım. 
medium pe nm, 
mark pe mil worin. 
uhr Kelle wine, 


kik vatan pr gufeeitiu, 
pol fäa ellas mein, 
mi ge wel vom eh. 
preinie pe Tuktule. 
hrnzilane pe 'kodjım 
zeneditln Liidini. 
kujim telis pe Iik- 


mene kerfısmi pfene. 


una dog pe ul, 
III) räig ze ned onlim, 


Vrre kur, me wol. 


In die Abentgesellsechnft gingen 
wir; 

Siles Lmnnbier haben wir 
setrunken, 

eure Sernmeln haben wir 
FETeRAUT. 


EB 

In den Krier zogen wir, 

Sehr weinten wir, 

Yiel Tränen flossen. 

Wir gingen von kimsertk 
Tleim weg; 

Kamen in die frühliehe Stadt. 

Drei Taze lanır apazierte Ich, 

Man schickte uns weg 

Auf oimem Dampfischifte. 

Zwei volle Tage lang fulıren 
wir 

Und bestieren den Zug. 

Mit der Kisenbahn fuhren wir, 

Nach Moskau kamen wir. 

Durch. die fröhliche Stadt 

gingen wir, 

Zwei Wochen spasierten wir, 

In die Stellung zogen wir. 

Wir kumen dorthin: 

Es kommen die Kugeln. 

Wir gruben [Sehlitzeti]grüben, 

Berannen zu schießen: 

Ursi Monate schoß ich, 

Man Gr mich in ‚Kriegs 
rofangenschaft, 

Viel Leid habe ich erfahren, 

Viel Hunger haben wir gelitten. 


+. 
Ich ging in den Wald, ich 
verirrtoe mich. 


I»3 Koberı Lach 


orken aldi me weris, 
mu. rec pozi TEE s 
me zuriufih yah thalen; 
pair ok da pi Fin, 


u ji red vo «Ein NILTETTR 
na Irre ri. 

ne pe er ee were, 
ar) premikee uugr, 
a Bel, 5 kuarca 
pro sche unsziah. 


una dene base. 
ei ja denn wülers 
na been Äosftualı, 


{fa Seme ker kriminelle, 


ger zit Keltäiähee, 
kafjin potie 
Allein kissia 


ka tin wearpe Irelis 


kurrrchia clan kenne 
Fürle weerpa kukalis, 
linnhehin wertis, 
rtas Iierie, 

‚gehe, line puktin, 
panjte don. 

kun ponjint 

vorn pläjin 


Mi; olamei, oleinej, 
Tom gel geielfhenjuse,, 


ide whlen vettenttemn,, 


Ich salı einen Bären im Wald. 

Ich erschrak vor dem Bären, 

eh Ind meine Flinte: 

ler Bär erselrmk and lief 
fort. 

Ich ging weiter, 

Salı vinle wille Tiere, 

Ich ging im Walde, 

Brachte viel Jagdbeute. 

Ich ging in die Stadt hinunter 

Und verkaufte unısine agel- 
heute, 

Ich bekam viel Gold, 

Für diene Gold 

Kuufle jch viel Warn, 


Elias’ [Solın] Simon ginge Hasen 
zu Intiren, | 

Sprang über den Berg, 

Seine TToden spultetan #ich, 

Seine Grütze (sein Blut) wurde 
verselüttet. | 

Eister Martha scharrte io 
zURatııen, 

Schnrrte sie zusammen. 

Zwerg Martha pickte nie mm, 

Legte sie in einen Sack, 

Trug sie nach Hause, 

Legto sie in den Kellar 

Der Hund fraD os. 

Wo ist der Hımd? 

Kr ist m den Wald eolaufe, 


Was, mein Leben, mein Leben, 

Alsich mich mit Jurendfreuden 
belustite, 

Als ieh auf die Wieae eine, 
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turinam iikemlemer; 
in rien Kuirtlemei, 


areas Finckartlener, 
meejasieli eerdiamer, 

una Enkel jer sonlemei, 
una burg botlemer! 
en Age we A 


Erd eilin AiufE suchte 


puskirn jwwa, 

ei ju kaufe ns 

mi rorsim mhk. 
an ar 
Jeyadl räukantnt. 
iu polna jadae 
oriel Aukarlı, 
gorte,pe najim 

da miomeli hatım. 
wuenöpe Sunis, 

„la kätiipe aim? 
me Fu: 


ee le en,” 


Vera kali, Med wotud, 
uno er wi, 
mi aije koslim Tas wenn. 


una Barakidl faz Soflmmet, 
qui ud wilns vetlemel, 
fieskid wind jurenag, 
hur zukuska ojlemer 
here plante vetlentn, 


Heu mähte, 

as schöns Heu zusammen- 
röchte, 

In Heuschober sammelte; 

Den Kuhen u fressen zalı, 

Vielsübe Milchtrank feigetl: al); 

Viel Gutos bekam! 

Viel Butter aben wir! 


4. 

Auf dem Felde steht wine 
Birke 

Mit buschiger Krone. 

Unter dieser Dirke 

Spielten wir mit den Mädchen, 

Und wir gingen in den Wald 

Beeren zu sammeln. 

Vinlorlei Bosren 

Siuininelten: wir, 

Wir brachten sis nach Hause 

Und’ gaben sie der Mutter. 

Meino Mutter sprach: 

„Woher hast du sie gebraucht? 

Ich sagte: 

"Aus dem Walde habe ieh 
se zohraelht,* 


In den Wald ging ich, Sehware- 
beeren zu atımmeln. 

Viel Schwarzbesren brarlte 
ich: 

Wir dürrten sie, mm Fire 
Pasteten [zu machen], 

Alsichvielstle /nz-Pasteten ad, 

Auf die Instige Wiese ging, 

Suben Branntwein trank, 

Ute Imbisse al, 

Am Ufer ging, 


124 


or ha las olamez, 
tam pera kolfalemer, 
karen ollas koilemer, 
id Em eher! 


‚Hizi guten, min LET 
Iun bükte, oz ak. 


kur vulleli, kur. #ilteli, 
serplkaee Imätis 

i kinkard de näiani. 
teil, wie, 

rd velis Fo pisji, 


dam kecie da ati re 


ee hefann hualsione 


pemi wojnes Aller milde 
inf koz ulas, 

TEE TELTTEE 

fzerlii, nei! 
entre nel Ani la 
Fu ELLTE ER 


Ruhare Lach: 


Ven schönen Tax verlohte, 

Die Jugondzeit verbrachte, 

Auf. den Berg stieg, | 

Ühbemll (eietl, allerlei) um- 
herein! 


+. 


Wie traurig. wie gramrollt 
Der Tag kommt. Er kommt 
nicht, - 

Als ich kam, als ich sang; 

Seine Mütze nalım or 

Uml sie zogen un schliefen. 

Rühre dieh, schau, 

or Rappe ist rasch entlanfen, 

Die Mutter erfuhr es und alles 
ist verloren. 

nl wir wählen unsere Frau 
Ars 

In der finsteren Naeht im Ilofe 

Unter der langen Fjelite, 

Warum sehlafet Ihr? 

Stohe ‚auf, rühre dich! 

Air ist nur die drei Pfarde 

Hinzurohen Ioiı. 


Etiju ed vilin 
kar zulule. 
elja Kor ulm 
ine ide 
rienreris Ile 
kule wnlis, 
.ulalo onlie, 
hukaıa Canızjede, 
vs an diede, 
tenid, tenirl 
nelnska-me, 
kindnd wine 


Anf diesom Feld 
Stoht #ine Fichte. 
Unter dieser Fiehte 
Liegt cin Hasar. 
er Husar liest. 
Sein Pferd lieg, 
Sein Pferd. steht, 
Mit den Füßen schlägt es aus, 
Wasser will en. 
Dir; dir, 

Pferdehen, 

Wasser zu suehen, 
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kazak madix. Mächte sich der Koanke auf. 
ile la mus Weit ritt er 

aslas valnıte, Mit seiten Pferde, 

bur welnas. Seinem guten Pferde, 

nichis dar wetlie, Er ritt und ritt. 

‚kor siju gortas von, Als er nach Hause kam, 

na Ener pebis, Wurden viele Tränen geweint 


(eigtl, kamen viele Tränen). 


1. 
Glim da eilim dgodz wlaes, Wir waren unter dem Fuß- 
boden, 
mi gebe ılorus kun Wir kamen binauf zum Ver- 


schlag hinter dem Ofen, 
vo eejarisked tiskasım, Wir kämpften mit den Schwe- 


den. 

nijandi lefid veli zuamja. Wir hatten eine schüne Fahne. 

vodz elle enli petir Voran war Poter, 

mijan jom sur, Unser mächtiger Zar, 

ats hunalis d weilodlin, Er selbst kommandierte und 
maärschierte. 

bi torse dla widtelle. Alle Sachen erzählte er, 

1 

Tuje entli ni. dfant. Ich ging auf die Reise, zu 
arbeiten, 

ne eigen me waji, Ich erwarb (eigtl. brachte) 
viel Geld, | 

efija enge elle Mit diesem Gelde 

tere domjuse-pe werdi. Ernährte ich die ganze Fa- 
ınilie, 

{Fig Ki gaktem eg «ddl. [Weder] Hunger, noch Leid 
habe ich erfahren, 

vek-pe vol menim tirmiha Immer reichte es mir 

bidlkama vinas rlle, Für allerlei Branntweine, 

una jagod juwemei, Viel Beerenfanft] trank Ich, 

Färskid dojan doilmer, Süße Speisen aß ich, 

una haise me Nehn. Viel Brot kaufte ich, 


Eirtsıraguber. d, phili-birt MI 63. Did, 5. Ab jr 


u Köheri Lach, 


Fugid Fonuli, 
eis niru, 


gen kölka, 

pritick jur, 

ku: koka 

1 ddl task 

Fels Hinma 

el hf vurlem. 
da kosasım 

aa kikasıim 

una Santa adelzıln, 


Vid2 eilas pe werlellim, 
firskid dad pe kile, 
mie ned pukfim wein. 
pukaltm da sorältim. 

we herinse (kart, 
zurerle-pe end sertim. 
ve orte lolktim, 
aumeranis pe pin, 

nu a pukäm der juni, 
una eh ame jr, 


na gasse ved welt; 


Helle Sonte, | 
Einem silbersehnanzigen Jnzd- 
Mit behaarten Fißen, 
Einem Kopf wie pine vulva, 
Mit langen Füßen, 

Mit großem Bart, 

Mit kleinen Augen, 
Gingen wir nach. 

Und wir zankten 

Und wir stritten, 

Wir litten viel Hitze, 


Auf die Wieae gingen wir. 

Ein #lißer Duft ist fühlbar- 

Wir setzen ums dorthin: 

Wir saßen und sprachen, 

Wir rechtendas Heu zusammen, 

In Sthober hiuften wir es; 

Wir kamen nach Hause, 

Dür Samowar kooht, 

Wir netzten una und tranken,- 

Viel heißes Wasser [= Teo] 
tranken wir, 

Viel Freude liatten (eiell. 
Fingen) wir, | 


D. Ivan Andrejerie Jelkin. 


Tom olemei, tom gabsj, 


tom pera köffeelleme, 
jezin ponin vetlemei, 
eitiko dorin gulajteme;, 
nanastirin kosaslenei, 


Mein junges Leben, meine 
Jungs Froude, 

Mein Verleben der Jugendzeit, 

Als ich in der Fremde roiste, 

Bei «der Kirche wandelte, 

Beim Kloster mich herum- 
schlug, 
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wartasakod mel 

der aintgerined äoflemei! 
me dnmeite geteeind, 
hut men, setrile, 

mums aulılate vide. 

hatla Suver „or bastni“; 

a man Zunge: „boitaeni.“ 
pri erlan ı lettsim. 


alnerna- ko wi Eeellim h 


wid 1 fändte ul, 
muderrus-ke ei derallini: 


nik mn ie or, 
percor hrakin imisni! 


knafitfäinke bestisnäf 


priem wirds i potim 


lu kik enronse dojdjalim. 


vitin-kusais qufujtim, 
reitin-kabakan pirim, 
kurid ringen junm, 

du jumal preäikse Kojım. 


bazar vwilaske munim, 
mukian mestase korsim. 


uam han uf end 


Mit Anastasia schlief 

Und Kotaugen;Pirogen ab! 

Ich gelachte zu heiraten. 

Mein Vater verkeiratet mich 
(— läßt mich heirnten), 

Meine Mutter schimpft mieh, 
[ich »oll] zum Militär, 

Mein Vater sagt: „Man nimmit 
ihn mieht;* 

Doch die Mutter sägt: „Man 
wird ihn nehmen." 

Auf den Anwerbeplatz gingen 
wir. 

Auf die eins Seite schauten 
wir: | 

Kleiner als ich ist miemand, 

Auf die andere Seite. schauten 
wir: 

Mararer ala jeh ist niemand. 

Bei der oraten Auswahl nahren 
(oigtl. sagten) sie: mich! 

Ich kam zu mir: sie haben 
mieh genommen! 

Yon Anwerbeplatz gingen 
wir wer —_ 

Und zwei Bappen spanhte 
ioh ein. 

Das Dorf rizin entlang führen 
wir, 

In ıJer Schenke von vekin 
kelirten wir ein, 

Bitteren Branntwein tranken 
wir 

Und süßen Honiekuchen aßen 
wir, 

Auf den Marki gingen. wir, 

Suchten einen Platz, am ums 
zu eelzen. 

Ich selbat war awar arın, 


Sitruugaber A. pihlli-hlet Ki, m Mil. 5. Abk, n 


be! Kuhart Laele 


da podruga ozir verli. 
pojoltuise d korsem, 


pojolanka W kazjım. 
tupersiktas kei munim, 
ron kom-inse korsim. 
obphkan-inas pirim, 
vorsuman ERROR. puktim, 
mi fen nilie & petäke, 

ms td kudelse perike. 
hostian feit hnätixni, 


erliike tmı torjalim. 


Sarljerin pe nn gufiite, 
mitte zen volirde. 

‚me, zonmen, molode fin, 
do Ein tag welkelen!® 

— „rad-pe eikım me rolirle, 
dingman katnaenis. 
piftras-ke ge cetla, 

lan kafın rerja, 

ılona kokin, kik katim: 
kumuff da kitajka- 
„kurmal'ian; Se wer 


kitaika og pastan.“ 


Doclı mein Lisbehen war reich, 

Wir zuchten den Wer nach 
‚pujol, 

Nach pojol fuhren. wir. 

Nach faper-äik singen wir, 

Eine Alendgesellachaft auchten 
wir. 

Zur: Abendgesellschaft gingen 
wir Äimmen, 

Uns Spiel legten wir in den 
Dunst, 

Dus schönes Mädchen. spinnt, 

Schöne Hede spinnt es 

Man nahm mich, man. nahm 
mich, | 

sun trennten wir uns; 


Im. Garten geht ein Mädchen 


spazieren, 

Ein schöner Bursehe kommt 
zu ihr, 

„Mein Bursche, mein Bursche, 
mein Jüngling, “ 

Du kommst jn selten!” 

— „Ichwürde ja gerne kommen, 

Doch ıch habe nichts, um ieh 
zu beschunken. 

Wein ieh nach Petersburg 
reiar, 

Britge ich oin tenros Geschenk 
IMiE, 

Teure Geschenke, wor U: 
schenke: 

Rotes Baumwollzeug und Nan- 
kinge,* 

„las rote Baumwollseug Irage 
ich nicht, 


Den Nankingzieheich nichtan.® 
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hi. 
Ekufina, meikulina, Akulinn, Akulinn, 
!'zeri vigw latka Flacher Topf mit Fischtl, 
suis bei nafim Ciusppe mit zwirndlilinnem 
Schwanz, 
kurnan vile rule, Setzte sieh auf ein Schulter- 
joch. 
madla.pein va ndis, Auf das andere Ufer reichte 
sie Wasser, 
pi-pu parudie, Eins Espe riß sie nioder, 
asnllas peris, Auf sie selbst stürzte die Eape, 
star li-samla Zugalis Ihr ganzes Gerippe zerbrach, 
ki-kokis fiegjasiz. Hände und Füße brachen. 
b#. 
Seuriin, munkin, mananey, Sun, mwiin, vulva, 
weile, wine, mitte, Sie reist, gaht, ... 
pukale-ke, wat vide, Wenn sie sitzt, lächelt sie, 
vonlasske W juj Kore: Wentm sie sich niederlegt, 
verlangt sie ‚Fleisch. 
ra; (ulala, ainula, Nun ich besohlafe- sie, kämme 
sie, 
kits Fuber gihjaln, Wo es mir gell, hechle 
ich sie, 
Jura tu Ieganes, Stephan ‚mit dem Hornglied, 
itrejeri fer wukel, Druder Mitrejerie. 
H4 
Poroy darin ale antale, An der Schwelle steht ein 
Mädehen, 
kod-ka seltte dnjule.. Jemand gerar lim: 
of, mame, mame, paäte wwsee Ob, Mutter, Mutter, warkaufe 
den Pele 
la Ind ieh, Undkaufe Sımikorn 
Immadain iin keulunt, In der Furche säon Mäausa[?)}, 
ku tjerpafak wolle, Iie Elstsrn-vulva glänzt, 
raka-pitek dirdale Die Krühen-vulrs selhimmert 


ars 


130 


Fobe, hohe, kittie wetlin? 


— znpjesprmas") wetli, 
inlile vorhin) 

— He re, 

ol ja Aanla wntlı, 

menim koftn, mu! 

— kaölt. 

kitlän puktin! 

— deipina-pima") part, 


eidii taj da ubu. 


— sed kuftein Tamm, 


polfes kostas dihdema 


po fHosiz kenit 
— bien soflkem, 
hiie kan? 

— fen krussman. 


ee Ki} 
— ib kt jünenm. 


re TE 
— Abe kaum, 


bla Ken? 
— #irfe pergdemik. 


1) B: alien pm DEN. 


kKobarı Lach. 


Schmelterling, Schinetterling, 
wo bist du gewesen? 

— Beim Ende der: Wand- 
bank war ieh. 

Warum ‚bist du hingegangen? 

— Um Brot mit Sahne, 

Um Butterbrot war jel dort. 

Mir hast du übrie zelassen 
oder nicht? 1 

— Ich habe [für dieh übrie] 
gelassen. 

Wohin hast du es zelegi? 

— Auf das Seitenbreit der 
Wandbank habe ich us ge 
legt. 

Ich habe nnchgesehen, doch 
os ia nicht dor, 

— Ber schwarze Hund hat 
hs gefressen, 

In einem Spalt des Zaunes 
ist ou stecken geblieben. 

Wo ist der Zaum? 

— Im Feuer ist er verbrannt. 

Wo ist das Foner? 

— Im Wasser ist “i vor 
losolen, 

Wo ist das Wasser? 

— Der große Ochs Int 
estrunken | 

Wa ist dur erblle Ochs? 

— Auf die Höhe int ser ge- 
klettert. 

Wo ist die Ilahe? 

— Die Maun hit sie timpe- 
worlen, 
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dris keni? 
— rote pirmma, 


Tom oleiapi; dom gebe 
kırtke bar kofemat 
uhn-pe do varleme, 
jlmas Te ri silmhn, 
memos Ir miznntamm, 
äile-moe Allalema. 
Jomdi-banei, olemtz, 
stunis 20 taj kafemıt, 
siae burn olemis roßent. 


Sanıdi-bunei oposej, 
wipie prin-pesalin? 


— jerra-std da jaja sd. 
geifünid tu] en korli. 
— zarapım Kimi owthi. 


hi kurwali eurapım, 
bie biadit sarupem? 


Soskear kurda qulaztim, 
nubackalaikas ph 


dag Ameril eimann jmim, 


Wo ist die Maus? 


— Ins Lech ist sie Iimein- 


Mein junges Leben, idee 
Jugendlust, 


Wo ist sie wieder geblielen? 

Sie war ja gar nieht, 

Wie das Eis iatais geschmolzen, 

Wie das Wasser verllossen, 

Wie ein umgestliiräter Baum- 
stamm weggeschwonumen, 

Mein Sönnchen, men Leben, 

Alles ist verfloasen, 

Das ganze Leben int verloren- 
rorangzen, 


12 


Meine Sonne, Athanasia. 

Was hast du grkoclt — 
gebacken? 

— Suppe von Molke und 
Fleischsuppe- 

Du Amst mich ja nicht zu 
(inst guladen, 

— Jch ging «inen Barslan 
zu bitten. 

Jeder Hure eimen Barafın, 

Jedem liederielen Fraum- 
zimmer einen Sarafın! 


th, 
Dis Dorf woaka entlang Iunt- 
wantdlelten wir, 
in der Schenke von enaku 
kehrten wir ein, 
Und bitteren Branntwein trıun- 
ken wır, 


i32 Kubert Lach, 


Jumal prenikae Änjem, 
eifäko-lorsa Seo munim 
der pakasun mestaen korkim. 


a Eitm eäken ge verli 
da i yelrugae ozir, 
eilt € kurdim 


da i jakı dan ka i Tertsim 
der wujepukıen zuse Torkım, 


no n kenn pi van 


da äa.,.,..! 


Put eh 

keis Iijul kajia, 
pipn peredis, 
mirvonenia Einftäistie, 


kt kile pötis, 
sidenis haste, 


j rip Mare k PETER 


kire panel kokaliz, 
tir pet dedre. 


Matndka, Inpuk! 
kinemei mühe. 

— difatka, juni, dia: 
kaj guftäre nile, end, 


metndku, lapnkke, 
kaga rel ankig, 


Süßen Honigkuchen aßen wir, 

Zur Kirch ‚gingen wir 

Und Fe einen Platz, um 

lch. hör war zwar Arıı, 

Doch ınein Liebehen ist reich, 

Wir suchten den Weg nach 
jakifs, 

Nach jaklts begalen wir una 

Und suchten eine Abendgesoll- 
schaft. 

Zur Abendgsesallschaft gingen 
wir hinein | 


Und...‘ 


Tntars Simon 

Ging. Hasen su fangen; 

Eins Espe riß er nieder. 

Über den Buumstumpf aprang 
er, 


Beine Hods barst, 


Seine Grütwe [= sein Blut?) 
loß. 

/rip Martha seharrte sin zu- 
sainmen, 

kire Paul pickte sie auf, 

Volle Sättieung wurde erlangt, 


Mütterehen, Herz! 

Der Bauch tut mir wah. 

— Kindlein, Kleine, 

Steie hinauf auf den Öfen, 
Inz dieh nieder, — 

Mütterchen, Herzchen, 

Ein Kind wurde &eboren. 


Yan Hier ir bahtt tim Manuskript das Kuda. Vol hier p. 128, 
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— kurse, dem-tor keris, 
kodlı deilin?! — 
matuska, lapnska, 
popfi Seil, 

— kuren; vem»tor kerts, 
milde Setbinf — 
metukkir, Iepniske, 

ko Aut vod kein, 


— kurna, enden keris, 
kam d do Kati? — 
matuike, lapuäkt, 
verjalis end! 


“ 


— Hure. Tagediebin (eig. 
Niehtstuerm). 

Wer hast du [dieh] hinge- 
relen? — 

Mütterchen, Herzchen, 

Dem Geistlichen habe ich 
[mich] hingegeben, 

— Hure, Tagediebin, 

Weshalb hast da dieh. kin- 
gerebhen? — 

Mütterehen, Herzolien, 

Versprach er doeh hundert 
Rubel. 

— Hure, Tagediehin, 

Wa sind die IM Trubel? — 

Mütterehen, Herzchen, 

Er hat mich ja betrogen! 


E. Iran Tiehonorit Anfalor. 


Eos, zor, kayu! 
nm Eineliel Imare, 
mamisll dag, 


ne, ene, kaga! 


ajisli pes-plaka, 
mu kırge, 


nn Bade, kiftde witlin! 
— ij dan soini, 
klten-ze eiju dan? 

— rufE-pone yukten. 


ne di prall er ah 


Schlaf ein, schlaf ein; Kind! 

Mir süße Maische, 

Der Mutter eine steinerne 
Eilerente (= nichts), 

Schlaf, Kindlein, schlaf! 

Dem Water einen Holebloek 


7. 


Selimstterling, wo bist ılu ze: 
weren? 
— Butterhrot essen. 

Wo’ ist also das Butterhrot? 
— Auf Jane Ende des Wund- 
brettes habe ich #3 gelerı. 
Ich babe nachgeschen md « 

iat nicht [dorf]. 


1:4 


kiffse ... Jost 
Be Be yon kofis, 


kirtie unumssf 
— Sn ware mmnis, 


kittie ied vnr loiaf 


— fen soltfie, 
rrren Knie. — 
kirtie loia warf 
— röka jujie 


kiftie ik Inte! 
— era wile kojis 


kirtäe gora laut 
= „alkie tealia, 

kiltde nut loiat 
— Ferm Fumkia. 


kit le dar? 
= en-pifpke note, 


haflı vrız auritia, 


Kokerelu priuk, 


rertta erlin pukalis, 


karfin Aluckem Ikin, 
kotte (fäik ontis, 


deiekkn erdhläin, 
mie heiten, 


monie hur dein, 
dtide pwis, 
ponian perdie. 


Hoberı Lack 


Wohin ist e# .. .. gekommen? 

— Ein schwarzer Hund hat 
es gefressen. | 

Wohin ist er gegangen? 


„— Fu den dunklen Wald ist 


er gegangen 
Wahm ist der dunkle Wald 
geraten‘? 
— Im Feuer ist er verbrannt, 
Im Wasser at er verlöoschen. — 
Wohin ist das Wasser gernten? 
— Der Ochs hat 08 getrun- 
Wohin int der Ochs ‚geraten? 
— Auf den Berg ist er gi 
stiegen, 
Wohin ist der Borg geratan?”) 
— In die Falle geraten, 
Wohin ist die Falle gernten? 
— Von der Axt wurde sie 
zorschlueon 
Wohin. int die Axt geraten? 
— Sie int ins Wasser gekötamen, 
Das Schaf har gofarzt. 


Kikeriki Hahn, 


Auf dem Tor saß er, 

Drei Bastschuhe tlocht er. 

Die Schuhe hat er ganz vor 
lorer, 

line Münze hat or gefunden, 

Ein junges Weib. hat er £8- 
kauft. 

Ein gutes Weib traf sich, 

Kühlauppe kochte sie, 

Den Hund nährte sie, 


') Hier fahlum offenbar zwei Zeilen, Vi. obmm pp. 10/131, „Die Mans 
‚lu [lies Hohe) umgewurfon. — Wo Ist die Mana | 


. 
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ponis durmis Der Hund wurde toll [biß den 
Cieistliehen, dieser wurde 
toll], 
a pop popuddase zursie. Und der Geistliche stieß seine 
Frau. 
Nachtrag. 
Frarment. 
Mein muen nlie, Mein Geliehter lebte, 
more ei-li-lin | oprawitis Auf dem Meere steuerte er 
parusjasen. Mit Segeln, 
dene ahlsan mega 22. Und vom Meere her mein... 


Da ich die Texte nicht selbst aufgezeichnet habe, sondern 
dieses auf Grund der mir zur Verfügung gestellten Abschriften 
der einzeinen Syrjänen transskribieren mußte, fühlte ich mich 
nicht berechtigt, Formen, die — wonn auch aus einem anderen 
Dinlokt — belegt ainıl oder deren Existenz infolge verschie- 
dener Moinente (besonders durch häußges Vorkommen) wahr- 
scheintich sehien, zu ündern, So waren natürlich au mehreren 
‚Stollen Unebenheiten, plionetische Folgewidrigkeiten nicht zu 
vermeiden, Ähnliche Folgewidrigkeiten kommen aber bekamt- 
lich auch tatsächlich in der Sprache soleher Personen vor, die 
viel mit Leuten aus anderen Mundartgebisten verkehren oder 
von diesen Lieder, Mürchen übernehmen, 

Formen und Ausdrücke, deren Sinn mir nieht ganz klar 
war, libersetzte ich entweder nicht oder bezeichnste ılıra wahr: 
scheinliehe Übersetzung mit einem Fragezeichen. 


in # #7, 


.- 
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